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Sie waren tatsächlich dort - genau an der Stelle, wo die auf 
Dorcas registrierte Tachyonen-Signatur sie geortet hatte: 
vier Schiffe, die schwach im Sternenlicht des tiefen Raums 
glitzerten und im Infrarot-Bereich aufloderten, während sie 
die Hitze abführten, die die Nullpunktenergie-Reibung auf 
ihrem Flug erzeugt hatte. Es waren kleine Schiffe, wohl nicht 
größer als die Procyon-Klasse: Sie hatten eine milchig-weiße 
Farbe und die Form dicker sechseckiger Platten 
unterschiedlicher Größe, die wie eine surreale Skulptur 
zusammengefügt worden waren. 


Fremdartig wie die Hölle. 


»Scan abgeschlossen, Commodore«, meldete der Mann an 
der Sensorstation der Jütland zackig. »Andere Schiffe 
wurden nicht geortet.« 


»Verstanden«, sagte Commodore Trev Dyami. Er bog die 
Schultern unter der frisch gestärkten Uniform nach hinten 
und gestattete sich ein sparsames Lächeln, während er auf 
die Hauptanzeige schaute. Schiffe von Außerirdischen. Der 
erste Kontakt mit einer neuen raumfahrenden Rasse in 
einem Vierteljahrhundert. 


Und dieses Verdienst gebührte ihm. Ihm allein. Trev Dyami 
und die Jütland waren die Namen, die in den 
Pressemeldungen des Commonwealth und schließlich in den 
Geschichtsbüchern verzeichnet wären. 


Das Glück des Kriegers - ja, das war es. 


Er wandte sich an die taktische Station - im völligen 
Bewusstsein dessen, dass alles, was er ab diesem Moment 
sagte, in dieses Kapitel in den Geschichtsbüchern einfließen 
würde. »Wie ist die Bedrohungsbewertung?s, fragte er. 


»Ich schätze null Komma eins bis null Komma vier, Sir«, 
meldete der Taktik-Offizier. »Ich sehe keine Anzeichen von 
Jager-Ausstoßrohren oder Raketenöffnungen.« 


»Sie haben allerdings Laser, Commodore«, meldete der 
Zweite Taktik-Offizier sich. »Es befinden sich Gruppen von 
optischen Entladungslinsen an den Vorderkanten jedes 
Schiffs.« 


»Groß genug, um als Waffen zu dienen?«, fragte der Erste 
Offizier neben Dyami. 


»Schwer zu sagen, Sir«, sagte der andere. »Die Linsen sind 
zwar ziemlich klein, aber das will noch nichts heißen.« 


»Was ist mit der Leistungsabgabe?s, fragte Dyami. 


»Ich weiß nicht, Sir«, sagte der Sensoroffizier langsam. »Ich 
registriere keine Strahlung.« 


»Überhaupt keine?« 
»Zumindest keine, die ich auffangen könnte.« 


Dyami wechselte einen flüchtigen Blick mit dem Ersten 
Offizier. »Supraleitende Kabel«, spekulierte der Erste 
Offizier. »Oder sie sind sehr gut abgeschirmt.« 


»So oder so«, pflichtete Dyami ihm bei und schaute wieder 
auf die lautlosen Gebilde, die in der Mitte der Hauptanzeige 
drifteten. Nicht nur eine raumfahrende Rasse, sondern eine, 
die der Menschheit vielleicht sogar technologisch überlegen 
war! Das Kapitel im Geschichtsbuch wurde mit jeder Minute 
länger und eindrucksvoller. 


Der Erste Offizier räusperte sich. »Sollen wir Kontakt mit 
ihnen aufnehmen, Sir?«, fragte er. 


»Immer noch besser, als hier rumzusitzen und Däumchen zu 
drehen«, sagte Dyami trocken und warf einen kurzen Blick 
auf die taktische Anzeige. Der Rest der aus acht Schiffen 
bestehenden Einsatzgruppe der Jütland befand sich in der 
standardmäßigen Kampfformation, und die Mannschaften 
waren auf Gefechtsstation. Die zwei kleinen 
Aufklärungsschiffe waren ebenfalls in Position - sie hielten 
sich jedoch im Hintergrund, wo sie außer Gefahr wären, falls 
die bislang friedliche Begegnung gewaltsam eskalieren 
sollte. Die Dragonfly-Defensivjäger der Jütland steckten 
startbereit in den Abschussrohren und konnten jederzeit ins 
Gefecht katapultiert werden. 


Es war ein Szenario wie aus der Zentralen Dienstvorschrift 
und es wurde Zeit, Geschichte zu schreiben. 


»Lieutenant Adigun, fertig bei Erstkontakt- 
Kommunikationspaket«, befahl Dyami dem 
Nachrichtenoffizier. 


»Machen Sie es startklar. Und benachrichtigen Sie alle 
Schiffe, dass sie sich bereithalten sollen.« 


»Signal von der Jütland, Captain«, meldete Ensign Hauver 
von der Funkstation auf der Brücke der Kinshasa. »Sie sind 
gerade dabei, das Erstkontakt-Paket an unsere 
geheimnisvollen Kameraden zu übermitteln.« 


Commander Pheylan Cavanagıh nickte, ohne den Verbund 
der Sechseck-Schiffe auf der Anzeige der Brücke aus den 
Augen zu lassen. »Wie lange wird es dauern?« 


»Die erste Tranche können sie innerhalb von fünf bis 
zwanzig Minuten abschicken«, sagte Hauver. »Die 
Übertragung des gesamten Pakets kann aber bis zu einer 
Woche dauern. Allerdings ist da noch nicht die Zeit 


berücksichtigt, die die andere Seite vielleicht braucht, um 
herauszufinden, wovon wir überhaupt reden.« 


Pheylan nickte. »Wollen wir hoffen, dass sie nicht zu 
fremdartig sind, um es zu verstehen.« 


»Mathematik soll schließlich universal sein«, erläuterte 
Hauver ihm. 


»Es ist das >soll<, an dem ich mich störe«, sagte Pheylan. 
»Meyers, haben Sie noch weitere Informationen zu den 
Schiffen selbst?« 


»Nein, Sir.« Der Sensoroffizier schüttelte den Kopf. »Und 
ehrlich gesagt, Sir, das gefällt mir überhaupt nicht. Ich habe 
das Infrarotspektrum vom April auf sechs verschiedene 
Arten analysiert, und es will sich einfach nicht auflösen. 
Entweder bestehen diese Hüllen aus einem Material, von 
dem der Computer und ich noch nie etwas gehört haben, 
oder sie kaschieren die Emissionen irgendwie.« 


»Vielleicht sind sie auch nur schüchtern«, sagte Rico. »Was 
ist mit diesen optischen Entladungslinsen?« 


»Dazu bekomme ich auch keine Daten«, sagte Meyers. »Es 
könnte sich um Kommunikationslaser mit einem halben 
Kilowatt Leistung, eine Raketenabwehr mit einem halben 
Gigawatt oder irgendetwas dazwischen handeln. Ohne eine 
Messung des Leistungsflusses kann man das unmöglich 
sagen.« 


»Das beunruhigt mich noch mehr als die Hülle«, meinte Rico 
zu Pheylan und schaute mit einem besorgten Ausdruck in 
seinem dunklen Gesicht auf die Anzeige. »Dass sie ihre 
Energieleitungen so stark abschirmen, sagt mir, dass sie 
etwas zu verbergen haben.« 


»Vielleicht sind sie einfach sehr effizient«, spekulierte 
Meyers. 


»Ja«, knurrte Rico. »Vielleicht.« 


»Los geht's«, sagte Hauver. »Die Jütland sendet das Pilot- 
Suchsignal. Sie haben eine Resonanz - schwach, aber sie ist 
vorhanden.« Er schaute angestrengt auf seine Konsole. 
»Und eine seltsame Frequenz. Sie müssen wirklich eine 
unheimliche Technik haben.« 


»Wir werden eine Besichtigung ihrer Funkbude für Sie 
arrangieren, wenn das hier vorbei ist«, sagte Pheylan. 


»Ich hoffe doch. In Ordnung, die erste Tranche des Pakets 
geht raus.« 


»Das Führungs-Alien bewegt sich«, meldete Meyers. »Es 
giert ein paar Grad nach backbord ...« 


Ohne Vorwarnung schoss ein doppelter Lichtblitz aus dem 
außerirdischen Führungsschiff und schnitt in den Bug der 
Jütland. Dann loderte ein diffuseres sekundäres Licht auf, als 
das Metall der Hülle unter dem Beschuss verdampfte ... 


Und in der Kinshasa Gefechtsalarm ausgelöst wurde. »An 
alle Schiffe!«, ertönte Commodore Dyamis Stimme über den 
Zerhacker der Funkgeräte. »Wir sind unter Beschuss. 
Kinshasa, Badger, beziehen Sie Flankenposition. Alle 
anderen Schiffe bleiben auf ihrer Position. Feuermuster 
Gamma-Sechs.« 


»Bestätigen Sie, Hauver«, befahl Pheylan und starrte 
ungläubig auf die Anzeige. Das Alien hatte das Feuer 
eröffnet. Ohne jeden Grund und ohne dass sie bedroht 
worden wären, hatten sie einfach das Feuer eröffnet. »Chen 


Ki, bringen Sie uns auf die Flankenposition. Steuerbord- 
Raketenrohre für den Abschuss fertig machen.« 


»Wie sollen wir sie programmieren?«s, fragte Rico, während 
seine Finger über die Tastatur des taktischen Rechners 
huschten. »Näherung oder Radar?« 


»Hitzesuchers, erklärte Pheylan. Die Beschleunigung 
drückte ihn in den Sitz, als die Kinshasa ihre 
vorgeschriebene Flankenposition ansteuerte. 


»Wir sind zu nah an den anderen Schiffen«, gab Rico zu 
bedenken. »Wir könnten eines von ihnen statt der Aliens 
treffen.« 


»Keine Sorge, wir können weit genug rausziehen, um das zu 
vermeiden«, beschied Pheylan ihn und warf einen kurzen 
Blick auf die taktische Anzeige. »Zumindest wissen wir nun, 
dass die Aliens Wärmestrahler sind. Bei diesen seltsamen 
Hüllen würden die anderen Einstellungen wahrscheinlich 
auch gar nicht funktionieren.« 


»Raketenfächer von der Jütland«, meldete Meyers mit einem 
Blick auf seine Anzeigen. »Sie haben eine 
Radarprogrammierung von ...« 


Und plötzlich eröffneten alle vier außerirdischen Schiffe in 
einem blendenden Kaleidoskop aus vielen Lasern das Feuer. 
»Alle Aliens feuern«, schrie Meyers, als das Trillern des 
Schadensalarms die Brücke erfüllte. »Wir erhalten Treffer - 
Schäden an der Hülle in allen Steuerbord-Abteilungen ...« 


»Was ist mit den Raketen der Jütland?«, rief Rico. 


»Keine Wirkung«, rief Meyers zurück. Das Bild auf der 
Hauptanzeige flackerte, verlosch und erschien eine Sekunde 
später wieder, nachdem die Reservesensoren für die 


verdampfte Hauptgruppe eingesprungen waren. »Die Aliens 
müssen sie abgefangen haben.« 


»Oder sie haben nur nicht gezündet«, sagte Pheylan und 
unterdrückte die Woge der aufsteigenden Panik in seiner 
Kehle. Die Kinshasa knisterte bereits wegen der 
Überbeanspruchung infolge der Hitze, als diese 
unmöglichen Laser systematisch Schichten vom Rumpf 
ablösten, der schon Blasen warf ... und den kaum 
kontrollierten Stimmen nach zu urteilen, die aus dem 
Lautsprecher des Audio-Netzes drangen, schienen die 
restlichen Schiffe der Friedenstruppe in einem ebensolchen 
Schlamassel zu stecken. In einem Wimpernschlag war der 
Einsatzgruppe die Kontrolle der Situation total entglitten, 
und sie kämpfte nur noch ums Überleben. Und sie verlor 
diesen Kampf. »Programmieren Sie die Raketen auf 
Hitzesuche, Rico, und feuern Sie die verdammten Dinger 
ab.« 


»Jawohl, Sir. Erste Salve draußen ...« 


Im nächsten Moment ertönte ein Geräusch wie ein 
gedämpfter Donnerschlag, und die Kinshasa schlingerte 
unter Pheylans Stuhl. »Frühdetonation!«, schrie Meyers; und 
sogar über dem Knacken überbeanspruchten Metalls 
vermochte Pheylan noch die Angst in seiner Stimme zu 
hören. »Die Integrität der Hülle ist verloren: Steuerbord vorn 
zwei, drei und vier und Steuerbord achtern zwei.« 


»Die Risse dichten sich nicht ab«, rief Rico. »Zu heiß für die 
Dichtmasse. Steuerbord zwei und vier kapseln sich ab. 
Steuerbord drei... Abkapselung ist gescheitert.« 


Pheylan biss die Zähne zusammen. Es gab zehn Stationen in 
dieser Abteilung. Zehn Menschen, die nun tot waren. 


»Chen Ki, setzen Sie uns in Bewegung - egal, in welche 
Richtung«, befahl er dem Steuermann. Wenn sie die 
ausgestoßenen Kapseln nicht aus der Schusslinie der 
außerirdischen Laser brachten, würden diese zehn Toten 
bald viel Gesellschaft bekommen. »Alle Steuerbord-Deck- 
Offiziere sollen ihre Mannschaften in den Zentralbereich 
zurückziehen.« 


»Jawohl, Sir.« 


»Das Schiff kann nicht mehr viel wegstecken, Captain«, 
sagte Rico neben ihm grimmig. 


Pheylan nickte stumm; sein Blick schweifte zwischen den 
taktischen Anzeigen und den Statusanzeigen des Schiffs hin 
und her. Wenn überhaupt, übertrieb Rico gewaltig. Da 
bereits die Hälfte der Systeme der Kinshasa ausgefallen 
oder verdampft waren und das Schiff nur noch von den 
inneren Kollisionsschotts zusammengehalten wurde, hatte 
es nur noch wenige Minuten zu leben. Aber bevor es starb, 
hätte es vielleicht noch genug Zeit, dem Feind, der esin 
Fetzen riss, einen letzten Schuss zu verpassen. »Rico, geben 
Sie mir eine zweite Raketensalve«, befahl er. 


»Feuern Sie in unseren Schatten und schicken Sie die 
Raketen über und unter ihnen hinweg mitten rein in die 
Alien-Formation. Keine Fusion - nur eine Detonation per 
Zeitzünder.« 


»Ich will's versuchen«, sagte Rico mit schweißglänzender 
Stirn und bearbeitete seinen Computer. »Bei dem Zustand, 
in dem das Schiff ist, kann ich aber für nichts garantieren.« 


»Ich nehme das, was ich kriege«, sagte Pheylan. »Feuer, 
wenn Sie bereit sind.« 


»Jawohl, Sir.« Rico beendete die Programmierung und 
drückte auf die Feuertasten. Und durch das Knacken und 
Rucken der waidwunden Kinshasa spürte Pheylan den 
Rückstoß beim Abschuss der Raketen. »Salve draußen«, 
sagte Rico. »Sir, ich empfehle, dass wir das Schiff aufgeben, 
solange die Kapseln noch funktionieren.« 


Pheylan schaute wieder auf die Statusanzeige; der Magen 
verkrampfte sich beim Todeskampf seines Schiffs. Die 
Kinshasa war praktisch tot; und mit ihrer Zerstörung hatte 
er nur noch eine Pflicht zu erfüllen. »Einverstanden«, sagte 
er schwer. »Hauver, Signal an alle Besatzungsmitglieder: 
Wir steigen aus. Alle Abteilungen sollen sich einkapseln und 
ausstoßen, wenn sie bereit sind.« 


Der Schadensalarm änderte Tonhöhe und Rhythmus und 
wurde zum Signal »Alle Mann von Bord«. In der Brücke 
flackerten die Lichter der Konsolen und verloschen, als die 
Brückenbesatzung hastig ihre Stationen vom Schiff 
abkoppelte und jeder Einzelne sein Lebenserhaltungssystem 
überprüfte. 


Pheylan selbst hatte aber noch etwas zu erledigen: Er 
musste sicherstellen, dass diese außerirdischen Schlächter 
da draußen aus den Trümmern seines Schiffs keine 
Rückschlüsse auf das Commonwealth zogen. Er griff an die 
Unterseite seines Befehlsterminals, brach es auf und legte 
die Reihe von Schaltern um, die sich dort befanden. 


Navigationscomputer zerstören, Back-up- 
Navigationscomputer zerstören, Aufzeichnungscomputer 
zerstören, Archivcomputer zerstören ... 


»Die Brückenbesatzung meldet Bereitschaft, Captain«, 
sagte Rico mit einem Anflug von Dringlichkeit in der 
Stimme. »Sollen wir uns einkapseln?« 


Pheylan betätigte den letzten Schalter. »Ja«, sagte er, zog 
die Hände in den Sitzlehnen zurück und bereitete sich 
mental auf den Ausstieg vor. 


Und mit einem abrupten Wellenschlag, bei dem Pheylan in 
den Gurten nach vom gerissen wurde, schnellten die 
Abteilungen aus Speichermetall aus dem Deck und der 
Decke, schlangen sich um seinen Sitz und verpackten ihn in 
einem luftdichten Kokon. Einen Herzschlag später wurde er 
in sein Sitzkissen gepresst, als die Brücke sich um ihn 
herum auflöste und jede einzelne Wabenkapsel von dem 
sterbenden Koloss fortgeschleudert wurde, der einmal die 
Kinshasa gewesen war. 


»Auf Wiedersehen«, murmelte Pheylan den Überresten 
seines Schiffs zu und tastete nach der Bedienung für die 
Blende des Sichtfensters. Der emotionale Hammer würde 
ihn wohl erst später treffen, sagte er sich abwesend. Fürs 
Erste hatte das Überleben höchste Priorität. Sein eigenes 
Überleben und das seiner Mannschaft. 


Die Sichtblenden wurden zurückgezogen, und er drückte die 
Nase gegen das Sichtfenster, das zur Kinshasa hinausging. 
Die anderen Rettungskapseln waren dunkle, flackernde 
Lichtflecken; sie entfernten sich vom zerfetzten und 
geschwärzten Rumpf, der noch immer von den Lasern der 
Außerirdischen malträtiert wurde. Er hatte keine Ahnung, 
wie viele der Wabenkapseln noch intakt waren -aber 
diejenigen, die noch funktionierten, müssten ihre Insassen 
am Leben erhalten, bis sie schließlich geborgen wurden. Er 
bewegte sich vorsichtig in der Enge der Kapsel und ging 
zum Sichtfenster, das zum Hauptgefechtsfeld hinausging, 
und schaute hinaus. 


Der Kampf war zu Ende. Die Einsatzgruppe der 
Friedenstruppen hatte verloren. 


Er trieb am Fenster. Sein Atem hauchte Dunstflecke auf die 
Scheibe. Er war wie betäubt und vermochte sich nicht zu 
bewegen. Die Piazzi loderte hell. Sauerstoff entwich aus 
einem Leck in den Tanks und nährte das Feuer sogar im 
Vakuum des Weltraums. Die Ghana und Leekpai waren 
geschwärzt und stumm, genauso wie die Bombay und 
Seagull. Und von der Badger sah er überhaupt keine Spur. 


Und die Jütland - der mächtige Defensiv-Träger der Rigel- 
Klasse Jütland - drehte sich langsam im Raum. Tot. 


Und die vier außerirdischen Sternenschiffe waren auch noch 
da. Sie schienen völlig unversehrt. 


»Nein«, hörte Pheylan sich murmeln. Das war unmöglich. 
Völlig unmöglich. Dass eine Einsatzgruppe der Rigel-Klasse 
in sechs Minuten - sechs Minuten - vernichtet worden sein 
sollte, war unerhört. 


Bei einem der Außerirdischen flackerte Laserfeuer auf, dann 
bei einem anderen und noch einem anderen. Pheylan 
runzelte die Stirn und fragte sich, worauf sie jetzt noch 
schossen. Vielleicht auf die Dragonfly-Jäger der Jütland, von 
denen noch ein paar herumflogen? Die Außerirdischen 
schossen wieder, und wieder Plötzlich überkam Pheylan die 
Erkenntnis, und Entsetzen packte ihn. Die Außerirdischen 
schossen auf die Wabenkapseln! Systematisch und 
gründlich vernichteten sie die Überlebenden des Kampfs! 


Er stieß einen leisen unflätigen Fluch aus. Die Kapseln 
stellten doch keine Bedrohung für die Außerirdischen dar - 


sie waren nicht bewaffnet, gepanzert und nicht einmal mit 
Triebwerken ausgestattet. Sie einfach so zu zerstören, 
verwandelte einen militärischen Sieg in ein kaltblütiges 
Gemetzel. 


Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte, außer hier 
zu sitzen und zuzusehen, wie es geschah. Die Kapsel war im 
Grunde nur ein kleiner Kegel mit einer Stromversorgung, 
einem Kohlendioxid/Sauerstoff-Konverter, Sauerstoff- 
Reservetank, Notfunkfeuer, einem Kommunikationslaser für 
kurze Strecken, Rationen für zwei Wochen, einem 
Abfallentsorgungssystem. Er hatte fast schon mit den 
Fingern die Zugangsklappe der Ausrüstung aufgehebelt, als 
der Gedanke sich in seinem Bewusstsein 
herauskristallisierte. Die Außerirdischen da draußen 
vernichteten jedes Wrackteil in ihrem Sichtfeld; sie machten 
gezielt Jagd auf die Kapseln und vernichteten sie. Und 
plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. 


Das Notfunkfeuer war ein bewusst einfach konzipiertes 
Gerät, unverwüstlich und narrensicher wie kaum ein anderer 
Ausrüstungsgegenstand im Inventar der Friedenstruppen. 
Aber narrensicher bedeutete nicht unbedingt 


»sabotagesicher«. Er rammte die Klinge seines 
Multifunktionswerkzeugs in die interne Notstromversorgung, 
durchtrennte jeden Draht und Schaltkreis und hatte das 
Gerät nach einer Minute zum Schweigen gebracht. 


Pheylan atmete tief durch und spürte kalten Schweiß auf der 
Stirn, als er sich wieder zum Sichtfenster umdrehte. 


Die Blitze des Laserfeuers zuckten noch immer durch das 
Trümmerfeld, während die Außerirdischen ihrer grausigen 
Verrichtung nachgingen. Eins der Schiffe bahnte sich einen 
Weg in seine Richtung, und er fragte sich angespannt, ob 
irgendjemand von seiner Mannschaft auch auf den Trichter 
gekommen war und sein Funkfeuer deaktiviert hatte. 


Aber er hatte jetzt keine Zeit, daran zu denken. Das 
außerirdische Schiff kam fast direkt auf ihn zu, und wenn sie 


wirklich entschlossen waren, ganze Arbeit zu leisten, gab es 
noch andere Möglichkeiten außer der Funkboje, um ihn 
inmitten der Wrackteile zu identifizieren. Irgendwie musste 
er die Kapsel in Bewegung setzen. Vorzugsweise in Richtung 
der Aufklärungsschiffe, die noch irgendwo da draußen 
warten mussten. 


Er beobachtete den zielstrebigen Anflug des Schiffs und 
führte in Gedanken eine Inventur der verfügbaren 
Ausrüstung durch. Aber es gab im Grunde nur eine 
Möglichkeit, und er wusste es. Er brauchte Antrieb; also 
Musste er etwas über Bord werfen. 


Er brauchte länger als gedacht, um zum Ablassventil des 
Sauerstofftanks auf der anderen Seite der schmalen 
Ausrüstungsbucht zu gelangen; und das außerirdische Schiff 
zeichnete sich bereits groß im Sichtfenster ab, als er endlich 
fertig war. Er kreuzte im Geiste die Finger und drehte das 
Ablassventil auf. 


Es zischte laut im engen Raum der Kapsel - genauso laut, 
sagte er sich mit einem makabren Schauder, wie das 
Zischen von Gas in einer der Todeszellen, wegen derer das 
Commonwealth immer wieder massiven Protest bei den 
Bhurtisten-Regierungen einlegte. Und es war durchaus ein 
passender Vergleich: Wo die Sauerstoff-Reserve der Kapsel 
nun im Raum verpuffte, hing sein Leben allein von der 
zuverlässigen Funktion des Dioxid/Sauerstoff-Konverters ab. 
Falls er versagte - was er mit deprimierender 
Regelmäßigkeit tat -, hätte er nur den Luftvorrat in der 
Kapsel, um das Ding wieder zum Laufen zu bringen. 


Bis jetzt funktionierte der Plan aber. Er driftete nun langsam, 
aber stetig durch die Wrackteile und bewegte sich 
annähernd quer zum Anflugvektor des außerirdischen 
Schiffs auf das Gebiet zu, wo die Aufklärungsschiffe stehen 


mussten. Falls sie nicht auch schon vernichtet worden 
waren. Wenn es ihm nur gelang, aus dem Kegel des 
Sensorstrahls zu entkommen, den die Außerirdischen 
einsetzten ... 


Er hatte sich so auf das erste Schiff konzentriert, dass er die 
Annäherung des zweiten Schiffs überhaupt nicht bemerkte. 
Erst als das blaue Licht plötzlich um ihn herum aufloderte. 


»Keller? Sind Sie noch da?« 


Lieutenant Dana Keller zwang sich, den Blick vom 
entfernten Flackern des Laserlichts abzuwenden und 
programmiierte ihren Kommunikationslaser. »Ich bin hier, 
Beddini«, sagte sie. »Was meinen Sie? Haben wir genug 
gesehen?« 


»Ich hatte schon vor fünf Minuten genug gesehen«, sagte 
Beddini bitter. »Diese lausigen, abgef...« 


»Wir sollten uns lieber in Bewegung setzen«, fiel Keller ihm 
ins Wort. Die Beobachtung, dass Commodore Dyamis' 
Einsatzgruppe durch den Wolf gedreht wurde, hatte ihr 
ebenfalls zugesetzt. Wenn Beddini nun aber mit seinem 
umfangreichen Repertoire von Flüchen loslegte, würde das 
auch nichts mehr ändern. »Es sei denn, Sie möchten 
abwarten, ob sie uns auch verfolgen wollen.« 


Sie hörte das Zischen, als Beddini in sein Mikrofon 
ausatmete. »Eigentlich nicht.« 


»Schön«, sagte sie und bearbeitete ihre Navigationskarte. 
Es war eher unwahrscheinlich, dass die Außerirdischen auch 
nur wussten, dass sie hier waren - Aufklärungsschiffe waren 
nach allen Regeln der Kunst vor Sensoren getarnt. Aber sie 
hätte dennoch keinen Tagessold darauf gewettet, ganz zu 
schweigen von ihrem Leben. »Das Buch sagt, dass wir uns 


aufteilen sollen. Ich nehme Dorcas; wollen Sie Massiv oder 
Kalevala?« 


»Kalevala. Meine statische Bombe oder Ihre?« 


»Wir nehmen meines, sagte Keller und gab die Sequenz ein, 
mit der der tachyonische Hochintensitäts-Sprengsatz 
aktiviert und abgeschickt wurde. »Sie werden Ihre auf dem 
Weg nach Kalevala vielleicht noch brauchen. Starten Sie Ihre 
Triebwerke erst, wenn ich es Ihnen sage.« 


»In Ordnung.« 


Hinter sich spürte Keller einen Luftzug, als die Kopilotin von 
ihrem Abstecher zur Toilette zurückkehrte. »Alles klar bei 
Ihnen, Gorzynski?«, fragte sie die andere. 


»Sicher«, sagte Gorzynski. Sie klang verlegen und ein wenig 
unpässlich. »Tut mir leid, Lieutenant.« 


»Vergessen Sie es«, sagte Keller und sah den gequälten 
Gesichtsausdruck der jüngeren Frau, die in der 
Schwerelosigkeit vorsichtig zum Platz des Kopiloten 
manövrierte. Jüngere Frau - von wegen. Gorzynski war noch 
ein halbes Kind. Frisch von der Grundausbildung auf ihrem 
ersten richtigen Einsatz ... und so hatte er geendet. 


»Wir kehren um. Geben Sie die Triebwerkssequenz für den 
Start ein.« 


»In Ordnung.« Gorzynski machte sich unsicher an die Arbeit. 
»Habe ich etwas verpasst?« 


»Nur eine Fortsetzung des Dramas«, meinte Keller. »Sie sind 
immer noch damit zugange, die Überlebenden 
kaltzumachen.« 


Gorzynski stieß ein kehliges Geräusch aus. »Das verstehe 
ich nicht«, sagte sie. »Weshalb tun sie das?« 


»Ich weiß auch nicht«, erwiderte Keller grimmig. »Aber wir 
werden es ihnen mit Zinsen zurückzahlen. Darauf können 
Sie wetten.« 


Die Konsole piepte: Die statische Bombe war bereit. Keller 
berührte den Zünder und die Auslösetaste, und der dicke 
Zylinder löste sich mit einem leichten Ruck vom 
Aufklärungsschiff. »Beddini? Statische Bombe draußen. 


Neunzig Sekunden bis zur Detonation.« 


»Verstanden«, sagte Beddini. »Wir verschwinden von hier. 
Viel Glück.« 


»Ihnen auch«, sagte Keller und schaltete den 
Kommunikationslaser ab. »Hauen wir ab, Gorzynski.« 


Sie hatten das Aufklärungsschiff gerade gewendet und 
nahmen Kurs auf den tiefen Raum, als die statische Bombe 
hinter ihnen explodierte. Sie sandte einen Breitband- 
Sättigungsimpuls von Tachyonen aus, der jeden Detektor 
blenden würde, den der Feind da draußen hatte. Jedenfalls 
in der Theorie. Wenn es nicht funktionierte, sollten die 
Friedenstruppen-Gamisonen auf Dorcas und Kalevala sich 
schon einmal auf Besuch einrichten. »Los geht's«, sagte sie 
zu Gorzynski und drückte die Tasten. 


Der Himmel schimmerte, die Sterne wirbelten und schufen 
kurz die Illusion eines Tunnels, als der Raum sich um sie 
krümmte. Und dann geriet die Krümmung zu einer Sphäre, 
die Sterne erloschen, und sie waren unterwegs. 


Keller schaute zu Gorzynski hinüber. Das Mädchen machte 
noch immer einen kränklichen Eindruck, doch sie strahlte 


auch etwas anderes aus. Die Art ruhiger, finsterer 
Entschlossenheit, die Keller schon so oft bei hartgesottenen 
Kriegsveteranen gesehen hatte. 


Sie schüttelte den Kopf. Dass das Mädchen unter solchen 
Umständen aufwachsen musste. 


Die Tür glitt auf, und Lieutenant Colonel Castor Holloway 
stand auf der Schwelle des Sensorzentrums der 
Friedenstruppen-Garnison in der Kolonie Dorcas. Major Fujita 
Takara wartete direkt hinter der Tür; sein Gesicht wirkte 
düster im trüben roten Licht. »Was haben wir, Fuji?«, fragte 
Holloway. 


»Riecht nach Ärger«, erwiderte Takara. »Crane hat gerade 
die Druckwelle einer statischen Bombe aufgefangen.« 


Holloway schaute durch den Raum auf die Tachyonen- 
Detektoranzeige und den jungen Sergeanten, der steif davor 
saß. »Die Jütland-Einsatzgruppe?« 


»Ich wüsste nicht, wer es sonst sein sollte«, sagte Takara. 
»Man kann eine statische Bombe eigentlich nur aus 
nächster Nähe lokalisieren, aber es ist auf jeden Fall die 
richtige Richtung.« 


»Welche Sprengkraft?« 


»\Wenn es dieselbe Stelle ist, wo wir die Aliens lokalisiert 
haben, hatte sie in etwa die Größe einer Fänger-Bombe 
eines Aufklärungsschiffs.« Takaras Lippen zuckten. »Ich weiß 
nicht, ob Sie das auch schon wussten, Cass, aber es ist erst 
vierzig Minuten her, seit die Einsatzgruppe da draußen 
eingetroffen ist.« 


Holloway bemerkte, dass es plötzlich sehr ruhig war im 
Raum. »Ich glaube, wir sollten lieber das Kommando der 


Friedenstruppen informieren«, sagte er. »Haben wir denn 
ein einsatzbereites Schnellboot?« 


Takara legte die Stirn leicht in Falten, und Holloway 
vermochte fast seine Gedanken zu lesen. Es gab nur zwei 
stabile StarDrive-Geschwindigkeiten: drei Lichtjahre pro 
Stunde und noch einmal die doppelte Geschwindigkeit, 
wobei nur kleine Schiffe wie Raumjäger und -boote 
überhaupt die höhere Geschwindigkeit erreichten. Das 
Problem war jedoch, dass ein Flug mit der höheren 
Geschwindigkeit fast fünfmal so teuer pro Lichtjahr kam - 
was angesichts des Budgets der Garnison von Dorcas eine 
nicht unbeachtliche Überlegung war. »Nummer Zwei ist in 
einer halben Stunde bereit«, sagte der Major. »Ich hatte 
aber angenommen, dass wir warten würden, bis wir einen 
konkreteren Anlass für eine Meldung hätten.« 


Holloway schüttelte den Kopf. »Ein weiteres Abwarten 
können wir uns nicht leisten. Was auch immer dort 
geschehen ist - der Umstand, dass ein Aufklärungsschiff 
seine statische Bombe abgeworfen hat, bedeutet, dass es 
ernste Probleme gegeben hat. Wir haben den Auftrag, jede 
Minute Reaktionszeit für das Commonwealth herauszuholen. 
Mit den Einzelheiten des Problems können wir uns auch 
später noch befassen.« 


»Ich glaube auch«, sagte Takara schwer. »Ich werde der 
Besatzung des Raumboots mal Beine machen.« 


Er ging, und die Tür glitt hinter ihm zu. Holloway betrat die 
Tachyonen-Station. »Können Sie irgendetwas in diesem 
ganzen Chaos erkennen?«s, fragte er. 


»Nein, Sir«, sagte der junge Mann. »Die statische 
Tachyonen-Bombe blendet im betreffenden Gebiet alles 


noch für mindestens eine Stunde aus. Vielleicht auch für 
zwei.« 


Was bedeutete, dass sie bei Dorcas auf der Schwelle stehen 
würden, bevor irgendjemand wusste, wer von der 
Einsatzgruppe zurückkam. Oder, was vielleicht noch 
wichtiger war, ob ihnen irgendwelche ungebetenen Gäste 
folgten. »Behalten Sie das im Auge«, sagte er dem anderen. 


»Ich möchte informiert werden, sobald der Schleier der 
statischen Bombe sich lüftet.« 


»Jawohl, Sir.« Crane zögerte. »Sir, was glauben Sie, was 
geschehen ist?« 


Holloway zuckte die Achseln. »Wir werden es in ein paar 
Stunden wissen. Bis dahin schlage ich vor, dass Sie Ihre 
Fantasie zügeln, damit sie nicht noch mit Ihnen durchgeht.« 


»Jawohl, Sir«, sagte Crane etwas zu hastig. »Ich meinte nur 
in Ordnung ...« 


»Ich verstehe Sie durchaus«, versicherte ihm Holloway. »Es 
ist nicht sehr angenehm, blind dazusitzen und sich zu 
fragen, was wohl auf einen zukommen mag. Bedenken Sie 
aber, dass das Commonwealth eine lange Tradition hat, 
siegreich aus diesen kleinen Begegnungen hervorzugehen. 
Was auch immer da draußen ist, wir werden schon damit 
klarkommen.« 


»Jawohl, Sir«, sagte Crane. »Und es gibt schließlich noch 
CIRCE.« 


Holloway verzog das Gesicht. Ja, diese Option bestand 
natürlich. Die Option - und die unausgesprochene Drohung 
dahinter. Es gab viele Leute - und nicht alle waren 
nichtmenschlich -, die sich nur schwer damit abfinden 


konnten, unter dem Schatten von CIRCE und den Führern 
der Nördlichen Koordinaten-Union zu leben, die im alleinigen 
Besitz der Geheimnisse der Waffe waren. Viele Leute hatten 
den Eindruck, dass NorCoords Dominanz der 
Friedenstruppen und der politischen Struktur des gesamten 
Commonwealth auf CIRCE und nur auf CIRCE 


beruhte. Aber die simple Tatsache war nun einmal, dass in 
den siebenunddreißig Jahren seit dieser schrecklichen 
Demonstration vor Celadon das Militär von NorCoord die 
Waffe niemals wieder hatte abfeuern müssen. Sie hatte den 
Frieden bewahrt, ohne jemals eingesetzt werden zu müssen. 


Er schaute auf die Tachyon-Anzeige und spürte einen Kloß 
im Hals. Vielleicht wäre es dieses Mal aber anders. 


»Ja«, pflichtete er ihm leise bei. »Es gibt immer noch 
CIRCE.« 


2 


Das Mittagessen war aufgetragen, die leeren Teller 
abgeräumt und der gefriergetrocknete Kaffee serviert 
worden; und erst dann stellte Nikolai Donezal schließlich die 
Frage, von der Lord Stewart Cavanagh gewusst hatte, dass 
er sie schließlich stellen würde. »Also«, sagte Donezal, 
nippte vorsichtig an der dampfenden Tasse und leckte sich 
einen Kaffeerand von der Oberlippe. »Wollen wir nun zur 
Sache kommen? Oder sollen wir weiterhin so tun, als ob Sie 
mir heute nur aus rein sentimentalen Gründen einen Besuch 
abgestattet hätten?« 


Cavanagıh lächelte. »Das ist etwas, das ich immer schon an 
Ihnen gemocht habe, Nikolai: Ihre einmalige Kombination 
aus Subtilität und Direktheit. Kein noch so dezenter Hinweis 
oder zarte Andeutung bei der Mahlzeit und jetzt ein Schuss 
mitten zwischen die Augen.« 


»Das ist wohl dem Alter geschuldet«, sagte Donezal mit 
Bedauern. »Ich bin den ganzen Nachmittag nämlich zu 
nichts mehr zu gebrauchen, wenn ich mir beim Mittagessen 
den Bauch vollschlage.« Er schaute Cavanagh über den 
Rand seiner Tasse an. »Und beim Essen jemandem einen 
Gefallen abzuschlagen, schlägt mir zwangsläufig auf den 
Magen.« 


»Gefallen?«, echote Cavanagh und schaute den anderen 
geradezu treudoof an. »Was veranlasst Sie denn zu der 
Annahme, dass ich hier sei, um Sie um irgendeinen Gefallen 
zu bitten?« 


»Lange persönliche Erfahrungs, erwiderte Donezal trocken. 
»In Verbindung mit den Geschichten über Sie, die noch 
immer in parlamentarischen Hinterzimmern kursieren. Wenn 
auch nur die Hälfte von ihnen wahr ist, könnte man fast 
glauben, dass Ihr Weg mit Leichen gepflastert sei.« 


»Haltlose Verleumdungen.« Cavanagıh tat das Thema mit 
einer lässigen Handbewegung ab. »Mit einer Prise Neid.« 


Donezal zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht mehr als nur 
eine Prise«, sagte er. »Aber Sie müssen sich doch nicht 
rechtfertigen. Ich weiß natürlich, dass man keine solche 
Erfolgsbilanz wie die Ihre vorweisen kann, ohne sich dabei 
ein paar Feinde gemacht zu haben.« 


»Und hoffentlich auch ein paar Freundes, sagte Cavanagh. 


»Da bin ich mir sicher«, sagte Donezal. »Obwohl die 
anderen immer lauter krakeelen. Mit den 
Untergangspropheten müssen wir jedenfalls leben. Und Sie 
haben das Mittagessen arrangiert. Da kann ich mich 
wenigstens damit revanchieren, indem ich Ihnen zuhöre.« 


»Danke«, sagte Cavanagh und zog sein Mikro-Notebook aus 
der Innentasche. Er öffnete es, rief die entsprechende Datei 
auf und schob das Gerät über den Tisch. »Mein Vorschlag ist 
wirklich ganz einfach. Ich würde gern einen Teil meines 
Elektronik-Betriebs von Centauri nach Massif auslagern.« 


»Tatsächlich«, sagte Donezal, überflog die erste Seite und 
rief per Tastendruck die zweite auf. »Mit Standort in den 
Staaten Lorraine und Nivernais, wie ich sehe. Eine gute Wahl 
- der Verfall des Iridium-Preises hat diese zwei Gebiete 
namlich besonders schwer getroffen. Eine Ansiedlung von 
Leichtindustrie käme da gerade recht.« Er schaute 
Cavanagıh fragend an. »Also sagen Sie mir, welchen Gefallen 
ich Ihnen tun soll. Kostenloses Land oder nur eine 
ordentliche Steuersubvention?« 


»Weder noch.« Cavanagh kreuzte in Gedanken die Finger. 
Donezal hatte einen guten Geschäftssinn und war im 
Grunde auch ein anständiger Mensch. Aber seine 
militärischen Aktivitäten auf der Bhurtisten-Heimatwelt Tal 
während des dortigen Polizeieinsatzes der Friedenstruppen 
hatte ein paar Narben hinterlassen, was Nichtmenschen 
betraf. »Ich bräuchte Ihre Hilfe, mir die Genehmigung von 
NorCoord zu verschaffen, zwei Satelliteneinrichtungen in 
den Enklaven Duulian und Avuirlian zu betreiben.« 


Donezals Gesichtszüge verhärteten sich merklich. »Ich 
verstehe, sagte er. »Dürfte ich fragen, was Sanduuli und 
Avuirli zu bieten haben, das unsere menschlichen Kolonisten 
nicht zu leisten vermögen?« 


»Offen gesagt, ich weiß es nicht«, antwortete Cavanagıh. 
»Das möchte ich gerade herausfinden.« 


»Zum Beispiel, ob sie die Arbeit billiger erledigen können?s, 
wollte Donezal wissen. 


Cavanagıh schüttelte den Kopf. »Zum Beispiel, welche Ideen 
und Verbesserungsmöglichkeiten nichtmenschlicher 
Intelligenz und Methodologie uns als Vorbild dienen 
könnten«, stellte er richtig. »Die Satelliteneinrichtungen 
würden sich mit Forschung und Entwicklung befassen und 
nicht mit der Produktion.« 


Donezal schaute wieder auf den Computer, und Cavanagh 
sah, dass er angestrengt versuchte, sein Urteil nicht von 
seinen Erinnerungen beeinflussen zu lassen. »Sie wissen 
aber schon, dass das Friedenstruppen-Kommando und der 
Handels-Ausschuss vor fünf Monaten die Bestimmungen für 
den Zugang von Nichtmenschen zu militärisch nutzbarer 
Technologie verschärft haben?« 


»Ja, ich weiß«, sagte Cavanagıh. »Aber die Arbeit, die wir tun 
würden, wäre definitiv nicht militärisch. Unsere Verträge mit 
den Friedenstruppen würden in den vorhandenen 
Hochsicherheits-Werken auf Avon und Centauri bleiben.« 


Donezal rieb sich die Wange. »Ich weiß nicht, Stewart. 
Wissen Sie, ich persönlich habe nichts gegen die Sanduuli 
und die Avuirli. Und ich sähe es schon gern, wenn Sie ein 
Werk nach Massif auslagern würden. Aber der Handels- 
Ausschuss scheint die ganze Sache sehr ernst zu nehmen; 
und ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass die Bezeichnung 
>nicht militärisch< heutzutage noch für irgendeine 
elektronische Komponente gilt. Es gibt nämlich so viele 
Schnittstellen zwischen militärischer und ziviler Ausrüstung - 
insbesondere im Bereich der hochdichten und 
halbempfindungsfähigen Konstruktionen, in dem Sie tätig 
sind. Das meiste ist noch immer ausschließlich 
menschliches Eigentum, und viele von uns würden es auch 
gern dabei belassen. Andernfalls könnte es Probleme geben, 
wenn der nächste Flächenbrand ausbricht.« 


»Vielleicht«, sagte Cavanagh. »Andererseits ist eine 
Wahrnehmung, dass das Commonwealth hartherzig und 
egoistisch ist, fast schon eine Garantie, dass diese 
Flächenbrände tatsächlich ausbrechen werden.« 


Donezal verzog das Gesicht. »In diesem Fall werden die 
Friedenstruppen sicher bereit sein«, knurrte er und richtete 
die Aufmerksamkeit wieder auf die Datei. »Sie sollten mal 
sehen, welche Summen sie dem Finanzministerium in der 
letzten Zeit aus dem Kreuz geleiert haben. In Ordnung, ich 
möchte noch einmal einen Blick daraufwerfen.« 


Cavanagh nippte am Kaffee und schaute sich im Speisesaal 
des Parlaments um. Dabei wurden alte Erinnerungen in ihm 
wach. Natürlich war er geschäftlich hierhergekommen, aber 
Donezals flapsiger Hinweis auf den sentimentalen Aspekt 
war auch nicht ganz von der Hand zu weisen. Cavanagh war 
von der Vorstellung, im Parlament der Nördlichen 
Koordinaten-Union zu dienen, wenig angetan, als der 
Gouverneur von Grampians on Avon ihm diesen Posten 
angeboten hatte - er hatte ihm die Stelle regelrecht 
aufdrängen müssen, denn es gab noch andere Personen in 
Grampians, die diesen Job unbedingt haben wollten. Aber 
der Gouverneur hatte nicht locker gelassen; und Cavanagh 
wäre nun der Erste, der zugeben würde, dass die sechs 
Jahre, die er im Parlament verbracht hatte, zu den 
interessantesten seines Lebens zählten. Die vorherigen 
zwanzig Jahre, die er damit zugebracht hatte, ein kleines 
Elektronik-Imperium aus dem Boden zu stampfen, hatten 
ihn allerdings nicht auf die Gepflogenheiten und Routine der 
Regierungsgeschäfte vorbereitet. Jeder hatte das natürlich 
gewusst, und er vermutete auch, dass in den Hinterzimmern 
etliche Wetten darauf abgeschlossen wurden, dass der neue 
Parlimin von Avon, Staat Grampian, kläglich scheitern 
würde. 


Aber er hatte sie überrascht. Er hatte schnell gelernt, seine 
Arbeitsweise und Menschenführung an die fremde, neue 
Umgebung der Politik anzupassen und hatte dann 
unorthodoxe, aber starke Koalitionen mit den Personen 
geschmiedet, die in ungefähr einem Dutzend der 
drängendsten Probleme mit ihm einer Meinung waren. Keine 
der Koalitionen hatte sehr lange überdauert, aber meistens 
hatten sie lange genug gehalten, um die Ziele zu erreichen, 
die er für sie gesetzt hatte. Er war geschickt in der Kunst der 
politischen Druckausübung - ein Talent, mit dem er während 
dieser ersten Amtszeit und in den zwei weiteren, zu denen 
der Gouverneur ihn überredet hatte, eine gewisse traurige 
Berühmtheit erlangt hatte. Und wenn man Donezal glauben 
konnte, hatte etwas von dieser traurigen Berühmtheit noch 
in den Kammern des Parlaments überdauert. 


Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr: Ein 
augenscheinlich junger Parlimin gestikulierte heftig vor 
seinen Kollegen, die mit ihm am Tisch saßen. Es waren nur 
noch ein paar Parlimins im Amt, die schon während 
Cavanaghs Amtszeit hier gedient hatten. Der aktuelle Trend 
unter den nationalen und staatlichen Regierungen der 
NorCoord-Union ging nun dahin, führende Unternehmer und 
Industrielle ins Oberhaus zu entsenden, und Cavanagh 
entdeckte auch mehrere Männer und Frauen, mit denen er 
im Lauf der Jahre so manche Auseinandersetzung geführt 
hatte. Da waren Simons aus Großbritannien, Alexandra 
Karponov von Kryepost auf Nadezda, Klein von Neuebund 
auf Prospect... 


Er war gerade mit Kleins Konterfei beschäftigt, als das 
Gesicht des anderen plötzlich erstarrte. 


Cavanagh drehte sich zu Donezal um und sah den gleichen 
Ausdruck auf seinem Gesicht. »Notsignal?« 


»Ja«, erwiderte Donezal, kramte in der Tasche und zog 
seinen schlanken WhispPager heraus. »Vollalarm im 
Parlaments, sagte er und überflog die Nachricht, die übers 
Display scrollte. »Irgendein Problem draußen bei...« 


Er brach ab. »Ich muss gehen«, sagte er plötzlich, steckte 
den WhispPager wieder in die Tasche und wuchtete sich aus 
dem Stuhl. 


»Was ist eigentlich los?«, fragte Cavanagh, stand selbst 
auch auf und machte eine schnelle Handbewegung. »Was 
gibt's denn für ein Problem?« 


»Es sind noch keine Einzelheiten bekannt«, antwortete 
Donezal und ging zur Tür. Die anderen Parlimins strebten 
auch zügig den Ausgängen zu, wie Cavanagnh beiläufig 
feststellte. »Rufen Sie später in meinem Büro an. Oder noch 
besser, rufen Sie Ihren Parlimin an. Ich bin sicher, Jacy 
VanDiver würde sich freuen, von Ihnen zu hören.« 


Cavanagıh ging neben ihm her, und dann erschien auch 
noch die ruhige Gestalt seines Sicherheitschefs, Adam 
Quinn, an seiner Seite. »Probleme, Sir?«, fragte der andere 
leise. 


»Ja«, erwiderte Cavanagh. »Kommen Sie, Nikolai, raus mit 
der Sprache. Ich werde mich bei Ihnen revanchieren.« 


Donezal blieb stehen, warf einen finsteren Blick auf 
Cavanagh und einen etwas freundlicheren auf Quinn. »Ein 
Aufklärungsschiff trifft von Dorcas ein«, stieß er hervor. 


»Anscheinend hat es eine Einsatzgruppe der 
Friedenstruppen erwischt. Schlimm erwischt.« 


Cavanagıh starrte ihn an, und ein alter und nur zu vertrauter 
Druck legte sich auf seine Brust. »Welche Einsatzgruppe war 


es?« 


»Ich weiß nicht«, sagte Donezal und schaute ihn mit 
gerunzelter Stirn an. »Spielt das denn eine Rolle?« 


»Eine große«, murmelte Cavanagıh. Die Kinshasa mit 
Pheylan an Bord war mit der Jütland im Gebiet von Dorcas 
stationiert. Wenn das die Truppe war, die es erwischt hatte 
»Gehen wir zur Kammers, sagte er zu Donezal und nahm 
seinen Arm. »Man sollte uns zumindest sagen können, wer 
daran beteiligt war.« 


Donezal schüttelte den Griff ab. »Wir gehen nicht in die 
Kammers, sagte er. »Ich gehe. Sie sind schließlich kein 
Parlimin mehr.« 


»Sie könnten mich doch mitnehmen.« 


»Nicht aus diesem Anlass«, sagte Donezal entschieden. »Es 
tut mir leid, Stewart, aber Sie werden warten müssen, bis 
auch der Rest des Commonwealth informiert wird.« 


Er wandte sich ab und schloss sich dem allgemeinen Exodus 
der Leute an, die nun durch die Hauptausgänge des 
Speisesaals strömten. 


»Den Teufel werde ich«, murmelte Cavanagh und holte sein 
Telefon heraus. »Quinn, wohin ist Kolchin gegangen? 


« 


»Ich bin hier, Sir«, sagte der junge Leibwächter und erschien 
wie von Zauberhand an Cavanaghs anderer Seite. 


»Was hat den Ameisenhaufen denn so in Aufruhr versetzt?« 


»Eine Einsatzgruppe der Friedenstruppen ist vor Dorcas 
geschlagen worden«, berichtete Cavanagh ihm grimmig und 
gab eine Nummer ein. »Ich will mal sehen, ob ich uns noch 
ein paar Informationen beschaffen kann.« 


Das FonDisplay leuchtete auf und zeigte eine junge Frau in 
der Uniform der Friedenstruppen. »Friedenstruppen- 
Kommando. « 


»General Garcia Alvarez, bitte«, sagte Cavanagh. »Sagen 
Sie ihm, es ist Lord Stewart Cavanagh. Und sagen Sie ihm, 
es sei dringend.« 


Die Kabel oben verlängerten sich und liefen auseinander. 
Dann lösten sie den sesselliftartigen Sitz aus dem 
Verkehrsfluss des oberen Gangs und setzten ihn auf dem 
Boden ab. Vor ihnen war der Bogengang zur Kommando- 
Abteilung der Friedenstruppen im NorCoord- 
Regierungskomplex. Gekrönt wurde der Eingang von einem 
großen Friedenstruppen-Emblem. Unter dem Bogen, 
flankiert von der Wache und einem Mann mit den 
Schulterstücken eines Majors, stand General Alvarez. 


»Stewart.« Alvarez neigte leicht den Kopf zum Gruß, als 
Cavanagh und seine zwei Männer zu ihm traten. »Ich muss 
Ihnen wohl nicht erst erklären, dass dies ein ganz 
besonderes Vorkommnis ist«, sagte er. 


»Nein«, sagte Cavanagh. »Und ich möchte Ihnen auch 
danken. Ich werde versuchen, mich möglichst im 
Hintergrund zu halten.« 


Alvarez verzog das Gesicht und schaute auf den Offizier an 
seiner Seite. »Das sind meine Besucher, Major. Ich möchte, 
dass die Formalitäten erledigt werden.« 


»Jawohl, Sir«, sagte der andere. »Hallo, Quinn. Lange nicht 
gesehen.« 


»Hallo, Anders«, sagte Quinn ungerührt. »Schön, Sie zu 
sehen. Ich wusste gar nicht, dass Sie zum Kommando 
versetzt worden sind.« 


»Das wundert mich nicht«, sagte Anders mit einem Anflug 
von Bitterkeit in der Stimme. »Sie sind nicht mehr ganz auf 
dem Laufenden. Und das ist er also, hä?«, setzte er nach 
und bedachte Cavanagh mit einem kalten Blick. »Der Kerl, 
dem Sie geholfen haben, die Einheit zu sabotieren?« 


»Sir Cavanagıh ist mein Arbeitgeber«, sagte Quinn. »Und wir 
haben die Copperheads nicht >sabotiert<. Wir haben 
vielmehr geholfen, sie noch stärker und besser zu machen.« 


»Ja, nur dass das von innen ganz anders ausgesehen hat.« 
Anders schaute auf Kolchin, und für einen Moment schien 
sein Blick sich zu trüben. »Und Sie sind der ehemalige 
Friedenstruppen-Einsatzagent Mitri Kolchin«, sagte er. »Sie 
bestücken Ihre Lohnliste noch immer mit Friedenstruppen- 
Veteranen, Lord Cavanagh?« 


Cavanagh, der neben Kolchin stand, spürte die Regung bei 
ihm und vermochte sich vorzustellen, welchen Ausdruck der 
junge Mann gerade im Gesicht haben musste. General 
Alvarez, der nur einen Meter von ihm entfernt war, musste 
sich aber nicht auf seine Fantasie verlassen. »Sie sind nicht 
hier, um Karriereoptionen zu erörtern, Major«, intervenierte 
der General. »Sie sollen eine temporäre Sicherheitsstufe für 
diese Männer autorisieren. Sind Sie dazu in der Lage oder 
nicht?« 


Anders' Lippe zuckte. »Es steht nichts in ihren Akten, was 
dagegen spräche, Sir«, sagte er. »Ich kann ihnen die 


Freigabe für den äußeren Besprechungsraum erteilen. Aber 
nicht weiter.« 


»Das genügt auch«, grunzte Alvarez. »Danke. Kommen Sie, 
Stewart - die Aufzeichnungen des Aufklärungsschiffs 
müssten jeden Moment hier sein.« 


»Man konnte sie nicht aus dem Orbit übertragen?«, fragte 
Cavanagh. 


»Das wollten wir nicht«, sagte Alvarez. »Es gibt zu viele 
Kindsköpfe da draußen, die sich einen Spaß daraus machen, 
in die militärische Nachrichtenübertragung einzudringen 
und zu versuchen, die Zerhackung zu knacken. 


Und es hätte uns gerade noch gefehlt, dass das nach 
draußen dringt, bevor wir bereit sind.« Er lächelte Cavanagh 
gezwungen an. »Was auch ein Grund dafür ist, weshalb wir 
Sie überhaupt hier hereinlassen. So können wir Sie leichter 
im Auge behalten.« 


»Verstehe«, sagte Cavanagh. Das hatte er sich schon 
gedacht. »Was wissen Sie bis jetzt?« 


»Nur, dass vor etwa zwei Stunden ein Schnellboot von 
Dorcas eingetroffen ist und uns gemeldet hat, dass 
wahrscheinlich ein Aufklärungsschiff unterwegs ist«, sagte 
Alvarez. »Das allein war schon eine schlechte Nachricht.« 


Cavanagh machte sich auf das Schlimmste gefasst. »Wissen 
Sie auch schon, welche Einsatzgruppe es war?« 


Alvarez nickte bedächtig. »Es war die Jütland«, sagte er. 
»Und die Kinshasa war definitiv auch dort. Das ist der zweite 
Grund, weshalb Sie hier sind.« 


»Ich weiß das zu schätzen«, sagte Cavanagh, und der Druck 
legte sich wieder auf seine Brust. »Was wissen Sie sonst 
noch?« 


»Herzlich wenig«, räumte Alvarez ein. »Vor ungefähr 
fünfundzwanzig Stunden hatte der Tachyonen-Detektor auf 
Dorcas eine fremde Signatur entdeckt, die am äußeren Rand 
eines unbedeutenden Systems sechs Lichtjahre von Dorcas 
entfernt endete. Sie hatten natürlich keinen Ausgangspunkt 
zur Rückverfolgung, aber die Jütland und der Kommandant 
der örtlichen Garnison vermochten per Dreieckspeilung 
einen wahrscheinlichen Endpunkt zu ermitteln. Die 
Kampfgruppe flog dorthin, um die Lage zu peilen. Und 
vierzig Minuten nach dem Eintreffen zündeten sie eine 
statische Bombe. Dorcas fing die Druckwelle auf, 
interpretierte sie als eine schlechte Nachricht und schickte 
uns ein Schnellboot, um uns schon einmal vorzuwarnen. 
Ende der Mitteilung.« 


»Vierzig Minuten klingt ziemlich kurz«, sagte Cavanagh. 


Alvarez schnaubte. »Besorgniserregend kurz trifft es eher. 
Vor allem, wenn man bedenkt, dass Commodore Dyami 
nicht sofort Kontakt mit den Aliens aufgenommen hätte. 
Einen Teil der vierzig Minuten hätte man nämlich allein für 
den Transit im Echtraum veranschlagen müssen. Vielleicht 
sogar die meiste Zeit.« 


Der Besprechungsraum war leer, als sie dort ankamen. 
Alvarez schaltete die Bildschirme für sie ein und verließ sie 
dann, um die Aufzeichnungen mit seinen Offiziers- 
Kameraden in der Haupt-Befehlszentrale zu betrachten. Fünf 
Minuten später begannen die Aufnahmen des 
Aufklärungsschiffs. 


Cavanaghs Befürchtungen wurden noch übertroffen. Es war 
weitaus schlimmer, als er es sich überhaupt hätte vorstellen 
können. Der Anblick, wie die gesamte Einsatzgruppe in 
Fetzen geschossen wurde, war schon schlimm genug. Und 
der Anblick, wie die außerirdischen Schiffe kaltblütig und 
systematisch die Wabenkapseln zerstörten, war entsetzlich. 


Und das Bewusstsein, dass er den Tod seines Sohns 
beobachtete, machte ihn körperlich krank. Er fühlte sich 
uralt. 


Die Schlacht und ihr mörderisches Nachspiel schien kein 
Ende zu nehmen. Laut Chrono-Display dauerte die ganze 
Episode aber kaum vierzehneinhalb Minuten. 


Die Aufzeichnung endete, die Anzeige erlosch, und für ein 
paar Minuten sagte keiner von ihnen ein Wort. Quinn brach 
zuerst das Schweigen. »Wir sind in Schwierigkeiten«, sagte 
er ruhig. »In großen Schwierigkeiten.« 


Cavanagh atmete tief durch und blinzelte die plötzliche 
Feuchtigkeit aus den Augen. Wenigstens war es schnell 
vorbei gewesen. Zwar nur ein schwacher Trost, aber 
immerhin. Es war schnell vorbei gewesen. »\Wäre es 
möglich, dass die Kampfgruppe überrascht wurde?« 


»Nein«, sagte Quinn dezidiert. »Dyami wusste, dass er 
Gefechtsbereitschaft herstellen musste. Das ist die 
standardmäßige Vorgehensweise, wenn man mit einer 
neuen Rasse Kontakt aufnimmt. Außerdem hat die 
Kampfgruppe gekämpft - man hat gesehen, dass Raketen 
gestartet wurden. Sie sind nur nicht explodiert.« 


»Wissen Sie denn, ob die Jütland Copperhead-Jäger an Bord 
hatte, Quinn?«, fragte Kolchin. 


»Das bezweifle ich«, sagte Quinn und schüttelte den Kopf. 
»Die meisten Copperhead-Einheiten sind heute auf den 
Trägern der Nova- und Supernova-Klasse stationiert, 
hauptsächlich im Yycroman-Raum. Zumindest dem 
Vernehmen nach. Wir könnten Anders auf dem Rückweg 
fragen.« 


»Zumindest ist das etwas Neues, das wir beim nächsten Mal 
an ihnen ausprobieren können.« Kolchin hielt inne. 


»Und vielleicht wird NorCoord auch entscheiden, dass es an 
der Zeit sei, CIRCE wieder zu Mmontieren.« 


»Vielleicht«, sagte Cavanagh. »Quinn, wir müssen Aric und 
Melinda informieren.« 


»Ich kann das erledigen, Sir«, sagte Quinn. »Was soll ich 
ihnen sagen?« 


Cavanagh schüttelte den Kopf. »Das ist egal«, sagte er in 
einer Mischung aus Taubheit, Schmerz und anschwellender 
Wut, weil man ihm seinen Sohn so kaltblütig genommen 
hatte. »Sagen Sie ihnen nur, dass ihr Bruder tot ist.« 
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Der Meert war ein typischer Vertreter seiner Art: kurz und 
stämmig, mit kleinen grünlich-braunen, überlappenden 
Schuppen und einem Gesicht, das Menschen wegen seiner 
Form und Textur fast zwangsläufig mit einer geschälten 
Orange assoziierten. Er stand stocksteif auf der anderen 
Seite des Schreibtischs, seine blass-gelben Augen bohrten 
sich förmlich in Aric Cavanaghs Gesicht, und von den 
Zähnen tropfte Speichel. 


Er war definitiv übellaunig. 


»Ich will mit Cavanagh sprechen«, knurrte er. Sein Englisch 
war ein ziemliches Kauderwelsch, aber mehr oder weniger 
verständlich. »Mir wurde Cavanagh versprochen.« 


»Ich bin Cavanagh«, beschied Aric ihn. »Aric Cavanagıh, der 
erstgeborene Sohn von Lord Stewart Cavanagn. Ich bin 
außerdem der Geschäftsführer von CavTronics in diesem 
Raumsektor. Wie auch immer Ihre Beschwerde lautet, Sie 
können sie mir vortragen.« 


Der Meert zischte leise. »Mensch«, knurrte er, wobei das 
Wort zu einem Fluch geriet. »Sie sorgen sich in erster Linie 
um sich selbst. Die Meert-ha sind für Sie doch nichts als 
Sklaven.« 


»Ach«, sagte Aric und wölbte eine Augenbraue. »Sorgen die 
Meert-ha sich etwa mehr um die Menschen als um sich 
selbst?« 


Die überlappenden Schuppen spreizten sich ein wenig und 
senkten sich wieder. »Sie beleidigen die Meert-ha?« 


»Überhaupt nicht«, versicherte Aric ihn. »Ich will das nur 
einmal klarstellen. Sie werfen den Menschen vor, sie würden 
sich mehr um ihre eigene Art sorgen als um die 
Nichtmenschen. Ist das bei den Meert-ha vielleicht anders? 


« 


Der Meert schwieg für einen Moment, und die Schuppen 
hoben und senkten sich rhythmisch. Aric blieb sitzen und 
widerstand dem Drang, seinen Stuhl etwas vom Schreibtisch 
zurückzuschieben. Für ein paar Herzschläge war er wieder 
ein Teenager und ging seiner liebsten Freizeitbeschäftigung 
nach - seinen jüngeren Bruder mit Worten verrückt zu 
machen -, als er sich plötzlich bewusst wurde, dass er nicht 
mehr dreißig Zentimeter größer und zwölf Kilo schwerer war 


als der Junge. Seit diesem Tag hatte das Spiel ihm keinen 
Spaß mehr gemacht... und der Meert, der vor dem 
Schreibtisch stand, erinnerte ihn irgendwie an seinen 
»kleinen« Bruder. 


Er schüttelte die Erinnerungen ab. Er war schließlich keine 
fünfzehn mehr, da stand auch kein Pheylan vor ihm, um ihn 
anzupfeifen, und ein nichtmenschlicher Vorarbeiter in einem 
CavTronics-Elektronikwerk wäre sicher nicht so 
unbeherrscht, den Sohn des Eigentümers körperlich 
anzugreifen. Dennoch wünschte er sich, er hätte Hill nicht 
draußen beim Auto zurückgelassen. Normalerweise 
verspürte er kein Bedürfnis nach einem Kader der 
Sicherheitskräfte seines Vaters, wenn er eine 
Werksbesichtigung unternahm; doch wenn der Meert mit 
den Schuppen raschelte, bedeutete das, dass er viel 
Körperwärme abführte, und wenn der Meert überhitzte, 
bedeutete das wahrscheinlich, dass er zornig war. Aric hatte 
diese Bemerkung fallen lassen, um die Vorhaltungen des 
Meert wegen der Arten-Loyalität zu relativieren, auch hatte 
er gehofft, den sich anbahnenden Konflikt dadurch etwas zu 
entschärfen. Das alles wäre aber ziemlich kontraproduktiv, 
wenn der Meert ihm nun die Fresse polieren wollte. 


Die Schuppen setzten sich wieder. »Aber es stimmt doch, 
dass Sie die Meert-ha als Sklaven betrachten«, sagte der 
Meert. 


»Gar nicht«, sagte Aric und begann wieder zu atmen. »Wir 
haben unsere Meertene-Mitarbeiter immer mit Respekt und 
Würde behandelt.« 


»Warum dann das?«, wollte der Meert wissen und wies mit 
zwei dicken Fingern aus dem Fenster. »Wieso schließen Sie 
diesen Arbeitsplatz?« 


Aric seufzte. Ach du dickes Ei: die gleiche 
Auseinandersetzung, die er auf seiner Tour schon zweimal 
mit zwei anderen nichtmenschlichen Arten geführt hatte. Er 
fragte sich, ob die Commonwealth-Handelskammer 
irgendeine Vorstellung von den Problemen gehabt hatte, die 
sie der Wirtschaft bescherte, als sie vor fünf Monaten diese 
neuen Beschränkungen erlassen hatte. Oder ob es sie 
überhaupt kümmerte. »Zunächst einmal schließen wir das 
Werk nicht«, sagte er dem Meert. »Wir reduzieren nur einen 
Teil der betrieblichen Tätigkeit.« 


»Meert-ha wird hier nicht mehr arbeiten.« 


»Ja, einige Meert-ha werden ihre Jobs verlieren«, räumte Aric 
ein. »Und einige Mitarbeiter in der Enklave Djadaran.« 


»Werden Menschen Jobs verlieren?« 


»Ich weiß nicht«, sagte Aric. »Das muss noch entschieden 
werden.« 


Die Schuppen zitterten. »Wann?« 


»Wann wir es für richtig halten«, konterte Aric. »Oder wäre 
es Ihnen lieber, wenn wir diese Entscheidungen überstürzt 
treffen würden? Sie alle?« 


Der Meert schüttelte den Kopf, und durch die Bewegung 
stoben Speicheltropfen nach beiden Seiten. In der 
Meertene-Kultur war Kopfschütteln oft ein Signal der 
Herausforderung; Aric konnte nur hoffen, dass der Meert in 
diesem Fall lediglich die menschliche Geste imitierte. »Ich 
spreche nur von Gerechtigkeit«, knurrte er. 


»Gerechtigkeit ist auch mein Anliegen«, versicherte Aric 
ihm. »Und das Anliegen meines Vaters. Seien Sie versichert, 


dass wir beide alles Menschenmögliche tun werden, um sie 
zu erreichen.« 


Der Meert warf den Kopf zurück. »Wir werden ja sehen«, 
sagte er und kreuzte die Finger - die Meertene-Geste des 
Abschieds. »Machen Sie langsam.« 


Aric erwiderte die Geste. »Gehen Sie langsam.« 


Der Meert drehte sich um und ging durch die Bürotür. 
»Gerechtigkeit«, murmelte Aric und zog schließlich die 
Grimasse, die er sich verkniffen hatte, seit der Meert 
hereingeplatzt war. Sein Vater hatte den Handels-Kommissar 
darauf hingewiesen - hatte ihn wiederholt darauf 
hingewiesen -, dass das sowohl eine schlechte Politik als 
auch ein schlechtes Geschäft war. Er hätte genauso gut mit 
einer Wand reden können. 


Die Bürotür glitt wieder auf. Aric schaute auf und verspannte 
sich, bis er sah, dass es nur Hill war. »Wurde aber auch 
Zeit«, sagte er in gespielter Strenge zu dem 
Sicherheitsmitarbeiter. »Ich riskiere hier mein Leben mit 
einem zornigen Meert, und wo sind Sie?« 


»Draußen«, entgegnete Hill ruhig. »Und habe die anderen 
acht zurückgehalten, die sich auch gern einmal mit Ihnen 
unterhalten hätten.« 


»Wirklich.« Aric wölbte eine Augenbraue. »Sie haben gar 
nicht erwähnt, dass es eine ganze Delegation war.« 


Hill zuckte die Achseln. »Ich wollte Sie nicht unnötig 
beunruhigen«, sagte er. »Zumal es eh nicht wichtig schien, 
weil ich sowieso nicht mehr als einen von ihnen eingelassen 
hätte. Und ich war der Ansicht, dass sogar Sie einen 
einzelnen Meert im Griff gehabt hätten.« 


»Ich bedanke mich für das Vertrauen«, sagte Aric trocken. 
Zumindest erklärte das, weshalb sein Besucher relativ 


»pflegeleicht« gewesen war. Er hatte erwartet, Teil eines 
neunköpfigen Beschwerde-Komitees zu sein, und dass er 
dann allein gehen musste, hatte ihm wohl schon ein 
bisschen den Wind aus den Segeln genommen. »Sind alle 
wieder weg?« 


Hill nickte. »Auch diese Gruppe, die sich wegen der 
Entlassungen aufregt?« 


»Jedenfalls über die drohenden Entlassungen«, sagte Aric. 
Insgeheim hoffte er noch immer, die Paranoiker der 
Handelskammer davon überzeugen zu können, dass keine 
militärischen Geheimnisse der Friedenstruppen in Gefahr 
waren, wenn Nichtmenschen mit Computerkomponenten 
von CavTronics arbeiten durften. »Ist der Leiter der 
Spätschicht schon eingetroffen?« 


»Nein, Sir«, sagte Hill, ging zum Schreibtisch und hielt ihm 
eine Karte hin. »Aber das ist gerade an Sie übermittelt 
worden. Mit dem Schnellboot von der Erde, glaube ich.« 


»Muss von Paps sein«, sagte Aric, nahm die Karte und schob 
sie in sein Mikro-Notebook. Die beiden hatten insgeheim 
einen kleinen Plan ausgeheckt, um einen Präzedenzfall für 
diese neuen Beschränkungen zu schaffen. 


Das war vielleicht der Bescheid von Parlimin Donezal, ob er 
bereit war, das Spiel mitzumachen. Aric gab den 
Entschlüsselungsalgorithmus ein und sah, wie die Nachricht 
aufgerufen wurde. 


Sie war sehr kurz. 


Er las sie zweimal durch, und ein Gefühl der Unwirk-lichkeit 
ergriff von ihm Besitz. Nein. Das konnte nicht sein. 


»Sir? Alles in Ordnung?« 


Mit großer Willensanstrengung schaute Aric zu Hill auf. »Ist 
das Schiff schon zurück?« 


»Ich glaube nicht, Sir«, sagte Hill und schaute ihn mit 
gerunzelter Stirn an. »Sie wollten doch erst morgen 
abreisen.« 


Aric atmete tief durch und versuchte, die Benommenheit 
und Taubheit in Geist und Körper zu vertreiben. »Rufen Sie 
den Raumhafen an«, sagte er. »Buchen Sie für mich einen 
Platz auf einem Liner zur Erde. Sie können mit dem Schiff 
nach Avon zurückfliegen, wenn es hier eintrifft.« 


»Jawohl, Sir«, sagte Hill und holte sein Telefon heraus. 
»Dürfte ich fragen, was los ist?« 


Aric lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schloss die 
Augen. »Es ist mein Bruders, sagte er. »Er ist tot.« 


»Dr. Cavanagh?« 


Melinda Cavanagh schaute vom großen, hochauflösenden 
Bildschirm und dem letzten Durchlauf der bevorstehenden 
Operation auf. »Ja?« 


»Dr. Billingsgate ist im Vorbereitungsraum«, sagte die 
Krankenschwester. »Raum drei.« 


»Danke«, sagte Melinda und schüttelte den Kopf. Er hätte 
sie genauso gut anpiepen oder telefonisch erreichen 
können, doch stattdessen hatte er jemanden geschickt, um 
sie zu suchen. Sie hatte vorher noch nie mit Billingsgate 


gearbeitet, aber die chirurgische Gilde des Commonwealth 
war zwangsläufig eine kleine und verschworene 
Gemeinschaft, und sie hatte auch schon genug Geschichten 
gehört, um zu wissen, dass das typisch für den Mann war. 
Die Meinungen gingen auseinander, ob er nur arrogant war, 
mit seiner Zeit knauserte oder ob er den 
zwischenmenschlichen Kontakt dem unpersönlichen 
elektronischen Kontakt vorzog. »Sagen Sie ihm, ich bin in 
einer Minute dort.« 


Sie beendete die Revision des Plans und zog ihre Karte aus 
dem Computer. Der Vorbereitungsraum drei befand sich nur 
ein Stück weit den Gang entlang, und als sie eintrat, sah sie 
Billingsgate über dem dortigen hochauflösenden Monitor 
brüten. »Ah - Cavanagh«, sagte er abwesend und winkte sie 
zu sich herüber. »Fertig zum Umziehen?« 


»Fast«, sagte sie und setzte sich auf den Stuhl neben ihm. 
»Es gabe da aber noch ein paar Details, die ich vorher gern 
mit Ihnen klären würde.« 


Er schaute sie unter buschigen Augenbrauen und mit 
gerunzelter Stirn. »Ich dachte eigentlich, dass wir schon 
alles geklärt hätten«, sagte er, wobei sein Ton um eine 
halbe Oktave abfiel. 


»Das dachte ich auch«, sagte sie, schob ihre Karte in seinen 
Computer und rief die markierten Abschnitte auf. 


»Nummer Eins: Ich glaube, dass wir die Markinin-Dosis in 
der dritten Phase reduzieren sollten. Wir wollen an dieser 
Stelle doch den Blutdruck senken. Weil der Shorozin-Tropf 
aber nur vier Zentimeter entfernt ist, glaube ich, dass wir 
eine Reduzierung der Dosierung um mindestens zehn 
Prozent in Betracht ziehen sollten.« 


Die Augenbrauen wölbten sich noch etwas stärker. »Eine 
Verringerung um zehn Prozent ist aber ziemlich drastisch.« 


»Nichtsdestoweniger aber notwendig«, sagte Melinda. 
»Nummer Zwei: In Phase Vier haben Sie zwei getrennte 
Neurobinder, die an allen vier Seiten angebracht werden. 
Dieser hier ...« Sie deutete auf die Computergrafik. »... 


erscheint mir eine Idee zu nah an der Sehnervenkreuzung. 
Vor allem, wenn man Ihre revidierte Dosierung 
berücksichtigt.« 


»Sie haben also eine Erscheinung, was?«, fragte 
Billingsgate, wobei seine Stimme das ganze Spektrum von 


»verärgert« bis »einschüchternd« durchlief. »Sagen Sie mir, 
Doktor, haben Sie diese Operation schon einmal selbst 
durchgeführt?« 


»Sie wissen doch, dass das nicht der Fall ist«, sagte Melinda. 
»Aber ich habe schon bei fünf ähnlichen Operationen 
beraten.« 


Billingsgate runzelte leicht die Brauen. »Doch sicherlich bei 
fünf verschiedenen Chirurgen?« 


Melinda schaute ihm in die Augen. »Das ist unfair«, maulte 
sie. »Und Sie wissen es. Die zwei Operationen waren nicht 
identisch - keine zwei Operationen sind identisch. Der 
Versuch, mich zu übergehen und stur dem ersten Plan zu 
folgen, war total unverantwortlich. Und es hätte auch tödlich 
enden können.« 


»Aller Wahrscheinlichkeit nach wäre es nicht tödlich 
geendet«, sagte Billingsgate. 


»Hätten Sie denn gewollt, dass ich dieses Risiko eingehe?«, 
erwiderte Melinda. 


Billingsgate presste die Lippen zusammen. »Sie hätten 
Mueller nicht öffentlich bloßstellen müssen.« 


»Ich hatte versucht, unter vier Augen mit ihm zu sprechen. 
Aber er wollte nicht auf mich hören.« 


Billingsgate widmete sich wieder seinem Computer, und für 
eine Minute war es still im Raum. »Dann glauben Sie also, 
dass wir das Markinin um zehn Prozent reduzieren sollten, 
oder?«, fragte er. 


»Ja«, antwortete Melinda. »Die niedrigere Dosierung müsste 
absolut ausreichen. Gerade auch in Anbetracht des 
Grundstoffwechsels des Patienten.« 


»Ich wollte gerade fragen, ob Sie das schon überprüft 
haben«, sagte Billingsgate. »In Ordnung; aber wenn der 
Blutdruck nicht anspricht, werden wir die Dosierung wieder 
erhöhen müssen. Einverstanden?« 


»Einverstanden. Und was ist nun mit den Neurobindern?« 


Es folgte ein kurzes gepflegtes Fachgespräch, und 
schließlich zeigte er sich als ein guter Verlierer. Wie die 
meisten Chirurgen, mit denen Melinda es bisher zu tun 
gehabt hatte, betrachtete auch Billingsgate sich als 
Eigentümer seines Operationskonzepts; allerdings war er so 
erfahren, dass er die Empfehlungen eines kompetenten 
Beraters nicht einfach ignorierte. Weil immer mehr 
Routineoperationen von halbempfindungsfähigen 
Computersystemen durchgeführt wurden, waren die 
einzigen Operationen, die noch nach menschlichen 
Chirurgen verlangten, gleichermaßen Kunst wie 
Wissenschaft. Zum Schreiben brauchte man Redakteure, 


zum Modellieren brauchte man Modellbauer, und in der 
Chirurgie brauchte man Konzeptberater. So lautete 
jedenfalls die Theorie. 


»In Ordnung«, sagte Billingsgate schließlich. »Wir verringern 
das Markinin um zehn Prozent und verschieben den 
Neurobinder auf der Gamma-Seite um drei Millimeter nach 
rechts. Zufrieden?« 


»Zufrieden.« Melinda klappte den Computer zu. »Ist sonst 
alles bereit?« 


»So gut wie. Wir müssen nur noch ...« 


Er verstummte, als die Tür aufglitt und eine 
Krankenschwester eintrat. »Es tut mir leid, Dr. Cavanagh, 
aber das ist gerade für Sie gekommen«, sagte sie und 
reichte ihr eine Karte. »Es ist mit >dringend< 
gekennzeichnet.« 


»Danke«, sagte Melinda, nahm die Karte und holte ihr 
eigenes Lesegerät hervor. 


»Machen Sie schnell«, sagte Billingsgate. 


»Ja«, versprach Melinda und überflog mit gerunzelter Stirn 
die wirren Symbole. Sie hatte eigentlich vermutet, dass es 
sich um einen neuen Auftrag oder etwas anderes Offizielles 
handelte; aber das war einer der privaten Codes ihres 
Vaters. Sie entschlüsselte die Nachricht und sah, wie die 
Zeilen sich neu ordneten. 


Und das Herz blieb ihr fast stehen. »Nein«, flüsterte sie. 


Billingsgate drehte sich auf halbem Weg zur Tür um. »Was 
gibt's denn?« 


Wortlos drehte sie den Monitor zu ihm herum. Er bückte sich 
und las die Nachricht. »O mein Gott«, murmelte er. 


»Wer ist Pheylan?« 


»Mein Bruders, erwiderte Melinda. Ihre Stimme klang 
entfernt in ihren Ohren. Sie hätte vor drei Wochen die 
Möglichkeit gehabt, Pheylan zu sehen, als sie beide auf 
Nadezda gewesen waren. Aber sie war zu beschäftigt 
gewesen .... 


Billingsgate sagte etwas. »Verzeihung.« Sie zwang sich, ihre 
Konzentration auf ihn zu richten. »Was haben Sie gesagt?« 


»Ich sagte, dass Sie nicht bleiben müssen«, wiederholte er. 
»Das Team schafft das auch ohne Sie. Fliegen Sie zum 
Raumhafen und verschwinden Sie von hier.« 


Sie schaute wieder auf die Nachricht, und die Worte 
verschwammen vor ihren Augen. »Nein«, sagte sie und rieb 
sich die Augen. »Ich bin die Konzeptberaterin. Ich soll die 
Operation begleiten.« 


»Das ist doch nur eine Empfehlung«, sagte Billingsgate. 
»Keine Verpflichtung.« 


»Es ist meine Verpflichtung«, beharrte Melinda und stand 
auf. Ihr Verstand funktionierte wieder und sortierte die 
Möglichkeiten und Notwendigkeiten in den üblichen, 
präzisen chirurgischen Kategorien. »Geben Sie mir nur eine 
Minute, mich mit dem CavTronics-Werk in Kai Ho in 
Verbindung zu setzen. Ich komme dann sofort.« 


»In Ordnung«, sagte Billingsgate. Er klang aber nicht sehr 
überzeugt. »Sind Sie sich auch sicher?« 


»Ich bin mir sicher«, erwiderte sie. »Ich kann Pheylan nicht 
zurückbringen. Vielleicht kann ich aber verhindern, dass ein 
anderer stirbt.« 


Erst als die Worte den Mund verlassen hatten, wurde sie 
sich bewusst, dass man sie durchaus als Geringschätzung 
von Billingsgates chirurgischen Fähigkeiten zu interpretieren 
vermochte. Aber der ältere Mann schien gar keine Notiz 
davon zu nehmen. »In Ordnung«, sagte er wieder. 
»Schwester, informieren Sie das Team, es soll sich 
umziehen. Wir werden anfangen, sobald Dr. Cavanagh bereit 
ist.« 


4 


Das blaue Licht flackerte durch die Sichtfenster der 
Rettungskapsel und riss Pheylan aus einem unruhigen 
Schlaf. 


Das Licht verblasste, loderte wieder auf, verblasste, loderte 
auf, verblasste ... 


»Na schön!«, schrie er und schlug gegen die Wand der 
Kapsel. »Jetzt reicht's!« 


Das Licht loderte ein letztes Mal auf und verlosch dann. 
Pheylan fluchte leise und zuckte beim ranzigen Geschmack 
im Mund zusammen, als er sein Chronometer überprüfte. Er 
fühlte sich, als ob er gerade erst die Augen geschlossen 
hätte, aber in Wirklichkeit hatte er vier Stunden geschlafen. 
Das bedeutete, dass zweiundzwanzig Stunden vergangen 
waren, seit das außerirdische Schiff hinter seiner Kapsel 
aufgetaucht war und sie verschluckt hatte, wie ein Hai sich 
einen Hering schnappt. Ungefähr Sechsundsechzig 
Lichtjahre - unter der Voraussetzung, dass die 
Außerirdischen keinen StarDrive entwickelt hatten, der auf 


der Basis einer anderen Theorie als der des Commonwealth 
funktionierte. Weit entfernt von Zuhause. 


Das blaue Licht leuchtete wieder auf: zweimal. Reflexiv griff 
Pheylan nach dem Bedienelement für die Verriegelung und 
hielt mit einem weiteren Fluch inne, als sein schlaftrunkenes 
Bewusstsein sich daran erinnerte, dass die Ausrüstung der 
Kapsel nicht mehr funktionierte. Sie hatten die Technik 
gleich am Anfang stillgelegt: Sie waren um die Basis der 
Kapsel herumgeschlichen, wo er sie nicht sehen konnte und 
hatten seine Energieversorgung unterbrochen. Er war 
seitdem von lautloser Finsternis umgeben - außer dem 
gedämpften Licht und den Geräuschen, die aus dem Raum 
von der Größe einer Shuttle-Ladebucht zu ihm gedrungen 
waren, in dem er sich befand. 


Ohne Strom war sein Kohlendioxid/Sauerstoff-Konverter 
natürlich auch nutzlos, und er hatte ein paar Stunden lang 
mit sich gerungen, wie nahe er dem Ersticken kommen 
sollte, bevor er es riskierte, die Luke zu öffnen. Die Luft in 
der Kapsel war zwar langsam muffig geworden, aber nicht 
so schlecht, dass er sie überhaupt nicht mehr zu atmen 
vermochte. Offensichtlich hatten die Außerirdischen eine 
zusätzliche Luftzufuhr zu ihm eingerichtet - 


wahrscheinlich durch das Ventil, das er zuvor geöffnet hatte, 
als er den Reservesauerstoff der Kapsel abblies. 


Und in den darauffolgenden Stunden hatte er sich Sorgen 
wegen Bakterien oder Viren gemacht, gegen die sein 
Immunsystem schutzlos wäre und sich gefragt, ob seine 
Häscher so weitsichtig gewesen waren, solche Dinge zu 
filtern. Aber solche Spekulationen waren müßig, und 
schließlich hatte er sie aufgegeben. Unter diesen 
Umständen wären außerirdische Variationen von 
Grippeviren wohl noch seine geringste Sorge. 


Draußen blinkte das blaue Licht noch zweimal, und dann 
stellte Pheylan fest, dass sein Körper wieder in den Sitz 
gedrückt wurde. Das Gewicht kehrte zurück, und falls die 
Außerirdischen nicht nachträglich beschlossen hatten, das 
Schiff zu drehen, konnte das nur eins bedeuten. 


Welches Ziel auch immer sie gehabt hatten - sie waren 
angekommen. 


Es war vierzehn Minuten vor dem plötzlichen ratternden 
Vibrieren, das anzeigte, dass sie auf einem Planeten 
gelandet waren. Das Geräusch und die Bewegung ebbten 
ab, und für weitere fünfzehn Minuten schwitzte Pheylan im 
gedämpften Licht. Er hatte die Nadelprojektil-Pistole aus 
dem Überlebenspaket in der Hand und wartete auf den 
nächsten Zug seiner Häscher. 


Als es geschah, geschah es plötzlich. Die Ausstiegsluke der 
Kapsel zu seiner Linken wurde plötzlich von Licht eingefasst, 
und mit einem Knistern überhitzten Metalls flog die Luke 
funkensprühend weg und landete mit einem gedämpften 
Klappern unten auf dem Deck. Eine kühle Brise strömte 
durch die Öffnung und verwehte den Gestank nach 
verschmortem Metall. Pheylan biss die Zähne zusammen, 
richtete die Pistole in den Luftstrom an und wartete. 


Niemand versuchte, einzudringen. Aber das war auch gar 
nicht nötig. Früher oder später würde er selbst 
herauskommen müssen. Und zu warten, bis die Notrationen 
knapp wurden, hätte auch keinen Sinn. Er steckte die Pistole 
in die Innentasche der Jacke, löste die Sicherheitsgurte des 
Sitzes und bahnte sich einen Weg durch den engen Raum 
der Kapsel zur verrußten Öffnung. Die Ränder waren noch 
warm, aber nicht zu heiß, um sie zu berühren. Er packte den 
Haltegriff und lugte vorsichtig hinaus. 


Das Licht draußen war zu trübe, um allzu viel zu sehen, aber 
er machte immerhin eine Reihe undeutlicher Silhouetten 
aus, die ihn aus einer Entfernung von drei oder vier Metern 
ansahen. Er fädelte sich durch die Öffnung und fiel neben 
den Überresten der Kapselluke aufs Deck. »Ich bin 
Commander Pheylan Cavanagh«, rief er in der Hoffnung, 
dass das Tremolo in seiner Stimme ihnen nicht ebenso 
verdächtig erschien wie ihm. »Captain des Sternenschiffs 
Kinshasa der Commonwealth-Friedenstruppen. Und wer sind 
Sie?« 


Es kam keine Antwort, aber einer der Schemen scherte aus 
der Linie aus und ging zu ihm. Er blieb einen Meter vor ihm 
stehen, und Pheylan hatte den Eindruck, dass er auch im 
gedämpften Licht keine Schwierigkeiten hatte, den 
Gefangenen zu mustern. »Brracha«, sagte er mit 
ungewöhnlich tiefer Stimme; und dabei gingen die Lichter 
im Raum an. 


Und Pheylan bekam schließlich einen klaren Blick auf die 
Wesen, die sein Schiff zerstört hatten. 


Sie waren annähernd so groß wie Menschen und hatten 
schlanke Rümpfe und ein Paar Arme und Beine, die mehr 
oder weniger menschlich angeordnet waren. Die Köpfe 
waren haarlos, und die Gesichter hatten annähernd 
Dreiecksform: Dicke Wülste über den tief liegenden Augen 
verjüngten sich zu habichtartigen Schnäbeln. Bekleidet 
waren sie mit eng anliegenden Overalls aus einem dunklen, 
glitzernden Material. Abzeichen oder andere Verzierungen 
erkannte Pheylan jedenfalls nicht. 


Und eine offensichtliche Bewaffnung hatten sie auch nicht. 
Pheylan starrte sie an und fragte sich, ob ihnen das 
grundlegende Konzept von Handfeuerwaffen 
möglicherweise unbekannt war. Falls dem so war - dann 


würde das bedeuten, dass sie die Nadelprojektil-Pistole in 
seiner Jackentasche gar nicht als solche identifizierten ... 


Es gab eine Bewegung zu seiner Rechten, und er drehte sich 
um. Ein anderer Außerirdischer erschien durch einen 
Bogengang in der Ladebucht. Er hatte sich ein langes 
gefaltetes Handtuch um den Hals drapiert, das aus 
demselben Material wie ihre Overalls zu bestehen schien. 
Zielstrebig ging er zu dem Außerirdischen, der Pheylan 
gegenüberstand; der drehte sich um und nahm das Material 
entgegen. Nun sah Pheylan auch, dass sie weiter nach 
hinten ausladende Köpfe hatten, als er zunächst vermutet 
hatte. Diese liefen in einem Bogen zum Hals zurück, wo sich 
eine Wirbelsäule unter den Overalls abzeichnete. Das 
Rückgrat endete unmittelbar über den Beinen in einem 
flachen, aalartigen Schwanz, der in einer 
korkenzieherartigen Spirale auslief und ständig zu zucken 
schien. 


Der Sprecher der Außerirdischen wandte sich wieder an 
Pheylan und hielt ihm das Material hin. »Tarr'ketarr 
brracha«, sagte er in derselben tiefen Stimme. 


Pheylan konzentrierte sich darauf und sah, dass das, was er 
zunächst für ein langes Handtuch gehalten hatte, in 
Wirklichkeit einer ihrer Overalls war. »Nein, vielen Dank«, 
sagte er, schüttelte den Kopf und klopfte sich auf die Brust. 
»Ich ziehe es vor, meine eigene Uniform zu tragen.« 


Der Außerirdische öffnete leicht den Mund, und eine lange 
dunkelrote Zunge schnellte zum Overall in seinen Händen. 
»Tarr'ketarr brrachas, wiederholte er. 


Pheylan verzog das Gesicht, aber es war offensichtlich, dass 
sie zu keinem Kompromiss bereit waren. Es war auch 
offensichtlich, dass er - sofern er nicht die Pistole ziehen und 


eine Schießerei anfangen wollte -, kaum eine Option hatte. 
Also entledigte er sich der Uniform und zog den Overall an. 


Er hatte eine perfekte Passform - verblüffend perfekt bis hin 
zur leichten, aber trotzdem ärgerlichen Wölbung um die 
Taille, die loszuwerden er sich schon vor zwei Jahren 
geschworen hatte. Offensichtlich war der Overall für ihn 
maßgeschneidert; und wo sich potenzielle Probleme mit der 
Bewegungsfreiheit oder Atmung erledigt hatten, gab es 
allerdings auch keine Säume oder Falten, wo er die Pistole 
zu verbergen vermocht hätte. 


Aber dieser Punkt erledigte sich ebenfalls. Er versuchte 
noch immer zu ergründen, wie die Verschlussleiste 
funktionierte, als der zweite Außerirdische sich bückte und 
seine Uniform und Ausrüstung aufsammelte. Dann machte 
er kehrt und verschwand in der Richtung, aus der er 
gekommen war. 


Der Sprecher trat einen Schritt zur Seite. »Brracha«, sagte 
er. Wieder schnellte die Zunge hervor, versteifte sich, wies 
kurz zur Rechten des Außerirdischen und verschwand dann 
wieder im Mund. 


Pheylan schaute in diese Richtung. Er erkannte die Konturen 
einer großen sechseckigen Luke im Schott: wahrscheinlich 
die Öffnung, durch die seine Kapsel hereingekommen war. 
Die Aufforderung war offensichtlich, und wie beim Overall 
hatte er keine andere Wahl, als sich zu fügen. Er setzte sich 
in Bewegung, und der außerirdische Sprecher ging neben 
ihm her. Der Rest formierte sich hinter ihnen wieder zu einer 
Linie. Während sie sich der Luke näherten, öffnete sie sich 
und ließ einen Schwall kühler, würzig-frischer Luft herein. 


Der Himmel draußen war blau mit ein paar weißen 
Wolkentupfern. Als die Luke sich immer weiter öffnete und 


Pheylan sich ihr weit genug genähert hatte, sah er zuerst 
die Spitzen hoher graugrüner Objekte - die örtliche 
Entsprechung von Bäumen, sagte er sich - und dann, 
zwischen ihm und den Bäumen, einen Komplex niedriger, 
geduckter Gebäude. Aus seiner Perspektive vermochte er 
das natürlich nicht mit Sicherheit zu sagen, aber sie 
schienen die Formensprache der verbundenen sechseckigen 
Schiffe der Außerirdischen aufzugreifen. 


Ein Dutzend weiterer Außerirdischer erwartete ihn auf 
diesem Terrain. Sie standen in einer Linie vor einer flachen 
Rampe, die zum Rand der Luke hinaufführte. Pheylan ging 
zu ihnen hinunter und versuchte, seine Umgebung 
möglichst unauffällig zu erfassen. Der Gebäudekomplex 
schien direkt vor dem graugrünen Wald errichtet worden zu 
sein und wurde durch einen weiten Platz von der Landezone 
getrennt. Hier und dort wuchsen noch ein paar Pflanzen, 
aber der größte Teil des Geländes rund um den Komplex war 
ein gleichförmiger rötlicher Schmutzboden. 


Ein Indiz dafür, dass er erst vor kurzem fertiggestellt worden 
war, sagte er sich. Eine Vermutung, die durch den zweiten 
Komplex gestützt wurde, der sich gleich rechts neben der 
Landezone offensichtlich noch im Bau befand. 


Am Waldrand, auf halber Strecke zwischen den zwei 
Gebäudekomplexen, befand sich ein kleines geodätisches 
Gebilde mit der unschönen Anmutung einer 
Geschützkuppel. 


Er erreichte den Fuß der Rampe und blieb stehen. »Ich bin 
Commander Pheylan Cavanagh von der NorCoord-Union«, 
identifizierte er sich wieder. »Captain des Sternenschiffs 
Kinshasa der Friedenstruppen.« 


Die mittleren drei Außerirdischen in der Linie traten vor; und 
aus der Nähe sah Pheylan nun, dass ihre Overalls eine 
andere Anfertigung waren als die Kleidung, die seine 
Bordeskorte trug. Die zwei flankierenden Außerirdischen 
blieben im Abstand von einem Meter stehen, während der in 
der Mitte noch einen Schritt auf Pheylan zuging. »Mir-ras 
kryrrea sor zhirrzh har'proov«, sagte er. Seine lange Zunge 
schnellte hervor und krümmte sich unter der unteren 
Schnabelhälfte fast bis zum Hals. »Svv-selic: Too'rr«, sagte 
er. Die Zunge züngelte nach rechts und wies auf den 
dortigen Außerirdischen. »Nzz-oonaz: Flii'rr.« Die Zunge 
züngelte nach links ... »Thrr-gilag: Kee'rr.« 


»Cavanagh«, wiederholte Pheylan, streckte auch die Zunge 
heraus und versuchte, sie auf sich selbst zu richten. 


Natürlich klappte das nicht so richtig. »Erde«, fügte er hinzu 
und hoffte, dass er die Außerungen des Außerirdischen auch 
richtig gedeutet hatte. 


»Cavv-ana«, wiederholte der Außerirdische. »Urr't.« 


»Ziemlich nah dran«, sagte Pheylan. »Nun will ich es mal 
versuchen. Sivseleck: Too-err ...« 


»Svv-selic: Too'rr«, korrigierte der Außerirdische ihn scharf. 
»Stimmt«, sagte Pheylan. »Siv-selick ...« 
»Sw-selic: Too'rr«, insistierte der Außerirdische. 


»Ja, ich hab's begriffen«, sagte Pheylan. Er hörte zwar den 
Unterschied, vermochte aber nicht die richtigen Laute zu 
formen, »'tschuldigung, aber besser als >Siv-selick< 
bekomme ich es nicht hin. Sie liegen mit >Cavv-ana< 
namlich auch nicht ganz richtig, müssen Sie wissen.« 


Für einen Moment starrte Svv-selic ihn an, als ob er zu 
ergründen versuchte, was sein Gefangener wohl gesagt 
hatte. Pheylan wurde sich bewusst, dass er dem 
Außerirdischen in die großen Augen schaute, und stellte 
dann auch fest, dass seine Augen anscheinend drei separate 
Pupillen hatten. Die beiden äußeren waren vertikale, 
katzenartige Schlitze, während die mittlere Pupille deutlich 
größer war. In seinen Augen war das ein seltsames und auch 
ziemlich überflüssiges Arrangement. 


Analog galt das auch für die Hände der Außerirdischen. Sie 
hatten drei Finger und zwei entgegengesetzte Daumen. 


War der zweite ein Ersatzteil? Oder erforderte ihre 
besondere Greifbewegung einen Extradaumen für den 
richtigen Griff? Oder diente das Anhängsel einem ganz 
anderen Zweck? 


Vor langer Zeit - im zweiten Jahr an der Friedenstruppen- 
Akademie - hatte es einen Unterrichtsblock 


»nichtmenschliche Physiognomie« gegeben. Nun bedauerte 
er, dass er dieser Vorlesung nicht mehr Aufmerksamkeit 
geschenkt hatte. 


Der Außerirdische rührte sich und riss ihn aus seinen 
Überlegungen. »Brracha«, sagte er. 


Aus dem Ensemble der Außerirdischen näherten sich zwei 
Gestalten - jeder mit einer kleinen grünlich-gelben Kugel in 
der Hand. Einer von ihnen blieb neben dem Außerirdischen 
zur Linken von Svv-selic stehen - Thrr-gilag, wenn Pheylan 
diese Zungenbrecher-Aneinanderreihung von Konsonanten, 
die Namen waren, richtig in Erinnerung hatte - und reichte 
ihm die Kugel. Thrr-gilag trat einen Schritt vor und 
überreichte seinerseits Svv-selic die Kugel. 


Zugleich händigte der andere Außerirdische seine Kugel 
Nzz-oonaz aus, der dann vortrat und sie Pheylan 
überreichte. 


»Vielen Dank«, sagte Pheylan und betrachtete sie mit 
gerunzelter Stirn. Die Kugel war hart, aber nicht sehr schwer 
und hatte eine unregelmäßige Textur und einen 
eigenartigen, aber nicht unangenehmen Geruch. Ein Stück 
von einer Frucht? Er schaute wieder auf Svv-selic und fragte 
sich, ob sie erwarteten, dass er sie aß. Svv-selic 
beobachtete ihn auch und hielt sein Fruchtstück hoch ... 


Und plötzlich schnellte seine Zunge hervor, versteifte sich 
und schnitt wie eine Messerklinge durch eine Seite der 
Frucht. 


Pheylan sprang erschrocken auf. Die Zunge zog sich zurück, 
schnellte dann wieder heraus und hieb eine zweite tiefe 
Kerbe in die andere Seite der Frucht. Eine dicke, klare 
Flüssigkeit lief langsam über Svv-selics Fingerspitzen und 
tropfte auf den Boden. »Brra'avv rrv nees, sagte er. 


Pheylan schluckte schwer. Als praktische Vorführung war 
das kaum noch zu übertreffen. Das erklärte wahrscheinlich 
auch, weshalb sie über keine Handwaffen verfügten. »Sehr 
eindrucksvoll«, brachte er hervor. »Und was nun?« 


»Brracha«, sagte Svv-selic. Seine Zunge glitt wieder heraus 
- diesmal geschmeidig und gar nicht wie ein Messer - 


und wies auf die Frucht in Pheylans Hand. 


Pheylan schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das kann ich 
nicht«, sagte er und streckte die Zunge wieder zu 
Inspektionszwecken heraus. »Meine Zunge funktioniert so 
nicht.« 


Für einen langen, unbehaglichen Moment schaute Svv-selic 
ihn nur an. Dann drehte er sich um und gab die tranchierte 
Frucht an Thrr-gilag zurück. Unterdessen trat Nzz-oonaz 
wieder vor und nahm Pheylan die Frucht aus der Hand. 
»Brra sev kel't mrrt«, sagte Svv-selic. 


Er wandte sich ab, wobei die anderen seinem Beispiel 
folgten, und setzte sich in Richtung des Gebäudekomplexes 
in Bewegung. Ein Mitglied der Bordeskorte trat an Pheylans 
Seite und deutete mit der Zunge auf den Komplex. 


»In Ordnung«, sagte Pheylan und marschierte los. 


Sie führten ihn zu einer massiv wirkenden Tür in einem der 
kleineren Sechsecke an der Vorderseite des Komplexes. Svv- 
selic öffnete die Tür und wies mit der Zunge ins Innere. »In 
Ordnung«, sagte Pheylan wieder und ging hinein. 


Es war ein großer Raum, der den größten Teil des -wenn 
nicht das ganze - Sechsecks ausfüllte. Drei der sechs Wände 
wurden von hüfthohen Konsolen gesäumt. Einige hatten 
Displays, die eine trübe Lumineszenz wie wabernde 
Schemen zeigten und schärfer konturierte weißgraue 
Muster. Ein Dutzend fremdartiger Möbelstücke war wahllos 
vor zwei der anderen drei Wände verteilt. Und in der 
sechsten Wand war die Tür, durch die sie hereingekommen 
waren; sie wurde auch von zwei Konsolen flankiert. 


Und in der Mitte, die durch einen vom Boden bis zur Decke 
reichenden Glaszylinder gebildet wurde, befanden sich ein 
Bett, ein Stuhl und Klapptisch, eine Toilette, eine oben 
offene Duschkabine und ein Waschbecken. 


Seine Zelle. 


»Nett und behaglich«, kommentierte er säuerlich. Aber es 
war doch nicht so schlecht, wie er es erwartet hatte. 


Klein, aber ordentlich ausgestattet und mit leichten 
Defiziten bei der Privatsphäre und irgendwie sonderbar 
vertraut. 


Er trat einen Schritt vor, um die Innenarchitektur zu 
studieren ... 


Und blieb plötzlich stehen, als eine Zunge vor ihm 
hervorschnellte und ihn nach links dirigierte. 


Er schaute sich um. Fünf Außerirdische hatten sich neben 
einer der Konsolen an der Wand versammelt. Eine Konsole, 
aus deren Vorderseite sich nun eine flache, tischartige Platte 
in den Raum schob. 


Pheylan atmete tief durch. Außerirdisch oder nicht, er 
erkannte einen medizinischen Untersuchungstisch, wenn er 
einen sah. »Okay«, sagte er, rüstete sich mental und ging 
zum Tisch hin. »Bringen wir's hinter uns.« 


Es dauerte insgesamt drei Stunden - lange und 
ausgesprochen unangenehme drei Stunden. Und doch 
musste er, als die Glastür seiner Glaszelle sich hinter ihm 
schloss, zugeben, dass es viel schlimmer hätte sein können. 


Aber vielleicht würde dieser Teil später noch kommen. 
Nachdem sie ein wenig Englisch gelernt hatten und ihm alle 
Fragen zu stellen vermochten, die man für gewöhnlich an 
Kriegsgefangene richtete. Er fragte sich, ob ihre Kultur auch 
das Konzept der Folter beinhaltete. 


Pheylan atmete tief durch, schaute sich im Raum um und 
versuchte das unangenehme Prickeln zu ignorieren, das 
noch immer durch seine Muskeln lief und von den 
Instrumenten herrührte, mit denen sie die Untersuchung 
durchgeführt hatten. Nachdem er drei Stunden Zeit zum 
Nachdenken gehabt hatte, wusste er auch, weshalb das 


Arrangement der Zelle ihm so vertraut erschienen war. Von 
den fehlenden Wand-Displays und Dekorationen abgesehen 
handelte es sich nämlich um eine perfekte Kopie von 
Commodore Dyamis Kabine an Bord der Jütland. 


Er ging zum Bett hinüber, setzte sich und strich mit der 
Hand über das Material. Es war merklich weicher als eine 
standardmäßige Schiffskoje, letztlich fühlte sich die Decke 
aber wie Plastik an, nicht wie Stoff. Aber die grundlegenden 
Merkmale hatten sie schon richtig reproduziert. 


Die Außerirdischen befanden sich noch immer im äußeren 
Teil des Raums, und ein paar von ihnen beobachteten ihn 
auch. Er drehte sich um, streckte sich auf dem Bett aus und 
schaute zur glatten, praktisch amorphen Decke empor. Er 
fragte sich, ob sie sich überhaupt be-wusst waren, welche 
wertvollen Informationen dieser Raum preisgegeben hatte. 


Sie hatten vier Kampfschiffe gehabt: große Schiffe -viel zu 
groß, um den Hochgeschwindigkeits-StarDrive der 
Schnellboote zu verwenden. Sie hatten ihn vom Schlachtfeld 
geborgen und hierhergebracht. Vermutlich auf direktem 
Weg, denn er hätte es anhand des Triebwerksgeräuschs 
gehört, wenn sie unterwegs angehalten hätten. 


Gut, sie hätten natürlich auch ein Schnellboot an Bord eines 
der anderen Schiffe mitführen können, die vor zehn Stunden 
hier eingetroffen waren. Aber diese Vorbereitungszeit wäre 
doch zum größten Teil dadurch aufgezehrt worden, dass die 
Außerirdischen erst noch die Trümmer der Friedenstruppen 
durchsucht hatten. Und doch hatte er gleich bei seiner 
Ankunft eine Nachbildung von Commodore Dya-mis Kabine 
vorgefunden. 


Und das ließ nur den einen Schluss zu: Die Außerirdischen 
verfügten über eine Methode der echten Instant- 


Kommunikation. 


Das war der Durchbruch in der Tachyonen-Physik, den das 
Commonwealth vermutlich in den letzten hundert Jahren 
angestrebt hatte. Das hier waren nicht nur die Einzelbit- 
Rohdaten, dass ein Schiff in einer Entfernung von ein paar 
Lichtjahren vorbeiflog oder dass soeben eine statische 
Tachyonen-Bombe gezündet worden war. Vielmehr ging es 
darum, dass ein Gefechtsteilnehmer direkt mit jemandem 
hier vor Ort gesprochen und detaillierte Anweisungen 
bezüglich der Umgebung gegeben hatte, die für den 
Gefangenen zu schaffen sei, der hierher unterwegs war. Das 
lief konträr zu allem, was das wissenschaftliche 
Establishment über die Tachyonen-Physik zu wissen glaubte. 
Aber es war Fakt. 


Und das hatte unter Umständen katastrophale Folgen. 
Detaillierte Informationen von Scouts hinter den feindlichen 
Linien, Vorposten und die aktuellsten 
Kommandoentscheidungen im Gefecht - all das wäre für das 
Oberkommando der Außerirdischen sofort verfügbar. Die 
moderne planetarische Kriegsführung würde also in eine 
interstellare Dimension eintreten. 


Und er war der Einzige im ganzen Commonwealth, der das 
wusste. 


Er schloss die Augen, damit seine Häscher die Tränen nicht 
sahen, auch wenn sie ihre Bedeutung vielleicht gar nicht 
verstanden. Er hatte das Gemetzel lebend überstanden - 
und war allem Anschein nach der einzige Überlebende der 
145 Besatzungsmitglieder der Kinshasa. Er hatte jeden 
dieser Männer und Frauen gekannt und die Verantwortung 
für ihr Leben getragen. 


Und er hatte sie im Stich gelassen. 


Er schluckte, und die Kehle schmerzte vor Bitterkeit und 
Schuldgefühl. Er hatte die Schlacht schon zigmal in 
Gedanken nachgestellt und nach etwas - irgendetwas - 
gesucht, das vielleicht zu einem anderen Ergebnis geführt 
hätte. Etwas, das er hätte tun oder nicht tun sollen und was 
einen Unterschied gemacht hätte. 


Es gab keine Möglichkeit, die Menschen, die in seinem Schiff 
gestorben waren, wieder ins Leben zurückzurufen. 


Er hatte jetzt nur noch die Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass 
sie nicht umsonst gestorben waren. 


Er öffnete wieder die Augen. Die Außerirdischen gingen 
noch immer ihren Verrichtungen nach und zwirbelten dabei 
gemächlich ihre Schwänze, während sie sich in kleinen 
Gruppen unterhielten oder über flimmernde Konsolen 
beugten. Er würde überleben, schwor er sich stumm. Was 
auch immer sie ihm antaten, er würde überleben. 


Während sie sich über ihn informierten, würde er versuchen, 
so viel wie möglich über sie herauszufinden. 


Und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er 
alles daransetzen, von diesem Ort zu entkommen und das 
Commonwealth zu informieren. 


»Okay, Colonel, wir haben grünes Licht, um reinzugehen«, 
sagte Lieutenant Alex Williams und schaltete die Triebwerke 
des Arbeitsschiffs auf Standby. »Wohin wünschen Sie zu 
gehen?« 


»Ich weiß nicht, ob das überhaupt noch eine Rolle spielt«, 
sagte Holloway und schaute aus der Kanzel auf das hell 
erleuchtete Trümmerfeld, das vor ihnen durch den Raum 
driftete. »In Anbetracht der Position von Dorcas und aller 
anderen Aspekte hielt ich es zunächst für aufschlussreich, 


zu sehen, womit wir es zu tun haben, letzt glaube ich aber, 
dass ich mir den Flug hätte sparen können.« 


»Es gibt dort auch nicht mehr viel zu sehen«, pflichtete 
Williams ihm bei. »Die meisten großen Stücke haben wir 
schon aufgesammelt und zum Analyse-Zentrum auf Edo 
geschickt. Im Grunde bergen wir jetzt nur noch Leichen aus 
den Trümmern.« 


Holloway nickte, und sein Magen verkrampfte sich vor Zorn. 
Dieser Teil war in besonders schmerzhaften Details in den 
Aufzeichnungen des Aufklärungsschiffs enthalten. 
Zweitausendachthundert Männer und Frauen, von denen die 
meisten ohne jeden Grund massakriert worden waren. 
»Dafür werden sie bezahlen müssen.« 


»Da möchte ich Ihnen nicht widersprechen«, sagte Williams 
grimmig. »Die Wetten in meiner Mannschaft stehen fünf zu 
eins, dass wir CIRCE aus dem Ruhestand holen.« 


»Wollen wir nur hoffen, dass sie verdammt aufpassen, wenn 
sie sie wieder zusammenbauen«, sagte Holloway und 
überflog die driftenden Trümmer. »Es hätte uns nämlich 
gerade noch gefehlt, dass diese Schlächter in den Besitz 
einer funktionsfähigen CIRCE gelangen.« 


»Die oder sonst eine Gruppe«, sagte Williams. »Die Pa- 
Woles haben es uns auch noch nicht verziehen, dass wir sie 
gegen sie eingesetzt haben. Und ich wette, dass die 
Yycroman auch nichts dagegen hätten, sie in die Hände zu 
bekommen.« 


»Das ist ja eine sehr erfreuliche Vorstellung.« Holloway 
schaute aus dem Sichtfenster auf die trübe Sonne des 
Systems - sie war so weit entfernt, dass man sie kaum von 
den Hintergrundsternen zu unterscheiden vermochte. 


»Was hatten sie hier überhaupt zu suchen?« 


»Wahrscheinlich hatten sie um den Kometenring nach 
Mineralen oder Erz gesucht«, sagte Williams. »War aber 
reine Zeitverschwendung, denn unsere Teams hatten dieses 
Gebiet schon vor ungefähr fünf Jahren durchkämmt. 


Nichts, was die Mühe wert wäre, es auszubuddeln. Schauen 
Sie, Colonel, wir haben da draußen noch viel Arbeit zu 
erledigen. Wenn Sie das wünschen, kann ich Sie bei einen 
Moment, bitte.« Er neigte leicht den Kopf und lauschte 
konzentriert der Mitteilung des Ohrhörers. »Williams hier. 
Sind Sie sicher? Gut, bleiben Sie dort - ich bin schon 
unterwegs.« 


Er fuhr das Triebwerk hoch, und das Arbeitsschiff schwenkte 
zu einer der Lichterbatterien herum. »Was ist denn los?«, 
fragte Holloway. 


»Wir haben vielleicht den Jackpot geknackt«, sagte Williams. 
»Jemand hat außerhalb des Bergungssektors etwas 
entdeckt, das wie ein Stück eines außerirdischen Schiffs 
aussieht.« 


Zwei andere Arbeitsschiffe waren bereits dort, als sie 
eintrafen. Ihre Fern-Analysatoren bestrichen die Oberfläche 
des Bruchstücks. »Was haben Sie, Scotts?«, fragte Williams, 
drückte einen Schalter und setzte sein Headset ab. 


»Sieht aus wie eine Rumpfplatte, Lieutenant«, ertönte die 
Stimme eines anderen über den Cockpit-Lautsprecher. 


»Oder zumindest ein Stück davon. Da sind auch noch ein 
paar elektronische Fragmente oder so an der Unterseite.« 


»Wodurch wurde es abgetrennt - durch Geschosse?« 


»Sieht mir eher nach einer Expansionswelle aus«, sagte 
Scotts. »Wurde wahrscheinlich durch einen Sprengkopf, der 
in unmittelbarer Nähe explodierte, ultrahocherhitzt und ist 
dann an den Fugen aufgeplatzt. Ich registriere hier auch 
einen merkwürdigen Staub - könnte das gleiche Zeug sein. 
Wir werden etwas davon einsammeln.« 


Holloway inspizierte die milchig-weiße Platte, die nur im 
Bereich der Bruchkanten leicht verschrammt war. »Eine 
Platte und etwas Staub«, bemerkte er. »Muss ein sehr 
robustes Hüllenmaterial sein.« 


»Das genügt mir aber noch nicht«, sagte Scott. »Ich möchte 
ein Exemplar des Belastungstest-Berichts, sobald er 
eingeht.« 


Ein dritter Fern-Analysator näherte sich und schloss sich den 
zwei anderen auf der Oberfläche der Rumpfplatte an. 


»Wieso haben Sie das nicht schon eher veranlasst?«, fragte 
Williams. 


»Bakst untersucht gerade die Struktur der Ränder, und ich 
versuche, mir einen Reim auf diese Elektronik zu machen«, 
sagte Scotts. »Die Zusammensetzung haben wir aber noch 
nicht ermittelt.« 


»In Ordnung, ich werde das erledigen«, sagte Williams und 
rief das Programm auf. »Die Jütland-Schiffe haben noch 
versucht, eine Analyse durchzuführen, bevor die Schießerei 
anfing«, sagte er zu Holloway und beugte sich dann auf dem 
Sitz nach vorn, um die Anzeige des Fern-Analysators in 
Augenschein zu nehmen. »Sie hatten aber keinen Erfolg. 
Andererseits waren sie auch noch acht Kilometer entfernt 
und wollten noch dazu ein Wärmeabfuhr-Spektrum 
identifizieren. Schau'n wir mal, ob wir jetzt mehr Glück 
haben ... na bitte. Bingo.« 


»Was?«, fragte Holloway. 


»Es handelt sich gar nicht um eine Metalllegierung«, sagte 
Williams und richtete sich wieder auf. »Es ist eine Keramik.« 


»Eine Keramik?«, echote Holloway. »Von einer so zähen 
Keramik habe ich noch nie gehört.« 


»Ich auch nicht«, sagte Williams. »Ich glaube nämlich, dass 
wir jetzt zum ersten Mal davon hören.« 


»Kommt mir auch so vors, pflichtete Holloway ihm bei. »Und 
das erklärt auch, weshalb die radargesteuerten Raketen, die 
die Kampfgruppe einsetzte, nicht zündeten. Es gab keine 
ausreichend großen Metallmassen, die sie zu erfassen 
vermocht hätten.« 


»Ich glaube nicht, dass es auch nur geringe Metallmassen 
gab«, drang Scotts Stimme aus dem Lautsprecher. »Das 
wird Ihnen gefallen, Lieutenant. Diese Elektronik-Dinger an 
der Unterseite enthalten nämlich auch kein Metall.« 


»Nicht einmal Stromleitungen?« 


»Falls es welche gibt, finde ich sie jedenfalls nicht«, sagte 
Scotts. »Bei allen Fäden, die hier hinein- und herausführen, 
handelt es sich lediglich um optische Steuerfäden. Ich habe 
keine Ahnung, wie die Energie zugeführt wird.« 


»Könnte es sich um einen djadaranischen Elektronen- 
Tunneleffekt handeln?«, fragte Holloway. 


»Nein. Es sei denn, es ist ihnen gelungen, die Effizienz 
gegenüber dem System der Djadar um ein Mehrfaches zu 
erhöhen«, sagte Williams. »Was sagen Sie dazu, Scotts?« 


»Das glaube ich nicht«, sagte Scotts langsam. »Der Scan 
läuft noch, aber bisher erkenne ich keinerlei Anzeichen von 
Halbleitern.« 


»Weder Metalle noch Halbleiter?« Williams runzelte die 
Stirn. »Ich geb's auf: Was ist da drin?« 


»Werfen Sie Ihre Vermutungen mit meinen in einen Topf«, 
schlug Scotts vor. »Alles, was ich bekomme, sind die 
Glasfasern und ein paar komplexe geometrische Formen mit 
unbekannter Zusammensetzung.« 


»Kristalle?« 


»Oder amorph«, sagte Scotts. »Der Analysator scheint sich 
diesbezüglich aber nicht festlegen zu wollen. Wir könnten es 
auch mit einer Interferenzmessung versuchen.« 


»Nicht der Mühe wert«, sagte Williams zögerlich. »Wir sollen 
dieses Zeug sowieso nur finden - und die Genies auf Edo 
sollen dann herausfinden, worum zum Teufel es sich 
handelt. Ziehen Sie Ihre Fern-Analysatoren zurück, und ich 
hole dieses Stück rein. Sie und Bakst suchen das Gebiet ab 
und halten nach weiteren Bruchstücken ab. Ich werde noch 
ein paar Schiffe abstellen, um Sie bei der Suche zu 
unterstützen.« 


»Jawohl, Sir.« 


Williams schaltete den Konsolenlautsprecher aus und setzte 
sein Headset wieder auf. »Wohin fliegen wir jetzt?«, fragte 
Holloway. 


»Zurück zur Ganymed, um das hier abzuliefern«, sagte 
Williams. Er hatte den Blick auf die Anzeige gerichtet und 
manövrierte die Greifarme zu der außerirdischen Platte. 
»Und falls Sie Ihre Besichtigungstour nicht mehr fortsetzen 


möchten, Colonel, werde ich Sie auch dort absetzen. Wir 
haben hier noch Arbeit zu erledigen. Und es gibt auch keine 
Garantie dafür, dass die Außerirdischen nicht noch einmal 
zurückkommen.« 


»Verstehe.« Holloway nickte. »Ich sollte sowieso wieder 
nach Dorcas zurückkehren.« 


»Ich kann nicht behaupten, dass ich Sie um Ihren Posten 
beneide«, sagte Williams aufrichtig. »Auf einem Felsen wie 
Dorcas auf dem Präsentierteller zu sitzen, entspricht nicht 
unbedingt meiner Vorstellung von einer idealen taktischen 
Position.« 


»Ich könnte mir selbst auch eine bessere Position 
vorstellen«, pflichtete Holloway ihm bei. »Zum Beispiel 
irgendwo im Orion-Sektor. Glauben Sie, dass es Ihnen 
gelingen wird, alle Leichen zu finden?« 


»Wahrscheinlich«, sagte Williams. Der Schwerpunkt seiner 
Konzentration lag eindeutig auf seinem Auftrag. »Das 
Gefecht ist ziemlich gut lokalisiert worden - es war So 
schnell vorbei, dass die Abdrift noch nicht eingesetzt hatte. 


Wieso?« 


Holloway schaute auf das Trümmerfeld, das rechts von 
ihnen dahindriftete. »Nun, ich habe mich gefragt, ob es 
vielleicht doch Überlebende gibt.« 


Williams schüttelte den Kopf. »Die Aufklärungsschiffe sind 
erst abgeflogen, als alle Peilbojen verstummt waren. 


Und diese Dinger verstummen nicht von selbst.« 


»Ja, ich weiß«, sagte Holloway. »Ich sagte mir nur, dass, 
wenn ich gerade einen Zusammenstoß mit einer 


unbekannten Rasse gehabt hatte, ich auf jeden Fall 
mindestens einen lebendigen Gefangenen zu 
Studienzwecken mitnehmen würde.« 


Williams zuckte die Achseln. »Sie können aber nicht davon 
ausgehen, dass sie so denken wie Menschen.« 


»Es würde trotzdem nicht schaden, diese Möglichkeit in 
Ihrem Bericht zu erwähnen.« 


»Offen gesagt, Colonel, ich habe im Moment wichtigere 
Dinge zu tun, als mich mit Schreibkram zu befassen«, sagte 
Williams. »Wenn Sie den Eintrag wünschen, nehmen Sie ihn 
bitte selbst vor.« 


»Vielleicht werde ich das.« Holloway warf einen Blick auf die 
Lichter der Arbeitsschiffe, die vor dem Hintergrund der 
Sterne ihre Bahnen zogen. »Ja. Ich glaube, das werde ich 
tun.« 
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Die Gerüchte waren schon in Umlauf gebracht worden, 
bevor sie Mees verließen, und während des ganzen 
zehnstündigen Flugs schienen sie das einzige 
Gesprächsthema an Bord des Liners zu sein. Man munkelte 
von plötzlichen Aktivitäten in der Brückenkopf-Orbitalbasis 
der Friedenstruppen. Laut Berichten aus zweiter und dritter 
Hand hatten die Regierungen der drei menschlichen 
Enklaven auf Mees sich zu einer Krisensitzung getroffen. 
Und es kursierten düstere Andeutungen, wonach 
Gefechtsauswertungs-Teams Gott weiß wohin entsandt 
worden seien. 


Und bei alledem hatte Aric sich in sich selbst zurückgezogen 
und versucht, den Schock und die Trauer wegen der 
unerwarteten Nachricht seines Vaters so gut wie möglich zu 


bewältigen. Er fragte sich, wie sein jüngerer Bruder 
gestorben war und ob die noch unbekannten Umstände 
seines Todes in einem Zusammenhang mit den hektischen 
Aktivitäten standen, die kolportiert wurden. 


Und als er dann die Kammern des NorCoord-Parlaments 
erreichte, dämmerte es ihm, dass die Gerüchte vielleicht 
sogar noch untertrieben waren. Die freundlich lächelnden 
jungen Pagen, die normalerweise vor den Türen zur 
Parlamentstribüne standen, waren durch zwei bewaffnete 
und gar nicht lächelnde Marines der Friedenstruppen ersetzt 
worden. Sie kontrollierten Arics Personalausweis sorgfältig, 
glichen ihn gleich zweimal mit ihrer Liste ab und ließen ihn 
schließlich hinein. 


Durch den kurzen Eingangskorridor ging Aric zum Ende der 
Tribüne. Kolchin wartete bereits dort; er hatte sich mit seiner 
üblichen scheinbaren Lässigkeit an die Wand gelehnt. Ein 
Dutzend anderer Männer und Frauen standen in der Nähe 
herum - alle verströmten die gleiche Aura der Wachsamkeit 
und Kompetenz, als sie Aric nachdenklich von Kopf bis Fuß 
musterten. Anscheinend war Cav-Tronics Industries heute 
Abend nicht der einzige hochkarätige Vertreter der Industrie 
und Unternehmen des Commonwealth. 


»Sir Cavanagh.« Kolchin nickte, als Aric auf ihn zukam. »Ich 
freue mich, dass Sie da sind, Sir.« 


»Ich auch.« Aric erwiderte das Nicken und registrierte 
beiläufig, dass, nachdem Kolchin ihn identifiziert hatte, die 
anderen Leibwächter das Interesse an ihm zu verlieren 
schienen. 


»\Wo ist er?« 


»Da unten«, sagte Kolchin und deutete auf eine der unteren 
Sitzreihen. 


Arie schaute hin. Die Tribüne war kaum zu einem Viertel 
besetzt, deshalb konnte er das weiße Haar seines Vaters im 
gedämpften Licht sofort erkennen. Er saß allein da, und 
selbst aus dieser Entfernung glaubte Aric zu sehen, dass der 
ältere Mann die Schultern hängen ließ. »Melinda ist noch 
nicht eingetroffen?« 


Kolchin schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie müsste bald hier 
sein. Sie hatte eine Operation auf Celadon, die nicht 
verschoben werden konnte, und musste dann mit einem 
unserer Transporter herfliegen. Sie haben vor einer halben 
Stunde Cheredovat erreicht. Parlan holt sie ab.« 


Aric nickte. »Okay. Schicken Sie sie runter, wenn sie da ist, 
ja?« 


»Aber sicher.« 


Parlimin Hurley Maxwell stand auf dem Podium unten auf 
dem Parkett und hielt eine leidenschaftliche Rede über die 
Vorbereitung und Finanzierung der Friedenstruppen, als Aric 
den Gang entlangging. »Hallo, Paps«, sagte er, als er die 
Reihe seines Vaters erreicht hatte, und setzte sich neben 
ihn. 


»Aric«, sagte Cavanagh senior und rang sich ein Lächeln ab, 
als er die Hand seines Sohns ergriff. »Danke, dass du 
gekommen bist.« 


»Das versteht sich doch, versicherte Aric ihn und musterte 
das Gesicht des anderen im gedämpften Licht. Er sah dort 
neue Falten, Falten der Erschöpfung und des Kummers, die 
er vor drei Wochen noch nicht gesehen hatte. Es war schwer 
für den alten Mann. »Wie geht es dir?« 


»Nicht schlechter, als man es erwarten würde«, sagte sein 
Vater und versuchte ein neues Lächeln, das aber wieder 


misslang. »Natürlich ist es hart; aber es ist ja nicht so, dass 
wir nicht gewusst hätten, dieser Tag könnte einmal kommen. 
Pheylan wusste, dass der Dienst beim Militär mit Gefahr 
verbunden war, und er hat es in Kauf genommen.« 


»Er hat es nicht nur in Kauf genommen, Paps«, erinnerte 
Aric ihn. »Er wollte schon zu den Friedenstruppen, seit er 
sieben Jahre alt war.« Er lächelte, als eine vage Erinnerung 
in ihm aufkam. »Er hatte es mit derselben Inbrunst gewollt, 
wie er keinen Bürojob wollte.« 


Sein Vater schaute ihn von der Seite an. »Er hat dir von 
dieser Auseinandersetzung erzählt, stimmt's?« 


»Wir haben uns fast alles erzählt«, sagte Aric und schluckte. 
Plötzlich schmerzte ihn der Hals. Er würde Pheylan auch 
vermissen. Mehr, als er sich selbst eingestehen wollte. »Ich 
erinnere mich noch, wie er nach dieser besagten 
Auseinandersetzung in mein Büro stürmte und verkündete, 
dass er sich lieber einer Piratenbande anschließen würde, 
statt wie unsereiner hinter einem Schreibtisch irgendwo in 
CavTronics zu versauern. Ich brauchte eine halbe Stunde, 
um ihn zu beruhigen.« 


»Das sieht ihm ähnlich«, sagte Cavanagıh senior und 
schüttelte den Kopf. »Es ist schon seltsam, nicht wahr? Er 
hasste die Vorstellung, an einem Schreibtisch zu sitzen; und 
dabei wäre er selbst bei den Friedenstruppen schließlich 
dort gelandet. Vielleicht ist es nur gut, dass er das nicht 
mehr erlebt hat.« 


»Vielleicht«, sagte Aric, schaute aufs Parkett der Kammer 
und suchte nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln. 
Sein Vater wahrte zwar die Contenance, doch Aric sah, dass 
hinter der ruhigen Fassade ein nur zu vertrautes Muster 
Gestalt annahm. Die emotionale Abwärtsspirale nach dem 


plötzlichen Tod von Arics Mutter hatte seinem Vater 
monatelang stark zugesetzt. Sie hatte einen hohen Tribut 
von seiner Gesundheit gefordert und ihn beinahe in die 
soziale Isolation getrieben. Und nun, fünf Jahre später, 
glaubte Aric, dass er dieser Belastung noch weniger 
gewachsen wäre. »Worum geht es bei der großen Debatte 
heute überhaupt?«, fragte er. »Eine Aufarbeitung dieser 
Vorgänge?« 


»Mehr als du ahnst«, sagte sein Vater. »Ich konnte das in 
meiner Nachricht nicht erwähnen, aber dein Bruder ist nicht 
bei einem Unfall oder bei einem Scharmützel ums Leben 
gekommen. Die Kinshasa wurde in einem Gefecht zerstört. 
Zusammen mit dem Rest der Jütland-Einsatzgruppe.« 


Aric drehte sich auf dem Sitz herum. »Die gesamte 
Einsatzgruppe?« 


Cavanagıh senior nickte. »Alle acht Schiffe. Keine 
UÜberlebenden.« 


Ein unangenehmes Prickeln lief durch Arics Körper. Die 
Gerüchte an Bord des Schiffs waren also doch eine 
Untertreibung gewesen. Kein Wunder, dass die Marines da 
draußen postiert waren. »\Wo ist es passiert?« 


»Dorcas. Streng genommen ein paar Lichtjahre außerhalb 
des Systems.« 


»Wissen wir schon, wer sie geschlagen hat?« 


»Wir wissen nur, dass es jemand Neues ist«, sagte sein 
Vater. »Das ist aus den Daten des Aufklärungsschiffs 
hervorgegangen. Wer sie waren oder wo sie herkommen, 
wissen wir aber noch nicht.« 


Langsam drehte Aric sich um und setzte sich wieder richtig 
hin. Eine »brandneue« raumfahrende Rasse ... und schon 
war Blut geflossen. »Was unternimmt das Friedenstruppen- 
Kommandbo in dieser Angelegenheit?« 


»Es trifft Vorbereitungen für den Krieg.« Sein Vater deutete 
auf das Parkett der Kammer. »Und ich kann nicht gerade 
behaupten, dass diese Aussicht überall auf Kritik stößt.« 


Aric richtete seine Aufmerksamkeit aufs Podium.»... und 
wird darüber hinaus unsere Position ein für alle Mal 
innerhalb des Commonwealth und unter den 
nichtmenschlichen Welten zementieren«, intonierte 
Maxwell. »Im letzten Jahrzehnt ist die Politik der Nördlichen 
Koordinaten-Union von immer mehr Mitgliedstaaten des 
Commonwealth mit kaum verhohlener Geringschätzung 
quittiert worden. Besonders die politischen Maßnahmen, 
welche die Organisation und Philosophie der 
Friedenstruppen betreffen, die diese Staaten schützen. Es 
ist höchste Zeit, den Kritikern zu beweisen, dass ihre 
Steuern und jungen Leute keineswegs in einer ineffizienten 
und aufgeblähten militärischen Bürokratie verschwunden 
sind. Die Friedenstruppen sind effizient, straff organisiert 
und kampfbereit. Es ist an der Zeit, dass sie das auch unter 
Beweis stellen.« 


Er nahm seinen Computer und verließ unter höflichem 
Beifall des Rests der Kammer das Podium. »Er ist ein 
scharfer Hund«, murmelte Aric. 


»Und dabei ist er noch nicht einmal der Schlimmste«, sagte 
sein Vater. »Es gibt eine kleine, aber lautstarke 
Splittergruppe, die aus philosophischen Gründen überzeugt 
ist, dass ein starker gemeinsamer Feind genau ist, was dem 
Commonwealth in letzter Zeit gefehlt hat. Etwas, das die 


Menschheit zusammenschweißt und bewirkt, dass wir alle 
wieder eine gemeinsame Richtung einschlagen.« 


»Unter der Führung von NorCoord, natürlich.« 


Cavanagh senior zuckte die Achseln. »Ein paar von ihnen 
glauben wirklich, das sei das Beste für die ganze 
Menschheit. Ich bin aber nicht sicher, ob das auch für alle 
gilt.« 


»Hat jemand schon CIRCE aufs Tapet gebracht?« 


»Noch nicht. Aber das ist wohl nur noch eine Frage der 
Zeit.« 


Aric studierte das Profil seines Vaters. Die angespannten 
Wangen, der gequälte Blick. Die Erinnerungen. »Du willst 
nicht, dass sie wieder montiert wird, nicht wahr?« 


Der Senior seufzte. »Für mich ist CIRCE Geschichte«, sagte 
er und zeigte auf das Parlamentsparkett. »Und für die 
meisten Menschen da unten auch. Selbst für die Leute in 
meinem Alter, die die Ereignisse als Zeitzeugen miterlebt 
haben, war CIRCE kaum mehr als Fakten und Zahlen in einer 
Pressemitteilung. Aber ich war dort. Ich habe gesehen, was 
sie angerichtet hat.« 


Aric runzelte die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass du auch 
auf Celadon warst.« 


»Ich war nicht im Kampfeinsatz.« Sein Vater schüttelte den 
Kopf. »Ich gehörte vielmehr zu den Aufräummannschaften, 
die danach an Bord eines der pawolianischen Kampfschiffe 
gingen.« 


Auf Wanderschaft in einem Geisterschiff ... »Ziemlich übel, 
was?« 


»In gewisser Weise war es das Schlimmste, was ich jemals 
erlebt habe«, sagte Cavanagıh senior. »Du hättest diese 
Schiffe sehen müssen, Aric, um wirklich zu ermessen, was 
CIRCE ihnen angetan hatte. Die Pawoles wussten, dass wir 
mit lonenstrahl-Waffen experimentierten, und sie hatten die 
fünf Schiffe deshalb mit einem hochwirksamen lonenschutz 
ausgerüstet: mit einer Abschirmung aus mehreren 
superdichten Metallschichten, Hochleistungs- 
Dipolfeldgeneratoren und sogar einem Strahlenreflektor mit 
Flüssigkeitsmantel. Und nichts davon hat etwas genützt. 
Fünfundzwanzigtausend Pawoles starben durch diesen einen 
Schuss - auf der Stelle durch die Strahlung verbrannt. 
Wohlgemerkt, ein Schuss, der mitten durch die Wolke der 
Raumjäger ging, die sich zwischen den Fronten befanden, 
ohne dass sie auch nur angesengt worden wären. Das war 
das Unheimlichste überhaupt.« 


Aric zuckte leicht die Achseln. Es fiel ihm schwer, Empathie 
für Nichtmenschen zu entwickeln, die gestorben waren, 
noch bevor sie geboren wurden. Zumal es auch die Pawoles 
waren, die den Kampf begonnen hatten. »Sie hat den Krieg 
jedenfalls beendets, sagte er. 


»Ja, sie hat den Krieg beendet«, stimmte ihm sein Vater zu. 
»Und wir alle hatten schon eine höllische Angst, dass er in 
der totalen Vernichtung enden würde. Du weißt so gut wie 
ich, dass keine Technologie für lange Zeit im Alleinbesitz 
einer Partei bleibt - weder Kernwaffen noch der Chabrier- 
StarDrive oder sonst etwas. Wenn das Geheimnis von CIRCE 
gelüftet worden wäre ...«Er schüttelte den Kopf. »Wir haben 
Glück gehabt, Aric. Waffen wie CIRCE führen fast immer nur 
in diese beiden Richtungen: ein Gleichgewicht der Kräfte, 
falls jeder sie besitzt, oder Machtmissbrauch durch den 
alleinigen Besitzer. In diesem Fall traf aber nichts davon zu.« 


»Vielleicht«, murmelte Aric beiläufig. Es stimmte natürlich, 
dass CIRCE seit dem Pawolianischen Krieg nicht mehr 
eingesetzt worden war; aber das bedeutete noch nicht, dass 
eine Waffe, nur weil sie nicht abgefeuert wurde, nicht auch 
missbraucht wurde. Nur würde das kaum jemand zugeben. 
Die NorCoord-Union hatte sich während des Pawolianischen 
Kriegs und nach dem Einsatz von CIRCE allmählich zu einem 
sekundären Einflussfaktor in der Commonwealth-Politik 
entwickelt. Doch von »sekundär« konnte jetzt kaum noch 
die Rede sein. 


Eine historische Tatsache, die diesen Parlimins da unten 
sicherlich nicht entgangen war. »Was glaubst du also, wie 
lange es noch dauern wird, bis schließlich jemand 
vorschlägt, dass NorCoord das Ding wieder montiert und 
einsatzbereit macht?« 


Sein Vater schaute mit einem Kopfnicken zum Parkett hinab. 
»Ich würde sagen, jetzt gleich.« 


Ein Yycroma hatte Maxwells Platz auf dem Podium 
eingenommen. Das mit pelzigen Schuppen besetzte 
Krokodilgesicht wurde fast vollständig von den Lichtreflexen 
kaschiert, die über den Grat und die mit Facetten besetzten 
Seiten des Zeremonienhelms huschten. 


Aric runzelte die Stirn. Es war schwierig, Größe und 
Proportionen unter dem Umhang und Helm zu schätzen, 
aber 


.. »Ist das ein Männchen?« 


»Es ist eins«, sagte Cavanagıh senior düster. »Ein 
Sondergesandter des Hierarchen, der ursprünglich wegen 
einer Angelegenheit bezüglich der Verbotszone hier 
vorstellig geworden ist. Er hat die Amtsgeschäfte des 


Botschafters übernommen, gleich, nachdem sie über den 
Angriff bei Dorcas informiert wurden.« 


»Na toll«, knurrte Arie. Ein Yycroman-Männchen mit dem 
berauschenden Duft des Konflikts in den Nüstern. Das hatte 
ihnen gerade noch gefehlt. 


[Ich werde mich kurz fassen], sagte der Yycroma. Sein 
langer Kiefer zerbiss die fremdartigen Wörter förmlich, als 
ob er kleine Tiere zerkaute. [Ich habe heute lange 
Gespräche über Vorbereitungen und politische Aspekte 
gehört. 


Solche Dinge eignen sich für die Mediation durch Weibchen. 
Denn es handelt sich hier nicht um eine Bedrohung durch 
eine Splittergruppe oder einen Angriff von Piraten, mit dem 
Sie nun konfrontiert werden. Sondern es handelt sich um 
einen Feind neuen Typs, dem Sie gegenüberstehen. Ihm mit 
weniger als ganzer Kraft zu begegnen wäre eine fatale 
Narretei.] »Typisches Yycroman-Feingefühl«, murmelte Arie. 
»Psst.« 


[Ich spreche nur deshalb so offen, weil diese Gefahr nicht 
Sie allein betrifft], fuhr der Yycroma unbeirrt fort. 


[Durch das Flugverbot, das dem militärischen Fluggerät der 
Yycroman-Gebiete per Dekret der Friedenstruppen auferlegt 
wurde, sind unsere Welten und Leute äußeren Angriffen 
schutzlos ausgesetzt, wenn die Truppen aus der Verbotszone 
abgezogen werden. Und solche Angriffe werden erfolgen. 
Sprechen Sie mit den Mrachanis - lauschen Sie ihren 
Geschichten von denjenigen, die einst ihr Gebiet 
durchquerten auf der Flucht vor einem Feind, den sie die 
Mirnacheem-hyeea nannten.] 


Er legte eine Pause ein; sein Helm schimmerte, als er den 
Blick durch die Kammer schweifen ließ. [Sie haben heute 


über vieles gesprochen. Über die Waffe CIRCE haben Sie 
heute aber noch nicht gesprochen. Das müssen Sie auch 
unter sich besprechen. Ich sage nur so viel: Wenn das 
tatsächlich die Mirnacheem-hyeea sind, werden sie Ihre 
Welten unverzüglich in ihren Besitz bringen wollen. Und 
wenn die Welten, die sie erobern, Teile der Waffe CIRCE 


enthalten, werden Sie zwangsläufig die Fähigkeit verlieren, 
sie gegen sie einzusetzen. Das sollten Sie bedenken.] 


Er verließ das Podium und ging wieder zu den 
Besucherlogen, wo der Rest der nichtmenschlichen 
Botschafter saß oder hockte. »Ich glaube, damit ist CIRCE 
ein offizieller Teil der Diskussion«, bemerkte Aric. 


»Leider hat er recht«, sagte sein Vater. »Dadurch, dass die 
Komponenten von CIRCE über das Commonwealth verteilt 
sind, wird einem potenziellen Missbrauch vorgebeugt. Auf 
der anderen Seite besteht die Gefahr, dass einzelne 
Komponenten abhandenkommen und das ganze 
Waffensystem dadurch entwertet wird.« 


»Ich sehe diese Gefahr aber nicht«, hielt Aric dagegen. »Die 
ursprünglichen Pläne müssen noch irgendwo vorhanden 
sein. Wir müssten deshalb in der Lage sein, eine komplett 
neue CIRCE zu bauen - von der Fertigung einiger Ersatzteile 
gar nicht zu reden.« 


»Sollte man meinen«, murmelte sein Vater nachdenklich. 
»Aber das setzt voraus, dass die Waffe gezielt entwickelt 
wurde.« 


Aric schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. »Was meinst du 
denn damit?« 


»Das ist ein Punkt, über den ich viel nachgedacht habe, seit 
die ganze Sache akut wurde. Vergiss nicht, dass CIRCE 


praktisch aus dem Nichts kam - es gab nicht den leisesten 
Hinweis auf ihre Existenz, bis sie eingesetzt worden war. 


Und in den siebenunddreißig Jahren, die seitdem vergangen 
sind, ist niemandem ein funktionsfähiger Nachbau 
gelungen. Entweder hatte NorCoord eine unglaubliche 
Glückssträhne oder einen guten Sicherheitsapparat oder die 
Waffe verfügt über eine Eigenschaft, die einen Nachbau 
verhindert.« 


Aric kaute innen auf seiner Wange herum. Pheylan hatte in 
der Grundschule eine richtige CIRCE-Manie entwickelt und 
alles gelesen, was er bezüglich Geschichte und Technologie 
des Projekts in die Finger bekam. Er hatte sich damals auch 
darüber beklagt, dass erstaunlich wenig darüber verfügbar 
war. »Was willst du damit also sagen?«, fragte er. »Dass 
CIRCE eine nichtmenschliche Technologie sei, die NorCoord 
irgendwo ausgegraben hat und dann ihre Funktionsweise 
enträtselte?« 


Sein Vater lächelte verhalten. »Das hört sich an wie ein 
reißerischer Thriller. Nein, ich glaube nicht, dass wir es hier 
mit nichtmenschlicher Technik zu tun haben. Aber in der 
Forschung kommt es immer wieder zu Zufallsergebnissen, 
und ich halte es für durchaus möglich, dass CIRCE zum Teil 
das Ergebnis eines misslungenen Experiments ist - mit 
ungeahnten Folgen. Vielleicht ist das auch ein Grund, 
weshalb sie die Waffe zerlegt haben. 


Wenn die Einzelteile über ein Dutzend Planeten verteilt sind, 
wird das einem potenziellen Dieb die Identifizierung und 
Lokalisierung der Schlüsselkomponenten wesentlich 
erschweren.« 


»Aber sie müssen das ganze Ding seitdem doch analysiert 
haben«, wandte Aric ein. »Inzwischen wissen sie doch 


sicher, was sie da haben.« 


»Vielleicht. Obwohl ich aus eigener Erfahrung sagen kann, 
dass es manchmal nicht möglich ist, elektronische Fehler zu 
reproduzieren. Und das ändert auch nichts an der Tatsache, 
dass, wenn irgendein Teil von CIRCE nur schwer zu kopieren 
ist, wir ein ernstes Problem haben, falls diese Komponente 
zerstört wird oder in feindliche Hände fällt.« 


Arie verzog das Gesicht. »Das Friedenstruppen-Kommando 
hat das vermutlich schon berücksichtigt.« 


»Und wenn nicht, hat unser Yycroman-Freund sie jetzt 
hoffentlich daran erinnert.« 


Aric nickte. Auf dem Parkett watschelte nun ein Dja nach 
vorn. Anscheinend hatte das Parlament entschieden, jedem 
der nichtmenschlichen Beobachter Redezeit einzuräumen. 
»Hast du eigentlich den Namen verstanden, mit dem er 
diese Aliens aus der Legende der Mrach tituliert hat? Ich 
habe ihn nicht mitbekommen.« 


»Mirnacheem-hyeea«, sagte sein Vater. »Das ist ein etwas 
altertümlicher Mrach-Ausdruck, der grob übersetzt Eroberer 
ohne Grund< lautet. Einer der wenigen Brocken der 
Sprache, die mir geläufig sind.« 


Eroberer ohne Grund. »Klingt nicht sehr gut.« 


»Stimmt. Und die Ironie dabei - und ich bin mir sicher, dass 
die wenigsten Parlimins da unten das wissen - ist, dass die 
Mrachanis diese Bezeichnung ursprünglich auch für die 
Menschen verwendet hatten.« 


Aric hörte eine raschelnde Bewegung neben sich im Gang. 
Er schaute auf »Aric«, flüsterte Melinda ihm zu und drückte 
ihm kurz die Schulter. Dann schob sie sich geschmeidig an 


den zwei Männern vorbei und nahm auf der anderen Seite 
ihres Vaters Platz. »Hallo, Paps«, sagte sie, drehte sich auf 
ihrem Sitz halb um und umarmte ihn. 


»Wie geht es dir?« 


»Mir geht es gut«, sagte er und tätschelte ihr den Rücken. 
»Vielen Dank für dein Kommen.« 


»Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, 
entschuldigte sie sich an seiner Schulter. Sie schaute zu Aric 
auf und hob in einer stummen Frage die Augenbrauen. Er 
zuckte die Achseln und schüttelte ansatzweise den Kopf. Nur 
die Zeit würde erkennen lassen, wie ihr Vater diesen neuen 
Verlust verkraftete. 


»Parlan hat mir unterwegs alles über den Kampf erzählt«, 
fuhr Melinda fort. Sie löste sich aus der Umarmung, hielt 

aber weiter die Hand ihres Vaters. »Weiß man schön, wer 
das getan hat?« 


»Noch nicht.« Er musterte sie eingehend. »Wie geht es dir 
überhaupt?« 


»Mir geht's ganz gut«, versicherte sie ihm. »Wirklich. Du 
Musst dir wegen mir keine Sorgen machen. Und was ist mit 
dir, Aric?« 


»Mir geht es auch gut«, erwiderte Aric. In seinen Ohren 
klang das aber nicht annähernd so überzeugend wie sie. 


Andererseits war sie mit ihrem unbewegten Gesicht immer 
schon ein besserer Lügner gewesen als er. »Wie ist die 
Operation gelaufen?« 


»Keine Probleme«, sagte sie in einem Ton, in dem sie das als 
unwichtig abtat. »Hat sich irgendetwas Neues ereignet, seit 


ich Celadon verließ?« 


»Jedenfalls nichts Konkretes«, antwortete ihr Vater. 
»Hauptsächlich langatmige Parlamentsdebatten. Ich nehme 
aber an, dass das Friedenstruppen-Kommando seine Zeit 
besser zu nutzen weiß.« 


»Auf jeden Fall«, sagte Melinda. »Noch bevor deine 
Nachricht eintraf, hatten sie Dr. Haidar und ein paar andere 
nach Edo gebracht. Er ist einer der besten diagnostischen 
Chirurgen im Commonwealth.« 


»Er sollte sie bestimmt bei der Autopsie unterstützen.« 
Cavanagh senior schüttelte den Kopf und schaute in die 
Feme. »Es dürfte in dieser Hinsicht viel Arbeit für sie 
geben.« 


Arics Fon, das er in der Handytasche des Jacketts verstaut 
hatte, vibrierte lautlos. »Ein Anruf«, sagte er entschuldigend 
und stand auf. »Ich bin gleich wieder zurück.« 


Er musste an den Marines der Friedenstruppen vorbei zur 
Tür hinausgehen, bis er weit genug von der 
Funkabschirmung des Parlaments entfernt war, um eine 
gute Verbindung zu bekommen. »Hallo?« 


»Quinn, Sir«, sagten die vertraute Stimme und das Gesicht. 
»Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass das Friedenstruppen- 
Kommando bereits die Familien der Personen benachrichtigt, 
die vor Dorcas getötet wurden. Das bedeutet auch, dass die 
sterblichen Überreste bald freigegeben werden. Soll ich 
mich mit ihnen in Verbindung setzen und die Vorbereitungen 
treffen?« 


Aric verzog das Gesicht. Eine ausgesprochen unangenehme 
Aufgabe; aber es war die Aufgabe der Familie und nicht 


Quinns. »Danke, aber ich erledige das selbst«, sagte er. »An 
wen muss ich mich wenden?« 


»An die Abteilung Todesfälle«, erklärte Quinn. »Ich weiß 
aber nicht, wer der verantwortliche Offizier ist.« 


»Ich werde ihn schon ausfindig machen«, sagte Aric. »Sind 
Sie im Schiff?« 


»Ja, Sir. Captain Teva sagt, wir seien bereit, nach Avon zu 
fliegen, wann immer Ihr Vater abreisen möchte.« 


»Gut. Wir geben Ihnen Bescheid.« 
»Jawohl, Sir.« 


Aric beendete die Verbindung, rief das Telefonbuch auf und 
gab die entsprechende Nummer ein. »Friedenstruppen, 
Abteilung Todesfälle«, antwortete ein jung wirkender 
Sergeant. »Lewis.« 


»Mein Name ist Aric Cavanagh«, identifizierte Aric sich. 
»Mein Bruder Pheylan war Captain der Kinshasa. Ich würde 
gern die Überführung seiner sterblichen Überreste 
arrangieren.« 


»Einen Moment, Sir.« 


Das FonDisplay wurde dunkel. Aric lehnte sich gegen eine 
Wand und ließ den Blick durch die weite kreisförmige Halle 
schweifen, die sich von außen um die Besuchertribüne zog. 
Der Bereich war fast leer; die üblichen Touristenschwärme 
waren heute abgewiesen worden, und von den Journalisten, 
die Wind von der Geschichte bekommen hatten, waren die 
meisten eine Etage tiefer gegangen und warteten nun 
darauf, dass die Parlimins und ihre Mitarbeiter aus den 
Kammern kamen. 


»Sir Cavanagh?«, ertönte eine neue Stimme. 


Aric richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Fon. Ein 
älterer Offizier hatte den Platz von Sergeant Lewis auf dem 
Display eingenommen. »Ja?« 


»Mein Name ist Captain Rawlins, Sir«, sagte der andere. 
»Alle sterblichen Überreste sind freigegeben worden und 
werden in Kürze in ihre Heimatstaaten überführt. Jedoch 
finde ich auf der Liste keinen Commander Cavanagh.« 


Aric runzelte die Stirn. »Wie? Das verstehe ich nicht.« 


»Ich verstehe es selbst auch nicht, Sir«, gestand Rawlins. 
»Dort draußen herrschte ein ziemliches Chaos, und es gibt 
noch ein paar sterbliche Überreste, die bisher nicht 
eindeutig identifiziert wurden. Aber Commander Cavanagh 
ist der Einzige, der als vermisst gilt.« 


»Wäre es möglich, dass man ihn nur übersehen hat?« 


»Kaum, Sir«, sagte Rawlins. »Die Bergungsmannschaft hat 
alles Verwertbare aufgesammelt.« 


Aric strich sich mit einem Finger nachdenklich über die 
Unterlippe. Entweder hatte jemand einen Fehler gemacht, 
oder es wurde etwas vertuscht. Auf jeden Fall gefiel ihm das 
nicht. »An wen muss ich mich wenden?« 


»Ich kann Sie an die Abteilung für Zivilangelegenheiten 
weiterleiten, Sir«, erbot sich Rawlins. »Ich bezweifle aber, 
dass man Ihnen dort mehr sagen kann, als ich es bereits 
getan habe.« 


»Lassen Sie das mal meine Sorge sein«, sagte Arie. »Vielen 
Dank für Ihre Hilfe.« 


Er beendete das Gespräch und widerstand dem Drang, laut 
zu fluchen. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass 
er seinen Bruder verloren hatte. Nun konnten sie sich nicht 
einmal richtig von ihm verabschieden. 


Aber er würde sich nicht einfach zurücklehnen und 
abwarten, also schaltete er das Fon wieder ein und rief 
Quinn an. »Ja, Sir?« 


»Quinn, welchen hochrangigen Friedenstruppen-Offizier 
kennt Paps vielleicht persönlich?«, fragte Aric ihn. 


»Nun, er kennt General Garcia Alvarez«, sagte Quinn 
langsam. »Und ich glaube, dass er auch zumindest eine 
flüchtige Bekanntschaft mit Admiral Rudzinski hat. Der 
Admiral war Verbindungsoffizier der Flotte im Parlament, als 
Sir Cavanagh im Amt war.« 


Und nun war Rudzinski der Oberkommandierende der Flotte 
und Mitglied der Friedenstruppen-Befehlstriade. Das konnte 
sich vielleicht noch als nützlich erweisen. »Haben Sie eine 
Idee, wo Rudzinski jetzt ist?« 


»Dem Vernehmen nach soll er sich mit dem 
Auswertungsteam auf Edo befinden. Ich kann überprüfen, 
ob er noch immer dort ist.« 


»Tun Sie das«, sagte Aric. »Und dann soll Teva das Schiff 
startklar machen.« 


»Jawohl, Sir. Ich nehme an, wir fliegen nach Edo?« 


»Ganz recht«, erwiderte Aric grimmig. Nach Edo, um seinen 
Bruder heimzuholen. 


Oder um herauszufinden, weshalb das nicht möglich war. 
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Pheylan hatte sich geschworen, nichts unversucht zu lassen, 
um seiner Zelle zu entfliehen. Doch in den ersten vier Tagen 
schien es so, als ob er allenfalls auf einer Bahre abreisen 
würde. 


Es war ganz anders als alle Krankheiten, an denen er bisher 
gelitten hatte. Heftige Magenkrämpfe - aber ohne dass er 
sich hätte übergeben müssen. Gleichgewichtsstörungen und 
Schwindel, die ihm die Sinne vernebelten -aber ohne dass er 
wirklich Schmerzen verspürt hätte. Fieber, das beinahe 
stündlich kam und ging: wahrscheinlich eine Reaktion auf 
ein lokales Bakterium oder Virus. Er hätte sich viel mehr 
Sorgen gemacht, wenn er keine geistige Energie mehr 
gehabt hätte, um sich überhaupt solche Sorgen zu Machen. 


Überwiegend verbrachte er diese Tage auf seiner Pritsche: 
Entweder mummelte er sich ein, um sich zu wärmen, oder 
er legte die Decken weg und öffnete den Overall bis zur 
Taille, um sich zu kühlen. Er schlief auch viel. 


Bizarre Traume mischten sich in die ebenso bizarre Realität 
seiner Haft, bis er kaum noch zwischen Traum und 
Wirklichkeit zu unterscheiden vermochte. Wenn er dann 
erwachte, standen immer mal wieder ein paar Außerirdische 
um ihn herum und stocherten mit mattweißen Instrumenten 
an ihm herum und studierten ihn. Aber die Erinnerungen 
waren verschwommen. Vielleicht waren sie auch nur 
Traume. 


Als er am fünften Tag aufwachte, fühlte er sich wieder 
gesund. 


Er blieb noch für ein paar Minuten liegen, arbeitete eine 
mentale Checkliste ab und versuchte sich darüber 
klarzuwerden, ob er das wirklich glauben sollte. Aber das 


Unbehagen und die Verwirrung waren verschwunden, und 
zum ersten Mal seit der Landung verspürte er einen 
regelrechten Heißhunger. 


Vorsichtig setzte er sich auf und wurde sich bewusst, dass 
vier Tage ohne Flüssigkeitszufuhr ihm genauso zugesetzt 
hatten wie die Krankheit selbst. Auf dem ausziehbaren 
Nachttisch neben dem Bett sah er einen hohen Zylinder mit 
einer klaren Flüssigkeit und zwei Notrationsriegel aus der 
Rettungskapsel. Die Flüssigkeit erwies sich als ein leicht 
aromatisiertes Wasser, und die Müsli-Riegel waren genau 
das, was er jetzt brauchte. 


Er saß auf der Bettkante und schaute sich im Raum um, 
während er aß. Drei Außerirdische waren im Vorraum zu 
sehen - zwei waren an einer Konsole zugange, und der dritte 
lag auf etwas, das wie ein langgestreckter Bock aussah. 
Keiner von ihnen schien ihm allzu große Aufmerksamkeit zu 
widmen, aber er glaubte andererseits auch nicht, dass man 
ihn völlig ignorierte. 


Dennoch - sie waren Außerirdische. Und wenn er jemals 
höhere Ansprüche an die Privatsphäre gestellt hatte, so 
hatte er sie während der fünfzehn Jahre in der Flotte 
sowieso abgeschminkt. Er beendete das Frühstück, zog den 
inzwischen stinkenden Overall aus und ging unter die 
Dusche. 


Der standardmäßige Seifenspender der Flottendusche fehlte 
zwar, aber nach einer Weile fand er heraus, dass die 
Wölbung in der Wand neben dem Duschkopf ein Klumpen 
aus einer seifigen Substanz war. Er wusch sich gründlich 

und stellte das Wasser ab; erst dann erinnerte er sich, dass 
es hier keine Handtücher zum Abtrocknen gab. Aber das war 
auch unwichtig. Er war froh, dass er überhaupt hatte 
duschen können, und er fühlte sich jetzt auch wieder wie ein 


richtiger Mensch. Und selbst wenn er splitterfasernackt 
herumlaufen musste, um sich von der Luft trocknen zu 
lassen, war das noch ein geringer Preis. 


Er wischte das restliche Wasser weg und trat heraus. Mit 
gelindem Erstaunen entdeckte er, dass sein alter Overall 
verschwunden und durch einen neuen ersetzt worden war, 
den man ordentlich auf dem Bett drapiert hatte. »Guter 
Zimmerservice«, murmelte er. Er ging zu ihm hin und ließ 
dabei den Blick durch den Raum schweifen ... 


Und plötzlich verspürte er einen starken Adrenalinschub. 
Dort, links von ihm, klaffte auf einmal eine senkrechte 
Spalte in der Zellenwand. Eine senkrechte Spalte, die den 
mMilchig-weißen Verriegelungsmechanismus in der Wand in 
zwei Hälften teilte. 


Das war der Rahmen der Zellentür. Und sie stand offen. 


Pheylan ging weiter zum Bett und schaute sich schnell um, 
während er versuchte, seine grauen Zellen zu aktivieren. 


Ob seine Häscher wirklich die Tür offen gelassen hatten, als 
sie ihm den frischen Overall brachten? Nein - ein Versehen 

war das bestimmt nicht gewesen. Es musste sich um einen 
Test handeln. Ein Test, mit dem sie seine Reaktion ermitteln 
wollten, wenn sie ihm eine Möglichkeit zur Flucht eröffneten. 


Er setzte sich aufs Bett, nahm den Overall und tat so, als ob 
er ihn in Augenschein nahm. Im Grunde genommen war der 
ganze Vorgang so verdammt durchsichtig, dass es schon 
eine Beleidigung seiner Intelligenz war. Da hatte er sich 
kaum von einer viertägigen Krankheit erholt, war auf einer 
unbekannten Welt mit nichts als der Kleidung am Leib 
eingesperrt, die man ihm bereitgelegt hatte, und man 
erwartete von ihm, dass er die erstbeste Möglichkeit zur 
Flucht nutzte? 


Oder vielleicht erwarteten sie auch eine ganz andere 
Reaktion? Zum Beispiel, dass er nach draußen stürzte und 
die Außerirdischen im Vorraum zu töten versuchte? 


Plötzlich bemerkte er, dass die Hand trocken war, wo er den 
Overall berührte: Das Material schien das Wasser von der 
Haut aufgesogen zu haben. Und vielleicht war das auch der 
Grund, weshalb man ihm kein Handtuch bereitgelegt hatte. 
Er kleidete sich an und beobachtete die Außerirdischen aus 
dem Augenwiinkel. Sie gingen noch immer ihren 
Verrichtungen nach und schienen sich der offenen Tür 
überhaupt nicht bewusst zu sein. 


In Ordnung, sagte er sich, nachdem er die Schließleiste des 
Overalls geschlossen hatte. Das musste ein Test sein. 


Und das bedeutete wiederum: Aus dem Umstand, dass er 
die Tür ignorierte, zogen sie den Schluss, dass er intelligent 
genug war, um misstrauisch zu sein. Aber mit etwas Glück 
vermochte er sie vielleicht auf eine falsche Fährte zu locken. 
Er stopfte den leeren Wasserzylinder ungeschickt in die 
Brusttasche des Overalls, kreuzte in Gedanken die Finger 
hinter dem Rücken und ging zur Tür. 


Bei dem einen Mal, als er sie dabei beobachtet hatte, war 
die Tür durch Drücken eines Knopfs in einer milchigweißen 
Platte, die neben dem Türrahmen in der Zellenwand 
eingelassen war, selbsttätig aufgeschwungen. 


Es bereitete zwar erheblich mehr Mühe, sie mit der Hand 
aufzustoßen, aber auch nicht so viel, wie Pheylan 
vorzutäuschen versuchte. Mit welcher Methode auch immer 
er sich von diesem Ort absetzen würde, er würde mit 
größter Wahrscheinlichkeit rohe Gewalt anwenden müssen; 
und je schwächer die Außerirdischen die menschliche 
Muskelkraft einschätzten, desto bessere Chancen hätte er. 


Also drückte er angestrengt gegen die Tür und versuchte sie 
mit zusammengebissenen Zähnen aufzustoßen. Er hoffte 
aber, dass die Beobachter nicht auch sahen, dass er sich 
gleichzeitig mit der Schulter gegen die Wand stemmte. Als 
er die Tür weit genug geöffnet hatte, verlegte er sich auf 
einen beidhändigen Griff an Tür und Rahmen. Dabei spannte 
er mit theatralisch verzerrtem Gesicht in einem 
»isometrischen Training« die Muskeln an, sodass sie sich 
unter dem hautengen Material des Overalls abzeichneten. 
Er öffnete die Tür gerade weit genug und schlüpfte hindurch. 


Nun hatte er die Aufmerksamkeit der drei Außerirdischen 
Aber sie rannten nicht hektisch zur Tür und zückten auch 
keine verborgenen Waffen. Sie waren höchstwahrscheinlich 
Opferlämmer, die den Löwen zum Angriff reizen sollten. 


Ein Angriff, den Pheylan mitnichten beabsichtigte. Er hatte 
an der Tür seine körperliche Schwäche demonstriert; und 
nun musste er sie noch von seiner angeborenen Naivität 
und Friedfertigkeit überzeugen. Er ging zum nächsten Alien, 
zog den Wasserzylinder aus dem Overall und hielt ihn ihm 
hin. »Ob ich wohl noch ein Schlückchen bekommen 
könnte?«, fragte er. 


Die Außerirdischen brachten ihn zurück in seine Zelle, und 
einer von ihnen ging zu einer Konsole und füllte den 
Wasserzylinder wieder auf. Dieses Mal wurde die Tür aber 
richtig hinter ihm geschlossen. 


Anscheinend war dieser Teil des Tests abgeschlossen. 
Pheylan fragte sich, ob er ihn wohl bestanden hatte oder 
nicht. 


Er trank die Hälfte des Wassers und legte sich dann auf der 
Pritsche auf die Seite, schob sich das Kissen hinter den Kopf, 
legte eine Hand auf die kühle glatte Zellenwand und 


schaute hinaus zu den Außerirdischen, die ihre Arbeit 
fortsetzten. 


Zumindest hoffte er, dass es so aussah, als ob er sie 
beobachtete. Im Moment interessierte er sich nämlich viel 
mehr für die Wand seiner Zelle. 


Auf den ersten Blick hatte er das Material als Glas 
identifiziert. Später, als er von der Krankheit heimgesucht 
wurde, hatte er diesen Befund wieder revidiert und war zu 
der Ansicht gelangt, dass es wahrscheinlich ein Kunststoff 
war. Und als er nun mit den Fingerkuppen und Nägeln über 
das Material fuhr, sagte er sich, dass er beim ersten Mal 
doch richtig gelegen hatte. Es handelte sich zweifellos um 
ein sehr zähes, gut fünf Zentimeter dickes Glas - aber auf 
jeden Fall um Glas. 


Er drehte sich auf den Rücken und dachte nach. Glas war 
eine nichtkristalline Substanz und basierte oft - aber nicht 
immer - auf Silizium. Es war prinzipiell saurebeständig, 
obwohl er sich vage erinnerte, dass es doch ein paar Säuren 
gab, die es angriffen. Dann drang eine alte Erinnerung in 
sein Bewusstsein: Einmal hatten er, Arie und Melinda Ball 
gespielt, und er hatte den Ball direkt aufs Fenster des 
Studierzimmers seiner Mutter geschossen. Das Glas selbst 
hatte zwar keinen Schaden genommen, aber durch den 
Aufprall war der Fensterrahmen geborsten, sodass die 
Fensterscheibe herausgeflogen und auf dem Schreibtisch 
gelandet war. Sie hatte eine Tasse Tee umgestoßen, die 
seine Mutter dort abgestellt hatte und eine schöne 
Bescherung angerichtet. 


Aus dem Augenwinkel nahm Pheylan eine Bewegung wahr. 
Er drehte sich in die entsprechende Richtung, aber da war 
nichts. Nur die Wand seiner Zelle und das übliche Flackern 
der Lampen an den Konsolen auf dieser Seite. 


»Cavv'ana.« 


Pheylan setzte sich auf und schaute in die andere Richtung. 
Drei Außerirdische standen direkt vor seiner Zelle. 


Anhand des Schnitts ihrer Overalls identifizierte er sie -unter 
Vorbehalt - als die drei, die außerhalb des Schiffs an ihn 
herangetreten waren. »Hallo«, sagte er, schwang die Beine 
über den Rand der Pritsche und setzte sich auf die 
Bettkante. »Wie geht's Ihnen heute denn so?« 


Der Außerirdische in der Mitte musterte ihn für einen 
Moment, wobei die Zungenspitze ständig aus dem Schnabel 
schnellte. »Ich gut«, sagte er in einer tiefen Stimme. »Du 
gut?« 


Im ersten Moment wähnte Pheylan sich im falschen Film. 
Und dann erfolgte plötzlich knirschend ein Schaltvorgang im 
mentalen Getriebe. 


Der Außerirdische hatte Englisch gesprochen. 


»Es geht mir schon viel besser«, brachte er hervor und 
starrte das Wesen an. »Ich war ein paar Tage krank.« 


»Wer ein paar Tage?« 


Pheylan runzelte die Stirn. Dann fiel der Groschen. »Nicht 
wer-was. Was sind ein paar Tage«, korrigierte er. »In diesem 
Fall sind ein paar vier.« Er hielt vier Finger hoch. »Vier Tage.« 


Der Außerirdische hielt inne, als ob er das erst einmal 
verarbeiten müsste. »Ich bringe deinen Behälter, sagte er. 


Er wies mit der Zunge auf das Alien zu seiner Linken und die 
Uberlebensausrüstung der Kapsel, die der andere in der 
Hand hatte. »Du wollen?« 


»Ja«, sagte Pheylan und stand auf. »Danke.« 


Der Außerirdische mit der Tasche trat einen Schritt zur Seite 
und kniete neben der Zellentür nieder. Drei kleine weiße 
Quadrate waren ins Glas in der Nähe des Fußbodens 
eingelassen und so positioniert, dass man sie für Scharniere 
und ein Schloss halten konnte. Der Außerirdische machte 
sich am oberen Quadrat zu schaffen, und ein rechteckiger 
Ausschnitt der Wand klappte nach unten. Die Notausrüstung 
erwies sich zwar als etwas größer als die Öffnung, aber mit 
etwas Nachdruck schob er sie hindurch. »Danke«, sagte 
Pheylan wieder, als der Außerirdische die Klappe schloss. 


»Dich am Leben erhalten«, sagte der Außerirdische in der 
Mitte. Svv-selic, falls Pheylan den Namen noch richtig in 
Erinnerung hatte. Und falls sie in der gleichen Reihenfolge 
wie vorhin standen. »Behälter notwendig?« 


»Er wird helfen«, sagte Pheylan und versuchte die Bitternis 
aus seiner Stimme zu verdrängen. Auf einmal eine solche 
Fürsorge von diesen Kreaturen, die seine Mannschaft 
kaltblütig massakriert hatten. »Aber wenn ihr mich am 
Leben erhalten wollt, werde ich mehr Essen brauchen, als 
ich hier bekomme. « 


Für eine Minute beratschlagten die Außerirdischen leise. 
»Essen bereitet«, sagte Svv-selic. 


»Entzückend«, grunzte Pheylan. »Und wann beginnt die 
Befragung?« 


Es erfolgte eine weitere leise Unterredung auf der anderen 
Seite des Glases. »Nix verstehen.« 


»Keine Sorge, ihr werdet es noch verstehen«, versicherte 
Pheylan ihm säuerlich. »Wo habt ihr überhaupt Englisch 
gelernt?« 


»Wir später«, sagte Svv-selic. Er drehte sich um, und die 
anderen folgten seinem Beispiel... 


»Wartet einen Moments, rief Pheylan und stand hastig auf. 
Indem Moment, als sie sich umdrehten, hatte er einen Blick 
auf etwas erhascht. 


Die Außerirdischen drehten sich wieder zu ihm um. »Wer?« 


»Nicht wer-was«, berichtigte Pheylan ihn wieder. Seine 
Gedanken jagten sich. Er hatte sie zwar veranlasst, sich 
umzudrehen, doch nun musste er sich auch etwas 
zurechtlegen, was er ihnen hätte sagen wollen. 


Hinter den Außerirdischen schwang die Außentür auf, und 
ein Kegel gleißenden Sonnenscheins drang in den Raum, als 
ein weiterer Außerirdischer eintrat. Sonnenschein und die 
Erleuchtung. »Ich brauche mehr als nur Essen«, sagte 
Pheylan. »Mein Körper braucht jeden oder spätestens jeden 
zweiten Tag Sonnenlicht, um gesund zu bleiben.« 


Für einen Moment schauten die Außerirdischen ihn an. »Nix 
verstehen«, sagte Svv-selic wieder. 


»Draußen«, sagte Pheylan und wies auf die Tür, die nun 
wieder geschlossen war. »Meine Haut erzeugt Chemikalien, 
die ich zum Leben brauche.« Er tippte mit einem Finger auf 
den Handrücken. »Haut. Chemikalien. 


Vitamin D, Melanin - viele andere.« 
»Nix verstehen.« 


Sie drehten sich wieder um. Dieses Mal wusste Pheylan, 
wohin er schauen musste und aus dieser Entfernung und in 
diesem Winkel sah er es klar und deutlich. 


Sie gingen zur Tür und ließen wieder einen Schwall 
Sonnenschein herein. »Natürlich nicht«, murmelte Pheylan, 
nahm das Überlebenspack und ging damit zur Pritsche. 
Natürlich verstanden sie ihn. Dieses Pidgin-Englisch war nur 
eine Farce. Sie wollten ihn wahrscheinlich dahingehend in 
Sicherheit wiegen, dass sie kaum etwas von dem 
verstanden, was er sagte. Aber das würde nicht 
funktionieren. Er hatte jetzt nämlich die Narben gesehen, 
unter den Überhängen an der Basis ihrer langen Schädel, 
und er wusste auch, was diese Narben bedeuteten. 


Svv-selic und seine Kumpels waren verkabelt. 


Er setzte sich aufs Bett, öffnete das Überlebenspack und 
schüttete den Inhalt auf die Decke neben sich. Verkabelt. 


Wahrscheinlich mit drahtlosen Transceivern - er hatte keine 
Hinweise auf ein Steckimplantat vom Copperhead-Typ 
gesehen; es sei denn, dass dieses Teil unsichtbar unter dem 
Material des Overalls angeschlossen war. Aber sie waren 
verkabelt und im Nachhinein war es in Anbetracht der 
Technologie auch naiv zu glauben, dass sie sie nicht 
einsetzen würden. Alles, was sie sahen oder hörten -seine 
Worte, sein Tonfall, seine Mimik und Körpersprache - 


wurde wahrscheinlich direkt in einen Computer irgendwo auf 
der Basis eingespeist: ein »Souffleur«-Computer, der ihnen 
dann die richtigen Worte in den Mund legte. Somit lautete 
die einzige noch offene Frage, woher sie die 
Grammatikkenntnisse und den Wortschatz hatten. Vielleicht 
hatte er im Fieberwahn in dieser Hinsicht einiges 
preisgegeben. 


Der Überlebensbeutel war auch gründlich gefilzt und 
geplündert worden. Er sortierte die Notrationsriegel auf 
einem Stapel, die Vitaminpräparate auf einem zweiten und 


die Safttuben auf einem dritten. Das Medizinpäckchen war 
noch fast komplett, obwohl eine Kontrolle winzige Kerben in 
allen Kapseln zeigte, denen die Außerirdischen eine Probe 
zur Analyse entnommen hatten. Der Werkzeugsatz, das 
Reservemagazin mit den Nadelprojektilen, das Seil und die 
Ersatzkleidung waren weg. Er öffnete die Colonele 
Bettkasten-Schublade und deponierte dort die Proteinriegel 
und Safttuben. Die Vitamine und das Medizinpäckchen 
wanderten in die zweite Schublade. Er faltete den nun 
leeren Beutel zusammen und öffnete die dritte Schublade ... 


Und hielt plötzlich inne, als das letzte Teil des Puzzles 
eingefügt wurde. Commodore Dyamis Kabine, die so 
unversehrt war, dass die Außerirdischen eine Kopie für 
Pheylans Zelle anzufertigen vermochten. Einschließlich der 
Schubladen im Bettkasten. 


Wo Dyami seinen persönlichen Forschungscomputer 
aufbewahrt hatte. 


Langsam legte Pheylan den Beutel in die Schublade und 
schob sie zu. Daher hatten die Außerirdischen also ihren 
Wortschatz. Dyami war nämlich einer von diesen auf 
strenge Geheimhaltung bedachten Paranoikern gewesen, 
die ihre persönlichen Aufzeichnungen nicht dem 
Computersystem des Schiffs anvertrauen wollten - wo 
theoretisch jeder darauf hätte zugreifen können, der sich die 
Mühe gemacht hätte, alle Sicherheitsschranken zu 
überwinden. 


Die Verwendung eines privaten Computers stellte eigentlich 
eine Verletzung der Vorschriften dar, war aber ein offenes 
Geheimnis unter den höheren Offizieren der Einsatzgruppe. 
Und Pheylan hatte auch noch nie gehört, dass jemand sich 
deswegen graue Haare hätte wachsen lassen. Die 
Bedenken, die geäußert wurden, kreisten vor allem um die 


Frage, welche kompromittierenden Geheimnisse über seine 
Kameraden Dyami in diesen privaten Aufzeichnungen 
hütete. 


Ernahm noch einen Schluck aromatisiertes Wasser und 
legte sich wieder ins Bett. Der Wortschatz war schon 
schlimm genug; aber was mochten diese Dateien sonst 
noch enthalten haben? Vielleicht eine detaillierte Karte des 
Commonwealth mit allen Navigationsdaten? Daten zu 
Stärke und Organisation der Friedenstruppen, einschließlich 
der Positionen von Stützpunkten und Einsatzgruppen? 


Oder hatten sie sogar Angaben über CIRCE enthalten? 


Pheylan drehte sich abrupt um. Da war es schon wieder: 
etwas, das er glaubte gesehen zu haben und das direkt am 
Rand seines Sehfelds vorbeigezogen war. Aber da war auch 
diesmal nichts. 


Oder zumindest war jetzt nichts mehr da. 


Langsam überflog er den anderen Teil des Raums und nahm 
alles und jeden in Augenschein. Da war aber nichts, was als 
Ursache für die Bewegung infrage kam, die er gesehen 
hatte: keine physische Bewegung, kein Beleuchtungseffekt, 
keine Reflexion. Es musste also etwas anderes sein. 


Vielleicht nach der offenen Tür ein neuer Test. 


Er drehte sich wieder zur Wand um. Na schön; sollten sie 
eben ihre Spielchen spielen, wenn sie wollten. Früher oder 
später würde er sie doch überlisten, und dann wäre er weg. 


Er legte eine Hand auf die Wand, kratzte mit einem 
Fingernagel darauf herum und versuchte sich an alles zu 
erinnern, was er über Glas wusste. 
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Edo war der letzte Rest der einst so stolzen und 
ambitionierten Japanischen Hegemonie; die letzte von 
fünfzehn Kolonien, die noch immer mit dem Heimatland 
politisch verbunden war. Wie die meisten anderen irdischen 
Kolonien hatten die Übrigen sich längst von ihren 
Gründernationen gelöst: indem sie sich entweder mit 
anderen Kolonien auf demselben Planeten vereinigt hatten 
oder gleich dem Commonwealth als unabhängige Staaten 
beigetreten waren. NorCoords besonderer politischer Status 
hatte noch eine Handvoll Kolonien an sich gebunden, doch 
hatte die Union mit der Hegemonie keine besonderen 
Vorteile geboten, sodass nun nur noch Edo übrig war. 


Der Stützpunkt der Friedenstruppen auf Edo war ein 
politischer Kompromiss gewesen - den seine Kritiker 
seinerzeit rundweg abgelehnt hatten. Das sechzig Lichtjahre 
von der Erde entfernte Edo umspannte die Sektoren Lyra 
und Pegasus und war den friedfertigen Avuirli wesentlich 
näher als den gefährlicheren Weltgruppen der Pawolianer 
und Yycroman. In den Augen der Gegner der 
Friedenstruppen hatte der Stützpunkt lange Zeit als ein 
Bilderbuchbeispiel für die Ineffizienz der militärischen 
Bürokratie gegolten. Sie waren der Ansicht, dass es keinen 
plausiblen Grund dafür gäbe, eine so große Einrichtung an 
der Peripherie in der Nähe so kleiner Kolonialwelten wie 
Massif, Bergen, Kalevala und Dorcas zu unterhalten. 


Doch im Moment schienen diese kritischen Stimmen 
verstummt zu sein. 


Der öffentliche Wartesaal des Stützpunktes war ebenfalls 
beeindruckend: Man hätte es sich dort stundenlang 
gemütlich machen können. Und Cavanagıh hatte auch den 


Eindruck, als ob sie vielleicht die Gelegenheit dazu 
bekämen. 


»Es tut mit leid, Lord Cavanagh«, sagte der Marine an der 
inneren Tür vielleicht schon zum zehnten Mal. »Admiral 
Rudzinski ist noch immer in einer Konferenz. Er wird mir 
aber ohne Zweifel Bescheid sagen, wenn er in der Lage ist, 
mit Ihnen zu sprechen.« 


»Ja, das wird er bestimmt«, sagte Cavanagh und versuchte 
die Contenance zu wahren. »Können Sie mir wenigstens 
bestätigen, dass er über meine Anwesenheit informiert 
wurde?« 


»Ich bin mir sicher, dass man ihm das gesagt hat, Sir.« 
»Können Sie das bestätigen?« 
»Ich bin mir sicher, dass man ihm das gesagt hat, Sir.« 


»Jaja«, murmelte Cavanagıh. Dann drehte er dem Marine 
den Rücken zu und ging zu den Sitzplätzen zurück, wo die 
anderen vier warteten. 


»Hast du etwas in Erfahrung gebracht?«, fragte Arie. 


»Man könnte ihn genauso gut durch ein Bandansagegerät 
ersetzen«, antwortete Cavanagh mit einem Seufzer und 
nahm zwischen seinen Kindern Platz. Seinen verbleibenden 
Kindern. »RudZzinski ist noch immer in einer Konferenz.« 


»Ich dachte, wir hätten einen Termin bei ihm.« 


»Den haben wir auch. Und zwar schon vor fast einer 
Stunde.« 


Arie schnaubte leise. »Hört sich fast so an, als ob er sich 
verleugnen ließe.« 


Cavanagh warf einen Blick auf den Marine. »Diesen Eindruck 
könnte man wirklich bekommen.« 


Neben Arie bewegte Kolchin sich auf dem Sitz. »Vielleicht 
sollten wir den offiziellen Dienstweg etwas abkürzen«, sagte 
er. 


Cavanagıh schaute ihn an. Der junge Bodyguard musterte 
den Marine ebenfalls mit einem nachdenklichen Ausdruck 
im Gesicht. »Was auch immer Ihnen vorschwebt, Kolchin, ich 
glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.« 


»Wir würden damit zumindest ihre Aufmerksamkeit 
erregen«, gab Kolchin zu bedenken. 


»Wir würden damit von Edo katapultiert werden«, stellte 
Cavanagıh richtig. »Und Sie würden wahrscheinlich noch im 
Krankenhaus landen.« 


Kolchin rümpfte die Nase. »Wohl kaum.« 


»Ich will mal etwas anderes versuchen«, sagte Melinda, 
holte ihr Handy heraus und öffnete das FonBuch. »Quinn, 
kennen Sie den Grundriss dieses Gebäudes?« 


»Teilweise«, sagte er. 


»Gut.« Sie fand die Nummer, nach der sie gesucht hatte, 
und gab sie ein. »Schauen wir mal, ob das funktioniert.« 


Das Display erhellte sich. Aus Cavanaghs 
Betrachtungswinkel war das Bild zwar nicht allzu gut, aber 
es schien einen Mann im mittleren Alter zu zeigen. »Hallo, 
Dr. Haidar«, sagte Melina gut gelaunt. »Hier spricht Melinda 


Cavanagh. Wir waren doch letzte Woche zusammen auf 
Celadon genau, das Billingsgate-Team ach, es ist gut 
gelaufen nein, eigentlich bin ich schon hier im Gebäude. 
Mein Vater hat einen Termin mit jemandem, aber die 
besagte Person ist noch in einer Konferenz, und wir müssen 
warten. Ich hatte gerade im FonBuch geblättert, dabei Ihren 
Namen gefunden und mir gesagt, ich rufe Sie mal spontan 
an und sage Hallo ... ach, das wäre ja großartig ich glaube 
schon, lassen Sie mich mal eben nachschauen.« 


Sie schaute auf. »Wir haben doch alle die Sicherheitsstufe 
drei, oder?« 


»Ja«, sagte Cavanagh und fragte sich, was sie jetzt wohl 
wieder vorhatte. Der Sicherheitsdienst dieses Gebäudes 
würde sich von einem so durchsichtigen Manöver doch 
sicherlich nicht täuschen lassen. 


»Ja, wir haben alle die Sicherheitsstufe«, sagte sie ins Fon. 
»Großartig. Wir werden warten.« 


Sie schaltete das Handy wieder aus. »Er wird in ein paar 
Minuten hier sein. Wir unternehmen eine Besichtigung der 
medizinischen Einrichtungen.« 


»Das klingt ja toll«, sagte Cavanagh und schaute sie mit 
gerunzelter Stirn an. »Aber dir ist schon klar, dass wir die 
ganze Zeit eine Eskorte an den Hacken haben?« 


»Eigentlich sind wir doch gar nicht hier, um uns mit Admiral 
Rudzinski zu treffen«, rief sie ihm in Erinnerung. 


»Wir sind hier, um etwas über den Verbleib von Pheylan 
herauszufinden.« 


Sie schaute zu Quinn hinüber. »Und jedes medizinische 
Labor der Friedenstruppen, das ich bisher gesehen habe, 


verfügt zumindest über einen Terminal mit einem Mind-Link- 
Anschluss.« 


Cavanagh sah nun auch Quinn an. »Ich halte das aber für 
keine gute Idee, Melinda.« 


»Nein, Sir, sie hat recht«, sagte Quinn. Sein Gesicht war 
angespannt, aber die Stimme war fest. »Das ist unsere 
einzige Chance.« 


»Können Sie das denn einfädeln?« 


Quinn bestätigte mit einem knappen Kopfnicken. »Kein 
Problem.« 


»In Ordnung. Wenn Sie sich da sicher sind.« Cavanagh stand 
auf. »Machen wir uns bereit.« 


Er ging auf den Wachposten zu, und just in dem Moment 
glitt die Tür hinter dem Marine auf. Admiral Rudzinski stand 
da, flankiert von zwei weiteren Marines. »Aber das wäre 
doch nicht nötig gewesen, Lord Cavanagh«, sagte der 
Admiral leise. »Dürfte ich Sie alle bitten, mit mir zu 
kommen?« 


Der Admiral führte sie durch das Labyrinth von Korridoren, 
dicht gefolgt von den zwei Marines. Aric ging neben Kolchin 
her und musterte aufmerksam das Gesicht des Bodyguards. 
Kolchin machte schon wieder den Eindruck einer 
gespannten Feder, und falls er zu der Ansicht gelangte, dass 
der Admiral sie in Haft nehmen würde, statt in ein Büro zu 
bringen, würde er sich einer solchen Maßnahme 
wahrscheinlich heftig widersetzen. Aric wollte rechtzeitig in 
Deckung gehen können, falls dies geschah. 


Sie gelangten zu einer Tür mit Rudzinskis Namen und der 
Ziffer 3. »Sie beide warten hier«, befahl der Admiral den 


Marine und öffnete die Tür, indem er die Handfläche 
darauflegte. »Die anderen wollen bitte eintreten.« 


Es war ein kleiner, aber nobler Konferenzraum - selbst nach 
den Konzemstandards, an die Aric gewöhnt war. Eine 
holografische Karte des Commonwealth und 
nichtmenschlicher Welten beherrschten eine Wand, und die 
gegenüberliegende wurde von einer entsprechenden 
taktischen Karte geziert. Und der größte Teil des Raums 
wurde von einem eleganten französischen Schreibtisch im 
Rokokostil ausgefüllt: Aus der Mitte des Tisches ragte ein 
Säulenmonitor empor, und um das Möbelstück herum 
standen ein Dutzend bequem anmutender Stühle. 


Auf einem dieser Stühle saß Parlimin VanDiver. Sein 
Gesichtsausdruck wirkte wie eine Kreuzung aus einer 
Gewitterwolke und einer sehr sauren Zitrone. 


Er öffnete den Mund und setzte zum Sprechen an, doch Aric 
beschloss, ihm zuvorzukommen. »Na so was«, bemerkte er 
beiläufig. »Ein Ehemaligentreffen auf Edo. Wenigstens 
kennen wir nun den Grund für die Verzögerung.« 


»Ich sage es Ihnen noch einmal, Admiral«, sagte Van-Diver, 
der anscheinend beschlossen hatte, Arie geflissentlich zu 
ignorieren. »Das ist eben so ungünstig wie unnötig.« 


»Wäre es Ihnen denn lieber, wenn sie einen anderen Weg 
finden würden?«, erwiderte RudZinski. 


»Sie haben kein Recht...« 


»Sie haben jedes Recht, Parlimin«, fiel Rudzinski ihm ins 
Wort. »Sie sind die Familie von Commander Cavanagh.« 


»V/on denen keiner die Freigabe für Informationen der Stufe 
Eins hat«, sagte VanDiver schroff. »Und auch keinen 


offiziellen Rückhalt bei den Friedenstruppen oder der 
NorCoord-Regierung.« 


»Wollen Sie damit etwa andeuten, ich sei ein 
Sicherheitsrisiko?«, fragte Cavanagıh senior leise. 


VanDiver schaute ihm direkt in die Augen. »Ich will damit 
sagen, Lord Cavanagıh, dass Sie nicht mehr der Parlimin von 
Grampians on Avon sind, auch wenn sie sich vielleicht noch 
dafür halten. Sie sind ein Privatmann. Sie haben keinen 
Anspruch mehr auf eine Vorzugsbehandlung.« 


»Vielen Dank, dass Sie uns daran erinnert haben.« 
Cavanagıh Senior wandte sich wieder Rudzinski zu. »Haben 
Sie Informationen über meinen Sohn für mich, Admiral?« 


»\Wenn ich ehrlich sein soll, Lord Cavanagıh, haben wir keine 
hinreichend belastbaren Angaben, die man als 
Informationen bezeichnen könnte«, sagte der andere und 
bedeutete ihnen, auf den Stühlen am Tisch Platz zu 
nehmen, während er sich selbst auf den Stuhl vor der 
inneren Wölbung des Tischs setzte. »Was wir haben, würde 
eher die Bezeichnung >vage Spekulationen verdienen.« 


Er drückte eine Taste auf dem Bedienfeld, und ein Feld mit 
langsam wandernden Lichtpunkten erschienen auf dem 
Säulen-Monitor. »Ein Ausschnitt des Schlachtfelds in der 
Nähe von Dorcas«, erläuterte Rudzinski. 


Aric schaute seinem Vater ins Gesicht. Der Schmerz war 
wieder da. Aber so tief verborgen, dass er daran zweifelte, 
ob irgendeiner der Anwesenden außer ihm und Melinda ihn 
zu sehen vermochte. Andererseits wunderte ihn das auch 
nicht: Solche Emotionen vor Jacy VanDiver zu zeigen, wäre 
das Letzte, was seinem Vater einfallen würde. 


»Das ist ein paar Stunden danach aufgenommen worden«, 
fuhr Rudzinski fort. »Hier ...« Ein großer Kreis erschien und 
füllte das Display fast vollständig aus »... ist die Position, an 
der die Kinshasa sich während des Gefechts befand. Das 
wissen wir aufgrund der Daten der Beobachtungsschiffe und 
der Tatsache, dass alle Trümmer der Rettungskapsel, die aus 
diesem Raumsektor geborgen wurden, von der Kinshasa 
stammen.« Er hielt inne. »Und hier ...« Ein 
verschwommener und leicht verzerrter weißer Kegel 
erschien am Umfang des Kreises. »... ist ein Strom von 
Sauerstoffmolekülen.« 


Er verstummte erneut. Aric warf einen Blick auf die anderen 
und suchte nach irgendwelchen Anzeichen, dass einer von 
ihnen sich einen Reim auf das Ganze machen könne. Doch 
wenn er aus den ausdruckslosen Gesichtern überhaupt 
einen Schluss zu ziehen vermochte, dann den, dass sie 
genauso ratlos waren wie er selbst. »Das klingt so, als ob 
das von Bedeutung sei«, versuchte er Rudzinski aus der 
Reserve zu locken. 


»Wir wissen nicht, ob das von Bedeutung ist oder nicht«, 
sagte Rudzinski. »Wir wissen nur, dass das nicht während 
des Gefechts selbst passiert ist. Dafür ist die Kegelform zu 
gut erhalten, und die Abbildung des Momentvektors zu 
gleichförmig.« 


»Woher kommt sie dann?s, fragte Aric. 


Rudzinski warf VanDiver einen Blick zu. »Das kann man 
nicht mit Sicherheit sagen«, sagte er offensichtlich 
widerstrebend. »Aber es besteht eine gewisse 
Übereinstimmung mit einem vorsätzlichen, kontrollierten 
Leck im Sauerstofftank einer Rettungskapsel.« 


Für eine Weile herrschte Schweigen im Raum. »Sie sagten, 
Sie hätten ein paar Kapseln von der Kinshasa identifiziert«, 
sagte Cavanagıh senior schließlich. »Haben Sie auch 
irgendwelche Wrackteile von Pheylans Kapsel gefunden?« 


VanDiver schlug auf den Tisch. »Da haben Sie's«, sagte er 
und schaute RudZinski finster an. »Ich habe Ihnen doch 
gesagt, dass er zu dieser Schlussfolgerung gelangen würde, 
Admiral. Ich habe es Ihnen gesagt.« 


Rudzinski schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben bisher keine 
spezifischen Wrackteile identifiziert. Aber seien Sie 
versichert, dass das überhaupt nichts besagt. Nicht bei der 
Art von Zerstörung, mit der wir es hier zu tun haben.« 


»Aber Sie haben doch eine starke Vermutung«, insistierte 
Cavanagh senior. »Wozu sonst der ganze Aufwand für die 
Untersuchung?« 


Rudzinski schnitt eine Grimasse. »Bedanken sie sich beim 
Kommandeur der Friedenstruppen-Garnison auf Dorcas«, 
sagte er. »Er ist zum Schlachtfeld hinausgeflogen, um sich 
einen Überblick über die Lage zu verschaffen und hat dann 
empfohlen, offiziell verlautbaren zu lassen, dass es keine 
Überlebenden gegeben hätte. Eines der Analyse-Teams ist 
dieser Anregung gefolgt und hat sie auch ernst 
genommen.« Er deutete auf das Display. »Und das ist darin 
dabei herausgekommen.« 


Quinn meldete sich zu Wort. »Diese Momentvektoren, die 
Sie eben erwähnten«, sagte er. »In welche Richtung haben 
sie gezeigt?« 


»Weg von der Kegelspitze«, sagte Rudzinski. »Und - 
möglicherweise rein zufällig - auch weg von den Positionen 
der Beobachtungsschiffe.« 


»Als ob jemand den Sauerstoff-Reservevorrat aufgebraucht 
hätte, um seine Kapsel in Sicherheit zu bringen?« 


»Es gibt keine Indizien, dass irgendjemand das Gefecht 
überlebt hätte«, sagte VanDiver schroff. »Weder Pheylan 
Cavanagh noch sonst jemand.« 


Quinn ignorierte ihn. »Admiral?« 


»Das würde diesem Szenario nicht zuwiderlaufen«, sagte 
der andere. »Es könnte sich aber auch nur um ein simples 
Leck handeln.« 


»Er ist tot, Cavanagh«, sagte VanDiver nachdrücklich. »Sie 
sind alle tot. Die Eroberer haben den Beschuss erst 
eingestellt, nachdem sie jede einzelne Boje zum Schweigen 
gebracht hatten.« 


»Bojen können auch versagen«, gab Cavanagıh senior ihm 
contra. »Man kann sie auch abschalten.« Er schaute 
Rudzinski mit einem neuen Feuer in den Augen an. »Und 
man kann sie blockieren.« 


»Nein«, sagte Rudzinski und schüttelte den Kopf. »Diese 
Simulation haben wir bereits laufen lassen. Bringt man eine 
funktionsfähige Boje in ein anderes Schiff, würde sie eine 
deutlich abfallende Kurve zeigen, bevor sie unter die 
Erkennungsschwelle sinkt. Aus den Aufzeichnungen der 
Beobachtungsschiffe geht aber nichts Derartiges hervor.« 


»Das muss überhaupt nichts heißen.« 


»Es hat aber auch keinen Zweck, sich Illusionen 
hinzugeben«, sagte VanDiver und erhob sich. »In Ordnung, 
Admiral, Sie haben Ihre Pflicht getan. Wenn Sie nun bereit 
sind - der Rest der parlamentarischen Beobachtergruppe 
wartet auf uns.« 


»Einen Moment noch«, sagte Aric, als Rudzinski sich 
ebenfalls erhob. »Sie haben noch nicht gesagt, was die 
Friedenstruppen unternehmen wollen, um Pheylan zu 
suchen und ihn zurückzubringen.« 


Rudzinskis Gesicht schien etwas einzufallen. »Es tut mir 
leid«, sagte er und schaute Cavanagıh senior an. »Es gibt 
nichts, was wir in dieser Hinsicht tun können. Ohne einen 
belastbaren Hinweis, dass Commander Cavanagh noch 
immer am Leben ist, können wir es nicht riskieren, eine 
Suchmannschaft zu entsenden.« 


»Wieso nicht?«, wollte Aric wissen. »Er ist noch irgendwo da 
draußen ...« 


»Dafür haben Sie keinen Beweis«, fiel VanDiver ihm ins 
Wort. »Und Sie haben keine ...« 


»Genug!«, blaffte Rudzinski. 


Aric brach mitten im Satz ab. Rudzinski schaute ihn finster 
an, dann VanDiver und wandte sich schließlich wieder an 
Cavanagh senior. »Zumal wir überhaupt nicht wüssten«, 
sagte er wieder mit leiser Stimme, »wo wir mit der Suche 
beginnen sollen. Ihr Ausstiegsvektor ist von der statischen 
Bombe des Beobachtungsschiffs ausgeblendet worden, und 
ohne Berechnungsgrundlage für das Wärmeabfuhrprofil 
ihrer Hüllen können wir nur vermuten, wie weit sie 
gekommen sind. Aber das ist nicht einmal der 
entscheidende Punkt. Der entscheidende Punkt ist vielmehr 
der, dass, wenn wir da draußen blinde Kuh spielen, sie 
unsere Tachyonen-Signatur erfassen und den 
Suchmannschaften schnurstracks zum Commonwealth 
zurück folgen werden. Und wenn wir in einer Hinsicht 
Gewissheit haben, dann die, dass wir längst noch nicht 


bereit sind, uns gegen eine groß angelegte Invasion zu 
wehren.« 


Dann wollt ihr ihn also einfach im Stich lassen. Aric musste 
sich beherrschen, und das nicht laut zu sagen. Mit 
Beleidigungen und Vorwürfen würde er überhaupt nichts 
erreichen; zumal er auch wusste, dass das nicht stimmte. 


Rudzinski trug in erster Linie die Verantwortung für den 
Schutz des Commonwealth, und er durfte wegen eines 
einzigen Mannes nicht vierundzwanzig Welten unnötig in 
Gefahr bringen. 


Cavanagıh senior fand als Erster die richtigen Worte. »Wir 
verstehen das, Admiral«, sagte er, erhob sich und reichte 
ihm die Hand. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie uns Ihre 
Zeit geopfert haben. Vielen Dank auch für Ihre Offenheit »Es 
tut mir leid, dass ich nicht mehr für Sie tun konnte«, sagte 
Rudzinski und ergriff die ausgestreckte Hand. Er schaute auf 
VanDiver »Und ich möchte Ihnen gewiss nicht zu nahe 
treten, wenn ich Sie darauf hinweise, dass alles, worüber wir 
heute gesprochen haben, der Geheimhaltung unterliegt.« 


»Nichts davon wird diesen Raum verlassen«, versprach 
Cavanagıh senior ihm. 


Rudzinski nickte. »Die Marines draußen werden Sie zum 
Ausgang geleiten. Ich wünschte, ich könnte mehr für Sie 
tun.« 


»Vielen Dank, Admiral«, sagte der andere leise. »Ich glaube, 
Sie haben schon genug getan.« 


Die Türklingel auf der anderen Seite des Raums ertönte 
leise. »Herein«, rief Cavanagn. 


Die Vertäfelung glitt auf. »Sie wollten mich sehen, Sir?«, 
fragte Quinn. 


»Ja.« Cavanagh wies auf den Stuhl neben dem Schreibtisch. 
»Ich brauche in einer bestimmten Angelegenheit Ihren 
professionellen Rat.« 


»Gewiss«, sagte Quinn, trat ein und setzte sich. 


Cavanagh drehte den Computerbildschirm auf dem Tisch zu 
ihm herum. »Schauen Sie sich das mal an. Und dann sagen 
Sie mir, was Sie davon halten.« 


Er verfolgte, wie Quinns Augen den Text überflogen. »Ist das 
Ihr Emst?« 


»Mein völliger Ernst.« Cavanagh wölbte eine Augenbraue. 
»Sie wirken aber nicht allzu überrascht.« 


Quinn zuckte leicht die Achseln. »Kolchin hat mir schon 
Bescheid gesagt. Es sagte, Sie würden es praktisch mit dem 
Antrieb zum Schiff übertragen.« Er deutete auf den 
Computer. »Aber das ist trotzdem der falsche Weg.« 


»Wieso?« 


»Weil Frachter nicht für militärische Einsätze ausgelegt 
sind«, sagte Quinn. »Das sind keine Kriegsschiffe, und wenn 
Sie sie mit noch so vielen Raketen und Teilchenkanonen 
bestücken. Wenn Sie sie gegen diese Aliens da draußen ins 
Feld schicken, werden sie zu Klump geschossen.« 


»In Ordnung«, sagte Cavanagıh. »Wie können wir sie also 
entsprechend umrüsten?« 


Quinn schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Das ist 
unmöglich. Frachter sind schwerfällige Schiffe; sie verhalten 


sich in Gravitationsquellen wie mit Helium gefüllte Ballons, 
und ihr Beschleunigungs-/Massen-Verhältnis ist um ein paar 
Größenordnungen schlechter als das, was man für den 
Kampfeinsatz benötigt. Zumal sie Ziele von der Größe eines 
Scheunentors abgeben.« 


Cavanagıh verzog das Gesicht. Da hatte er nun fast zwei 
Stunden darüber gebrütet, eine halbwegs respektable 
Einsatzgruppe aus den Schiffen und Besatzungen der Cav- 
Tronics-Handelsflotte zusammenzustellen. Zwei vertane 
Stunden, wie es schien. »Um mich klar und deutlich 
auszudrücken: Ich werde mich auf die Suche nach Pheylan 
machen. Was können Sie also tun, um mir eine gewisse 
militärische Einsatzbereitschaft zu verleihen?« 


Quinn seufzte. »Schauen Sie, Sir, ich weiß, wie Sie sich 
fühlen. Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Sie 
verfügen weder über die Bewaffnung noch über die 
Erfahrung. Zumal Sie nicht einmal wissen, wo er ist.« 


»Wir haben aber den Vektor, mit dem sie reingekommen 
sind«, sagte Cavanagıh. »Ich werde damit anfangen.« 


»Er ist vielleicht auch gar nicht mehr am Leben, Sir«, sagte 
Quinn leise. »Jedenfalls stehen die Aussichten schlecht, dass 
er noch lebt.« 


Cavanagh wandte den Blick von ihm ab und schaute auf die 
Wand mit den Bildern seiner Kinder und seiner verstorbenen 
Frau. »Dann werde ich zumindest Gewissheit haben«, sagte 
er zu Quinn. »Ich werde auf jeden Fall dorthin fliegen.« 


Er spürte den Blick des anderen auf sich. »Wir schaffen das 
aber nicht mit Frachtern«, sagte Quinn schließlich. 


»Wir brauchen Kriegsschiffe. Sechs Raumjäger - der 
Axehead- oder Adamant-Klasse, wenn wir welche 


bekommen. Und die Besatzungen. Und einen mit einem 
StarDrive ausgerüsteten Tanker, um sie ins Einsatzgebiet zu 
befördern.« 


»Tatsächlich«, murmelte Cavanagh. Er wunderte sich etwas 
wegen des plötzlichen Sinneswandels von Quinn. 


»Und was schlagen Sie vor, wo wir die Ausrüstung 
hernehmen sollen?« 


»Wir stehlen sie natürlich«, sagte Quinn. 


Cavanagıh fiel förmlich die Kinnlade herunter. »Das ist doch 
wohl nicht Ihr Emst.« 


Quinn erwiderte den Blick, ohne auch nur zu blinzeln. »Es ist 
mir damit so ernst, wie es Ihnen mit diesem Flug ist.« 


Für ein halbes Dutzend Herzschläge starrte Cavanagıh ihn 
nur an. Tatsächlich, der Mann meinte es wirklich so ... 


und nun lag der Ball wieder in Cavanaghs Hälfte. Es stellte 
sich grundsätzlich die Frage, wie weit er gehen wollte, um 
seinen Sohn zu finden? 


Die Türklingel riss ihn aus seinen Gedanken. »Herein«, sagte 
er, drückte auf eine Taste und schwenkte den 
Computerbildschirm wieder zu sich herum. 


»Paps.« Aric nickte zur Begrüßung, als er und Melinda den 
Raum betraten. »Haben wir dich bei irgendetwas gestört?« 


»Eigentlich nicht«, versicherte er ihnen. »Wie geht's euch 
beiden denn?« 


»Wir halten uns senkrecht.« Aric warf einen Blick auf 
Melinda. »Wir wollten eigentlich mit dir über Pheylan 


sprechen.« 


Cavanagh warf wiederum einen Blick auf Quinn, was dieser 
mit einem unmerklichen Kopfschütteln quittierte. 


»Was ist denn mit ihm?« 


Arics Gesichtsausdruck änderte sich - nicht viel, aber doch 
genug. Er schaute auf Quinn und dann wieder auf seinen 
Vater. »Wir hatten uns gefragt, ob wir dir irgendwie dabei 
helfen könnten, ihn zurückzuholen«, sagte er, ging hinter 
Quinn vorbei und um Cavanaghs Schreibtisch herum. »Ob 
wir vielleicht einen gewissen Druck auf Rudzinski oder das 
Parlament ausüben könnten.« 


»Wir wissen ja nicht einmal, ob er überhaupt noch am Leben 
ist«, sagte Cavanagh und verfolgte die betont lässige 
Annäherung seines Sohnes. Er ahnte wohl, was im Busch 
war und wollte nun auch einen Blick auf den 
Computerbildschirm werfen. »Aber das ist trotzdem eine 
gute Idee«, fügte er hinzu, drückte auf eine Taste und 
löschte den Bildschirm. »Wieso arbeiten du und Melinda 
nicht eine Liste von Parlimins ab, die mir noch einen 
Gefallen schulden?« 


»Klar doch«, sagte Aric und unterzog seinen Vater einer 
Musterung. »Möchtest du uns aber nicht zuerst sagen, was 
überhaupt los ist?« 


»Was meinst du denn?« 


»Komm schon, Paps«, sagte Aric. »Jetzt ist nicht die Zeit für 
irgendwelche Spielchen. Was liegt an?« 


Cavanagıh sah Melinda an. Sie beobachtete ihn auch mit 
einem festen und aufmerksamen Gesichtsausdruck. Ihm war 


noch nie zuvor aufgefallen, dass sie Sara wie aus dem 
Gesicht geschnitten war, wenn sie diesen Blick hatte. 


»Na schön«, sagte er ihnen. »Ich werde nach Pheylan 
suchen.« 


»Ich verstehe.« Aric schaute auf seine Schwester. »Und 
wann?« 


»Einen Moments, sagte Melinda. »Vor dem Zeitplan müssen 
wir erst mal die Personalfrage klären. Du willst doch nicht 
etwa sagen, dass du selbst fliegen willst, Paps?« 


»Doch, das will ich«, sagte Cavanagh. »Und ich will auch 
keine Widerrede hören.« 


»Zu dumm«, sagte sie. »Weil du nämlich doch eine hören 
wirst. Es geht hier nicht um eine fröhliche Landpartie zu 
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»Melinda.« Aric hob die Hand. »Hören wir uns es aus erster 
Hand an, in Ordnung? Paps?« 


»Da gibt es nicht viel zu sagen«, sagte Cavanagh und 
bedeutete beiden, auf den Stühlen Platz zu nehmen. Er 
hätte eigentlich wissen müssen, dass er das nicht sehr 
lange vor ihnen zu verbergen vermocht hätte. Und um der 
Wahrheit die Ehre zu geben - das hatte er auch gar nicht 
vorgehabt. »Mein ursprünglicher Plan sah so aus, mich mit 
vier von unseren bewaffneten Frachtern auf die Suche nach 
ihm zu machen; aber Quinn hat mir gesagt, dass das 


nicht funktionieren wird. Er ist vielmehr der Ansicht, wir 
sollten uns von den Friedenstruppen ein paar Raumjäger 
ausleihen.« 


»So, meint er«, sagte Aric und musterte Quinn mit einem 
fragenden Blick. »Und wie gedenkt er, dieses Husarenstück 
durchzuführen? Zumal schon die vollen 
Kriegsvorbereitungen laufen?« 


»Die Mobilisierung gereicht uns eher zum Vorteil«, sagte 
Quinn. »Zurzeit finden nämlich viele Schiffs- und 
Truppenbewegungen der Friedenstruppen im ganzen 
Commonwealth statt. Da fallen ein paar zusätzliche 
Transfers doch kaum auf.« 


»Über wie viele >Transfers< sprechen wir hier?«, fragte 
Aric. 


»Nicht viele«, sagte Quinn. »Wir bräuchten nur einen 
Raumtanker und ein halbes Geschwader Axeheads.« Er 
zögerte. »Und einen Copperhead-Jäger.« 


Cavanagh musterte Arie und sah, wie seine eigene 
Überraschung sich im Gesicht seines Sohns spiegelte. »Ich 
weiß das Angebot durchaus zu schätzen, Quinn«, sagte er 
seinem Sicherheitschef. »Aber das hier liegt in meiner 
Verantwortung. In meiner und der meiner Familie. Ich 
fordere Sie nicht auf, mitzukommen.« 


»Sie haben doch gar keine Wahl«, sagte Quinn unverblümt. 
»Sie brauchen jemanden mit militärischer Erfahrung bei der 
Führung dieser Raumjäger - daran ist überhaupt nicht zu 
rütteln. Aber keine Sorge, da müssten auch noch ein paar 
Counterpunches rumliegen, die ich in die Finger bekommen 
könnte.« 


Cavanagh schaute wieder auf Aric und fragte sich, was er 
darauf erwidern solle. Das Aufstöbern und Aneignen eines 
Copperhead-Jägers war auch nicht sein eigentliches Problem 
gewesen, und er und Quinn wussten das auch. 


Es ging nur noch darum, das möglichst diplomatisch 
auszudrücken. 


Er suchte noch immer nach der richtigen Formulierung, als 
Melinda sich zu Wort meldete. »Ich würde noch immer gern 
wissen, Paps, wann du beschlossen hast, dass du persönlich 
diese Reise unternehmen wirst.« 


»Ungefähr zwei Stunden, bevor du und Aric hier reingeplatzt 
seid«, sagte Cavanagıh ihr. »Und ich lasse mich da auch auf 
keine Diskussion ein.« 


»Paps ...« 


»Ich sagte, ich lasse mich da auf keine Diskussion ein, 
Melinda«, wiederholte Cavanagh mit einem warnenden 
Unterton in der Stimme. 


»Eigentlich«, sagte sie, völlig ungerührt von seinem bösen 
Blick, »würde ich das auch gern von Quinn hören.« 


»Quinn hat mit dieser Entscheidung nicht das Geringste zu 
tun.« 


»Aber gewiss doch«, erwiderte sie. »Er leitet schließlich die 
Expedition.« 


Cavanagh schaute sie mit einem Blinzeln an. »Seit wann das 
denn?« 


»Das entspricht den einschlägigen Konzernrichtlinien, Paps«, 
gab Aric zu bedenken. »Du suchst die richtigen Leute für 
den Job aus und lässt sie dann ihre Arbeit machen. Das hast 
du mir schon am ersten Tag gesagt.« 


Nun richtete Cavanagıh den bösen Blick auf seinen Sohn. 
Doch der reagierte genauso ungerührt. »Von den tausend 


Dingen, die ich dir im Lauf der Jahre gesagt habe«, knurrte 
er, »erinnerst du dich ausgerechnet daran. In Ordnung, 
Quinn, Sie sind an der Reihe. Geben Sie Ihren Senf dazu.« 


»Es sieht wohl so aus, Sir, dass sie recht haben«, sagte 
Quinn. »Sie können nicht gehen.« 


Cavanagh wandte den bösen Blick ein letztes Mal an -mit 
dem gleichen Resultat. »Und wieso nicht?« 


»Um schonungslos offen zu sein: Weil Sie zu alt sind«, sagte 
der andere. »Die Kampfpiloten, die wir auftreiben, werden 
nur dann mitmachen, wenn sie davon überzeugt sind, dass 
wir legitime Offiziere der Friedenstruppen sind. 


Siebenundfünfzigjährige Männer sind jedoch in aller Regel 
keine Linienoffiziere mehr, und es gibt auch keinen Grund, 
weshalb ein hoher Offizier an einer solchen Such- und 
Rettungsmission teilnehmen sollte.« 


»Wir könnten einen Grund konstruieren.« 


»Aber keinen, den man lange genug vorschieben könnte.« 
Quinn schaute Melinda an. »Leider scheiden Sie damit auch 
aus, Dr. Cavanagh.« 


Melinda runzelte die Stirn. »Wieso das?« 


»Weil es nicht viele weibliche Kampfpiloten und 
Kampfbeobachter gibt«, sagte er. »Und es ist auch zu 
erwarten, dass die Leute, die wir anheuern, die meisten von 
ihnen kennen - zumindest dem Namen nach.« 


»Ich könnte mich doch als Sondergesandte vom Kommando 
der Friedenstruppen ausgeben«, sagte Melinda. »Oder vom 
Parlament. Eine Spezialistin für Bergungsaktionen oder 
etwas in der Art?« 


»Weil ich dann erklären müsste, weshalb ich einen 
Raumjäger ohne einen Kampfbeobachter fliege«, sagte 
Quinn. 


»Die ganze Sache ist auch so schon heikel genug, ohne dass 
wir sie noch unnötig komplizieren.« 


Aric rutschte auf dem Stuhl herum. »Wir haben hier also ein 
Ausscheidungsverfahren«, sagte er. »Ich vermute, damit 
bleibe nur noch ich übrig.« 


Für einen Moment sagte niemand etwas. »Sieht wohl so 
aus«, pflichtete Quinn ihm schließlich bei. »Wann wollen Sie 
denn abfliegen?« 


Arics Lippen zuckten. »Je eher, desto besser, schätze ich. 
Was tun wir als Erstes?« 


»Zur Erde fliegen. Ich habe einen alten Bekannten beim 
Friedenstruppen-Kommando, der vielleicht bereit ist, mir 
eine eingemottete Counterpunch und ein paar Axeheads zu 
überlassen, die im Moment nicht gebraucht werden.« 


»In Ordnung«, sagte Arie. »Und was ist mit diesem 
Weltraumtanker?« 


»Das kann ich auch arrangieren«, schlug Cavanagh vor. »Ich 
weiß von ein paar älteren Schiffen, die außer Dienst gestellt 
und einer zivilen Verwendung zugeführt wurden. Ich 
vermute, Sie werden Dorcas als Ausgangsbasis nutzen?« 


»Richtig«, sagte Quinn. »Wir werden aber auch noch ein 
paar andere Vorräte brauchen - ich werde eine 
entsprechende Liste erstellen. Sie können vielleicht die 
Lieferung an die Garnison der Friedenstruppen auf Dorcas 
veranlassen.« 


»Oder sie werden direkt an mich geliefert«, schlug Melinda 
vor. »Ich könnte dann von hier aus alles Weitere 
veranlassen. Dann wärt ihr sofort einsatzbereit, sobald ihr 
mit den Jägern dort eintrefft.« 


»Das würde Zeit sparen«, pflichtete Quinn ihr bei und erhob 
sich. »Und wenn Sie mich nun entschuldigen wollen - 


ich werde mich mit der Erstellung der Vorratsliste 
befassen.« 


»Kann ich Ihnen dabei irgendwie behilflich sein?«, fragte 
Aric. 


Quinn schüttelte den Kopf. »Seien Sie nur bereit, wenn ich 
so weit bin. Ich werde Ihnen dann Bescheid geben.« 


Und mit diesen Worten ging er. »Also gut«, sagte Melinda in 
das plötzliche Schweigen. »Wenn man bedenkt, dass wir 
eigentlich nur deshalb gekommen sind, um die Ausübung 
von politischem Druck auf das Parlament zu diskutieren.« 


Cavanagıh nickte, musterte seinen Sohn und seine Tochter 
und staunte wieder über das breite Persönlichkeitsspektrum, 
das er und Sara gemeinsam erschaffen hatten. Der stille 
und nachdenkliche Aric, ein virtuoser Jongleur von Worten, 
aber in körperlicher Hinsicht ein richtiger Kümmerling. 
Pheylan, drei Jahre jünger, der immer versucht hatte, sich 
aus dem Schatten von Arics Musterschülerstatus zu lösen 
und der genauso viel Zeit damit verbracht hatte, sich mit 
seinem Bruder zu zanken wie ihn vor den Schulhof-Rowdys 
zu beschützen. 


Melinda, alters- und begabungsmäßig zwischen ihnen, mit 
einem Talent für die anspruchsvolle physikalische Kunst der 
Chirurgie, aber auch mit Arics Fähigkeit, Worte als Waffe zu 


benutzen, wenn ihr danach war - was sich allerdings oft als 
Bumerang für sie erwies. 


Pheylan hatte das Elternhaus verlassen und war zu den 
Friedenstruppen gegangen. Melinda war auch von Zuhause 
weggegangen und hatte die weniger riskante, aber genauso 
unstete Karriere eines Chirurgie-Design-Consultants 
eingeschlagen. Nur Aric hatte sich für das sichere 


und vertraute Leben im väterlichen Geschäft entschieden. 


Deshalb war es natürlich Aric, den er ins Unbekannte 
hinausschickte. 


Melinda regte sich und stand auf. »Ich glaube, ich werde 
Quinn mal über die Schulter schauen, während er seine 
Liste erstellt«, sagte sie. »Vielleicht kann ich schon ein paar 
Bestellungen aufgeben, bevor du aufbrichst. Du wirst dich 
doch verabschieden, bevor du gehst, oder?« 


»Sicher«, versicherte Arie ihr. »Wir sehen uns noch.« 


Sie lächelte ihren Vater an und ging. »Also«, sagte Aric und 
wölbte eine Augenbraue. »Ich kann mir vorstellen, dass du 
von der Ironie dieser ganzen Sache genauso überwältigt bist 
wie ich.« 


»Du musst nicht gehen, Aric«, sagte Cavanagh. »Wir können 
uns immer noch eine Geschichte ausdenken, wieso ein alter 
Knacker wie ich sich auf eine solche Mission begibt. Und 
noch besser wäre es, wenn wir Kolchin oder Hill hinschicken 
könnten.« 


Aric schüttelte den Kopf. »Wie du schon sagtest, Paps, das 
ist eine Familienangelegenheit. Zumal wir weder Hill noch 
sonst jemandem etwas davon sagen dürfen. VanDiver würde 
den Behörden deinen Kopf auf einem silbernen Tablett 


servieren, wenn wir gegen die 
Geheimhaltungsbestimmungen verstießen.« 


»Ich wäre bereit, das zu riskieren.« 


»Ich aber nicht.« Aric lächelte gezwungen. »Und stell dir nur 
einmal den Gesichtsausdruck von Pheylan vor, wenn er 
sieht, wie sein Stubenhocker-Bruder aus heiterem Himmel 
zu seiner Rettung eilt.« Das Lächeln verschwand. 


»Und was noch wichtiger ist, es muss jemand hierbleiben, 
der ein Auge auf Quinn hat. Und ihm den Befehl erteilt, die 
Finger von diesen Raumjägern zu lassen, falls die Sache 
doch aus dem Ruder läuft.« 


Cavanagıh seufzte. »Viel Glück dabei«, wünschte er seinem 
Sohn. »Für Quinn erstrecken sich seine Pflichten als 
Sicherheitschef nämlich auch auf die Familie, nicht nur auf 
das Unternehmen. Und er nimmt seine Pflichten sehr ernst.« 


»Ja schon, aber er sollte trotzdem begreifen, dass seine 
Pflichten sich nicht auf solche verrückten Abenteuer wie 
dieses erstrecken«, sagte Arie. 


Cavanagıh nickte und spürte eine Beklemmung in der Brust. 
Erst jetzt wurde ihm die ganze Tragweite des Vorhabens so 
richtig bewusst und damit kamen auch die Zweifel und 
Ängste auf. Es ging hier schließlich nicht nur darum, eine 
nicht mehr zeitgemäße Bestimmung zu missachten oder 
den Rahmen der allgemein akzeptierten Geschäftspraktiken 
etwas zu dehnen. Ihr Vorhaben grenzte schon an Verrat. 
»Aric ...« 


»Wir haben keine andere Wahl, Paps«, sagte der andere 
leise. »Nicht, wenn wir Pheylan wiederhaben wollen. Du 
weißt es, ich weiß es, Quinn und Melinda wissen es. Und ich 


gehe jede Wette ein, dass auch Admiral Rudzinski es weiß. 
Es ist unser Risiko.« 


»Nur, dass wir längst nicht mehr die Einzigen sind, die ein 
Risiko eingehen«, erinnerte Cavanagıh ihn nüchtern. »Da 
wären zum Beispiel diese sechs Axeheads von Quinn. Das 
sind schon einmal zwölf Leute. Aber die eigentliche Gefahr 
ist die, die Rudzinski in der Besprechung skizziert hat. Wenn 
wir die Außerirdischen nämlich auf die Fährte des 
Commonwealth setzen, laden wir vielleicht die Schuld am 
Tod von Millionen Menschen auf uns.« 


»Nein«, widersprach Aric leidenschaftlich. »Dafür kann man 
dich nun wirklich nicht verantwortlich machen. Es gibt 
Tausende von Schiffen, die jeden Tag kreuz und quer durchs 
Commonwealth fliegen, und von denen jedes einzelne eine 
Tachyonen-Signatur hinterlässt. Wenn die Aliens uns wirklich 
finden wollen, dann brauchen sie dazu keinen Tanker und 
ein halbes Dutzend Raumjäger. Solange wir vorsichtig sind 
und ein paar statische Bomben an den richtigen Stellen 
platzieren, dürfte das keine reale Bedrohung sein.« 


»Ich hoffe nur, dass du recht hast«, sagte Cavanagın. 


»Ich hoffe es auch.« Alex holte tief Luft und stieß sie 
geräuschvoll wieder aus. »Wie dem auch sei. Ich bin froh, 
dass wir diese kleine Unterredung hatten, Paps. Ich glaube, 
ich sollte nun in meine Kabine gehen und mich auf den 
Abflug vorbereiten.« 


»Aber du wirst dich doch noch von uns verabschieden, 
bevor du mit Quinn abfliegst, oder?« 


»Melinda würde mir sonst den Hals umdrehen«, meinte Aric 
spitzbübisch. »Natürlich werde ich mich von euch 
verabschieden.« 


Er ging zur Tür und blieb stehen. »Übrigens«, sagte er über 
die Schulter. Seine Stimme klang seltsam. »Weißt du noch, 
wie VanDiver sie heute genannt hat?« 


»Ja«, sagte Cavanagın. »Er hat sie als die Eroberer 
bezeichnet.« 


Aric nickte. »Scheint so, als ob jemand diese Legende der 
Mrach ernst nimmt.« 


»Legenden haben oftmals einen wahren Kern.« 


»Ja. Es könnte vielleicht nicht schaden, jemanden zum 
Mrach-Territorium zu entsenden, um der Sache auf den 
Grund zu gehen. In Ordnung ... wir sehen uns noch.« 


Die Tür öffnete und schloss sich hinter ihm. »Ja, das 
stimmt«, murmelte Cavanagh. »Das könnte wirklich nicht 
schaden.« 


Für einen Moment saß er da und lauschte dem 
Hintergrundsummen seines Schiffs. Dann wandte er sich 
wieder dem Computer zu. Er musste einen Tanker suchen 
und den Kauf abwickeln. Anschließend würde er die Vorräte 
auf Quinns Liste bestellen müssen. 


Und dann würde er vielleicht diesen kleinen Ausflug nach 
Mra unternehmen, den Aric angeregt hatte. Um aus erster 
Hand die Mrach-Legende von den Eroberern zu hören. 
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Neue Düfte waberten durch die Zelle, als Pheylan 
aufwachte; und als er die Augen aufschlug, sah er, dass 
man ihm ein Frühstück serviert hatte. 


Es bestand aus sechs abgeplatteten Halbkugeln, die auf 
einem unterteilten Tablett in der Hundeklappe standen, 
durch die sie am vorigen Tag sein Überlebenspack 
geschoben hatten. Jeder dieser Klumpen hatte eine leicht 
unterschiedliche Farbschattierung und war mit bunten 
Brocken aus Nahrungsmitteln aller Art gespickt. Das 


»Gesamtkunstwerk« glich Käsekugeln, die von 
farbenblinden Kindern verziert worden waren, und Pheylan 
wusste auch nicht, ob er gleich am frühen Morgen so etwas 
vorgesetzt bekommen wollte. Aber sein Notrationsvorrat 
schwand zusehends, und er wollte sich zumindest ein paar 
Tagesrationen für den Fluchtversuch aufheben, den er 
irgendwann durchzuführen gedachte. Und nicht zuletzt 
hatte der Anwerber der Friedenstruppen ihm zahlreiche 
exotische Abenteuer versprochen. 


Die Identifizierung des Utensils, das sie dem Essen beigelegt 
hatten, stellte schon einmal die erste Herausforderung dar. 
Der Hauptteil hatte im Wesentlichen die Form eines halb 
geschmolzenen Löffels und lief in einem unter 
Federspannung stehenden, verzierten Stiel aus, der in der 
Art von Gabelzinken oder Essstäbchen mit der Löffelschale 
zusammenwirkte. Wie ein Mittelding aus Gabelzinken und 
Essstäbchen. Wahrscheinlich anatomisch an diesen extra 
Daumen der Außerirdischen angepasst, sagte Pheylan sich, 
doch für seine Menschenhände leider ungeeignet. Das 
ganze Ding bestand aus einem weichen, gummiartigen 
Material, und schließlich gab er es auf, sich mit dieser 
Essstäbchen-Verlängerung abzuplagen, und verbog sie so, 
dass sie ihn nicht mehr störte. 


Der erste Versuch der Außerirdischen, ihm ein menschliches 
»Hausmacher«-Frühstück vorzusetzen, war 
verständlicherweise kein durchschlagender Erfolg. Nur einer 
von diesen sechs Klumpen schmeckte wirklich gut, und die 


anderen rangierten von »so lala« über fade bis zu einer fast 
perfekten Neuauflage seiner Kochkünste, als er einmal die 
Temperatur im Backofen falsch abgelesen und den 
Rostbraten seiner Mutter in ein Brikett verwandelt hatte. 
Dennoch aß er alle bis auf einen auf; er fing mit dem an, der 
am besten schmeckte, und arbeitete sich dann auf der 
Geschmacksskala nach unten vor. Es wäre interessant 
gewesen zu sehen, ob seine Beobachter diese Reihenfolge 
registrierten und das Menü beim nächsten Mal 
dementsprechend zusammenstellten. Er war sich ziemlich 
sicher, dass sie das so handhaben würden. 


Seine drei Befrager erschienen, als er das Mahl fast beendet 
hatte, und diesmal entdeckte er die getarnte Tür, durch die 
sie gekommen waren. Sie war zwischen zwei Konsolen 
verborgen, wobei eine davon den Blick auf alles verbarg, 
was dahinter lag. Vielleicht ein Vorbereitungsraum ohne 
Gewähr für einen zweiten Ausgang. Trotzdem sollte er das 
im Hinterkopf behalten. 


»Grüße, Cavv-ana«, sagte Svv-selic, als Pheylan das Tablett 
zur Seite stellte. »Du gut?« 


»Ziemlich gut«, sagte Pheylan, legte den Zinken-Löf-fel aufs 
Tablett und nahm noch einen Schluck Wasser. Svv-selics 
Englischkenntnisse schienen sich zu verbessern; wenn auch 
nicht so schnell, wie Pheylan es von jemandem erwartet 
hätte, der mit der außerirdischen Version von MindLink- 
Anschlüssen ausgestattet war. Entweder hatten sie 
Schwierigkeiten, die Daten in Commodore Dyamis Computer 
zu entschlüsseln, oder ihre Translatoren waren nicht so 
leistungsfähig wie die entsprechenden Programme der 
Friedenstruppen. Er hoffte, dass Letzteres der Fall war; es 
wäre schön, wenn die Menschheit ihnen wenigstens auf 
einem Gebiet voraus war. »Und ihr?« 


»Wir gut.« Svv-selic machte eine Handbewegung, und der 
kleinste der drei - Thrr-gilag, wenn Pheylan sich recht 
erinnerte - trat mit etwas unter dem Arm vor, das wie ein 
zusammengelegter Overall aussah. Er öffnete die 
Hundeklappe und stopfte ihn in die Zelle. Pheylan verfolgte 
diesen Vorgang aufmerksam, zählte die Sekunden ab und 
versuchte abzuschätzen, ob er genügend Zeit hätte, einen 
Sprung nach vorn zu machen und den Außerirdischen am 
Handgelenk zu packen, bevor er die Hand zurückzuziehen 
vermochte. Es wäre vielleicht möglich, sagte er sich, obwohl 
er gar nicht wusste, was er damit überhaupt bezwecken 
wollte. 


»Du das tragen«, sagte Svv-selic, als Thrr-gilag die 
Hundeklappe wieder schloss. 


Pheylan trat vor und hob es auf. Es war wirklich ein Overall 
und bestand aus dem gleichen Material wie der, den er 
schon trug - aber mit einem verstärkten und etwas 
verdickten Reif um die Oberarme, Unterarme, Knie und 
Fußknöchel. Analog zu den Armringen zogen sich auch 
Ringe um Brust und Taille. Und es war eine Anzahl kleiner 
glasiger Scheiben ins Material des Anzugs eingearbeitet und 
über Brust, Rücken und Arme verteilt. »Was ist das?«, fragte 
er. 


»Tragen«, sagte Svv-selic. »Wir gehen draußen.« 


Pheylan schaute ihn stirnrunzelnd an. »Nach draußen?«, 
wiederholte er. »Draußen im Gegensatz zu in diesem 
Raum?« 


Der andere schien zu überlegen oder wartete vielleicht auch 
auf die Übersetzung. »Du müssen draußen. Wir gehen.« 


»Jawohl, Sir«, murmelte Pheylan, zog sich aus und stieg in 
den neuen Overall. Die Ringe waren nicht sonderlich schwer 


und schienen ihn auch nicht in seiner Bewegunggsfreiheit 
einzuengen. »In Ordnung«, sagte er und fuhr mit der 
Handfläche über den Verschlussstreifen. »Ich bin fertig.« 


»Du nicht verlassen wir«, warnte Sw-selic ihn, als Thrr-gilag 
zur Tür ging und sie öffnete. »Tun, bestrafen.« 


»Verstehe«, sagte Pheylan und nickte. Deshalb also die 
Ringe: Sie waren irgendein Mechanismus, der ihn im Zaum 
hielt. Unter diesen Umständen war das sicher eine sinnvolle 
Vorsichtsmaßnahme. 


Leider konnte er es dabei nicht bewenden lassen. 
Irgendwann würde er die Funktion dieses Mechanismus 
genau ergründen müssen. Er hoffte nur, dass es nicht zu 
sehr schmerzen würde. 


Der dritte Befrager, Nzz-oonaz, trat zurück, als Svv-selic und 
Thrr-gilag ihn in die Mitte nahmen. Nzz-oonaz bildete also 
die Nachhut, was den Schluss zuließ, dass er derjenige mit 
dem Auslöser für den Zwangsanzug war. 


Auf ihn musste Pheylan also achten, wenn er einen 
Fluchtversuch unternahm. 


Sie gingen durch den Raum zur Tür. Svv-selic betätigte ein 
Bedienelement an einer Konsole neben der Tür, und sie 
öffnete sich. Und zum ersten Mal seit seiner Ankunft vor fast 
einer Woche gelangte Pheylan wieder ins Freie. 


Das Wetter war im Wesentlichen so, wie es schon am Tag 
der Landung gewesen war: blauer Himmel und weiße 
Wolken, kühle, aber nicht unangenehme Temperaturen und 
eine leichte Brise. Am anderen Ende der Landezone stand 
ein kleines Schiff etwa von der Größe eines Kurierschiffs der 
Friedenstruppen, an dem eine Handvoll der Außerirdischen 
fleißig zu Gange war. Der zweite, im Bau befindliche 


Komplex, den er an dieser Seite der Landezone gesehen 
hatte, machte gute Fortschritte, und zu der ersten flachen 
Kuppel im Stil einer Waffenkuppel waren inzwischen zwei 
weitere hinzugekommen. 


Und in der Mitte des Dreiecks, das von diesen drei Kuppeln 
gebildet wurde, befand sich etwas anderes, das zuvor noch 
nicht da gewesen war. Ein kleines, pyramidenförmiges 
Gebilde mit einer Höhe von etwa drei Metern funkelte im 
Sonnenlicht - jedoch war das brillante Weiß mit Dutzenden 
dunkler Tupfer gesprenkelt, die ungleichmäßig über die 
obersten zwei Meter der Pyramide verteilt waren. 


»Gut?« 


Pheylan musterte Svv-selic und versuchte den sparsamen 
Gebrauch der Sprache dieses Außerirdischen zu 
entschlüsseln. Doch dann begriff er: Er hatte ihnen selbst 
gesagt, dass Menschen Sonnenlicht zum Überleben 
bräuchten. »Es hilft etwas«, sagte er und nickte mit dem 
Kopf. Dann öffnete er den Kragen seines Overalls ein paar 
Zentimeter weit und drehte das Gesicht zur Sonne. »Obwohl 
es in diesem Aufzug eine Weile dauern wird. Es wird nicht 
genug Haut von der Sonne bestrahlt. Und es würde viel 
schneller gehen, wenn ich diesen Anzug ablegen könnte.« 


Svv-selics Zunge schnellte heraus. »Du nicht tun.« 


»Schon gut.« Pheylan zuckte die Achseln. »War ja auch nur 
eine Frage.« Er holte tief Luft und streckte die Arme seitlich 
aus. »Meinst du, ob ich ein wenig laufen könnte? Menschen 
brauchen nämlich auch körperliche Betätigung.« 


Die Zunge schnellte wieder heraus. »Du nicht verlassen 
wir.« 


»Könnten wir dann wenigstens eine Runde spazieren 
gehen?«, hakte Pheylan nach und deutete auf den Wald, der 
sich im Winkel von etwa sechzig Grad zur Linken der 


Kuppeln und der Pyramide befand. »Ich würde mir gern 
einmal diese Bäume anschauen.« 


Es trat die übliche Pause ein, als die Übersetzung 
durchgegeben wurde, und dann beratschlagten Svv-selic 
und Thrr-gilag sich noch für einen Moment. »Wir gehen«, 
sagte Svv-selic schließlich. »Du nicht verlassen wir.« 


Also brachen sie zu den Bäumen auf, gingen dabei durch 
den knirschenden, lockeren roten Schmutz, der den 
Komplex umgab und wirbelten bei jedem Schritt kleine 
Staubwolken auf. Thrr-gilag und Svv-selic hielten sich dicht 
neben ihm, und Nzz-oonaz bildete wieder das Schlusslicht. 
»Du - Thrr-gilag«, sagte Pheylan. 


Der kleinere Außerirdische schaute zu ihm auf. »Sprich.« 
»Wie kommt's, dass du nie mit mir sprichst?« 


Thrr-gilags korkenzieherartiger Schwanz rotierte etwas 
schneller. »Nix verstehen.« 


»Du sprichst nie mit mir«, wiederholte Pheylan, warf einen 
Blick auf die Kuppeln und die Pyramide und wendete den 
Schritt ein paar Grad in diese Richtung. »Und Nzz-oonaz 
auch nicht. Es ist immer Svv-selic, der hier als Wortführer 
auftritt. Kommt ihr beiden euch nicht irgendwie überflüssig 
vor?« 


Thrr-gilag schaute an ihm vorbei auf Svv-selic. »Too'rr- 
Rechte«, sagte er. 


»Wer oder was ist Too'rr?«, fragte Pheylan. 


»Svv-selic«, sagte Thrr-gilag. 


Svv-selic Too'rr? Pheylan ließ die beiden Worte ein paar Mal 
in seinem Bewusstsein kursieren. War Too'rr vielleicht ein 
Familienname? Ein Titel? Ein militärischer Rang? Eine 
Kastenbezeichnung? »Ich verstehe nicht«, sagte er und 
änderte seine Marschrichtung noch ein paar Grad in 
Richtung der Kuppeln und der Pyramide. »Ist Svv-selic 
vielleicht ein Experte für diese Art der Befragung von 
Fremden?« 


Es trat eine Pause ein. »Nix verstehen.« 


»Ist er ein Experte in Gesprächen mit nicht - wie nennt ihr 
euch überhaupt selbst?« 


Es trat eine weitere Pause ein, und dann fand ein kurzes 
Gespräch zwischen den beiden Aliens statt. »Wir Zhirrzh«, 
sagte Svv-selic schließlich. 


Pheylan versuchte das Wort auszusprechen. Es kam ihm 
zwar leichter über die Lippen als ihre Namen, war aber 
trotzdem noch ein Zungenbrecher. »Dann ist Svv-selic also 
der hiesige Experte für die Kommunikation mit Nicht- 
Zhirrzh?«, fragte er wieder. 


Plötzlich zuckte Svv-selics Hand herüber und packte Pheylan 
am Oberarm. »Nicht gehen«, sagte er. 


»Was?« Pheylan blieb stirnrunzelnd stehen. 


»Nicht gehen«, wiederholte Svv-selic. Seine Zunge schnellte 
hervor und wies auf die Kuppeln und die Pyramide, zu der 
Pheylan sie hatte lotsen wollen. 


»Was soll das heißen, nicht gehen?«, fragte Pheylan. Also 
hatte sein Instinkt ihn nicht getrogen: die Kuppeln und die 


Pyramide hatten irgendeine Bedeutung. »Ich wollte mir doch 
nur einmal die Bäume anschauen.« 


»Wir gehen«, sagte Svv-selic und züngelte in Richtung einer 
Baumgruppe im Winkel von neunzig Grad zu den Kuppeln. 


»Ich will aber diese Bäume sehen«, sagte Pheylan trotzig 
und deutete wieder in die Nähe der Kuppeln. Auf die subtile 
Art und Weise war er nicht weitergekommen; nun musste er 
auf den Putz hauen. Und wenn das auch nicht funktionierte, 
hätte er vielleicht die Gelegenheit, die Fähigkeiten seines 
Zwangsanzugs zu testen. Er hoffe nur, dass sie die 
menschliche Konstitution bei der Entwicklung dieses Dings 
nicht überschätzt hatten. »Ich werde gehen, und ihr könnt 
mitkommen oder nicht. Eure Entscheidung.« 


Er marschierte in Richtung der Bäume los und beobachtete 
Nzz-oonaz dabei aus dem Augenwiinnkel. Der Zhirrzh hatte 
eine Hand gegen ihn erhoben, und er sah auch eine kleine 
schwarze Vorrichtung in den gekrümmten Fingern. 


Die Fernbedienung für den Zwangsanzug oder vielleicht eine 
Waffe. »Nicht gehen«, sagte Svv-selic. 


»Keine Sorge, ich will nicht abhauen«, rief Pheylan über die 
Schulter. »Wohin sollte ich auch gehen? Ich möchte mir nur 
diese Bäume einmal genauer anschauen.« 


»Nicht gehen«, wiederholte Svv-selic - diesmal 
nachdrücklicher. 


Pheylan ignorierte ihn. Nzz-oonaz hatte noch immer dieses 
schwarze Gerät auf ihn angelegt, schien es bisher aber nicht 
ausgelöst zu haben. Pheylan biss die Zähne zusammen und 
machte einen weiteren Schritt, wobei er sich fragte, ob sie 
ihm eine Injektion oder einen Elektroschock verpassen 
würden. Und er wünschte sich gereizt, dass das, was auch 


immer es war, endlich eintreten möge. Er tat einen weiteren 
Schritt... 


»NZZ-oonaz: kasar!«, rief Svv-selic. 


Es war in der Tat schmerzhaft, aber ganz anders, als Pheylan 
es erwartet hätte. Irgendwo über seiner Schulter ertönte ein 
leises Summen, und plötzlich wurden die Beine 
zusammengepresst und die Arme zur Seite gerissen, sodass 
er vornüberstürzte und mit dem Gesicht hart auf den Boden 
schlug. 


Für eine Weile lag er da, spürte die federartigen Halme der 
hiesigen Entsprechung von Gras an der Wange kitzeln und 
versuchte mühsam, die Lunge wieder mit Luft zu füllen. Das 
hatten sie sich also einfallen lassen. Keine riskanten Drogen, 
keine potenziell gefährlichen Elektroden, nur ein paar 
strategisch platzierte Elektromagneten, die ihm im 
Bedarfsfall die Bewegungsfreiheit rauben würden. Einfach, 
elegant und sehr sicher - vorausgesetzt, er brach sich nicht 
den Hals, wenn er zu Boden fiel. Vorsichtig, wobei er 
versuchte, sich die Anstrengung nicht anmerken zu lassen, 
prüfte er die Stärke der Magneten. Er hätte sich die Mühe 
genauso gut sparen können. 


Das Summen hinter ihm verstummte, und er erlangte die 
Bewegungsfreiheit zurück. Mühsam kam er wieder auf die 
Füße und richtete sich auf. »Du nicht gehen«, sagte SvVv- 
selic. 


»Ich habe die Botschaft verstanden.« Pheylan rieb sich die 
Wange und das Kinn, wo er auf dem Boden aufgeschlagen 
war. »Ich wollte auch nirgends hingehen, weißt du. Ich 
wollte nur mal schauen.« 


»Wieso gehen?s, fragte Svv-selic. 


»Aus Neugier«, antwortete Pheylan. »Wir Menschen sind 
nämlich neugierige Leute. Das ist wahrscheinlich unser 
hervorstechendster Charakterzug.« 


Svv-selic ließ die Zunge hervorschnellen und deutete damit 
auf die Kuppeln. »Neugierig nicht gut«, sagte er mit 
Nachdruck. 


Pheylan schaute in diese Richtung. Eine dreieckige Tür hatte 
sich in jeder der drei Kuppeln geöffnet, und ein Zhirrzh stand 
nun in jeder dieser Öffnungen. Alle hielten lange, graue 
Stöcke mit schmalen rechteckigen Mündungen, die mit 
vielen kleinen, aber scharf aussehenden Rippen besetzt 
waren. 


Und alle drei Stöcke waren auf Pheylan gerichtet. 
»Du nicht gehen«, sagte Svv-selic wieder. 


»Du hast wohl einen Sprung in der Platte, knurrte Pheylan. 
Er glaubte ein eigenartiges Flimmern tief in den Mündungen 
wahrzunehmen, wie eine Art Zündflamme. Aber vielleicht 
war das auch nur Einbildung. »Aber ich habe schon 
verstanden. In Ordnung. Wir schauen uns stattdessen die 
Baume an.« 


Pheylan hatte eigentlich auf eine Gelegenheit gehofft, 
seinen neuen Zwangsanzug noch gründlicher zu 
untersuchen, aber die Zhirrzh waren dann doch nicht so 
naiv, ihn länger als unbedingt nötig damit allein zu lassen. 
Sie brachten ihn nach dem kurzen Freigang in seine Zelle 
zurück, und Svv-selic befahl ihm, das Ding wieder 
auszuziehen. 


Pheylan tat wie geheißen; dann öffneten sie die 
Hundeklappe, damit er den Overall hindurchschieben 
konnte, und schließlich verschwanden sie mit dem Ding 
wieder durch die Hintertür. 


Pheylan zog sich wieder den alten Anzug an und versuchte 
sich einen Reim darauf zu machen, was er gerade gesehen 
hatte. Es war ihm nun klar, dass die drei Kuppeln da 
draußen Wachhäuser waren und nicht etwa die 
Geschützkuppeln, für die er sie zunächst gehalten hatte. 
Und aus ihrer Anordnung ging auch hervor, dass das Objekt, 
das sie bewachten, die weiße Pyramide war. 


Stellte sich nur noch die Frage, weshalb. 


Die Pyramide war zu klein, um als eine Behausung zu 
dienen; zumindest für jemanden von der Größe eines 
Zhirrzh. Ob es sich vielleicht um eine Gruft handelte? Jedoch 
hätten auch in diesem Fall die Proportionen für einen Zhirrzh 
nicht gestimmt, zumal es keinen Grund dafür gab, weshalb 
man eine Gruft so schwer bewachen sollte. Ein Monument? 
Allerdings vermochte er sich auch nicht vorzustellen, aus 
welchem Grund ein Monument eine dreiköpfige 
Wachmannschaft erfordert hätte. 


Andererseits handelte es sich hier um Außerirdische. Es gab 
keine Gewähr, dass ihr Denken und Handeln irgendwelche 
Parallelen zu den Menschen aufwies. Und Pheylan hatte 
auch keine Gewähr, dass es ihm gelingen würde, 
irgendwann ihre Mentalität und Philosophie zu ergründen. 


Er vertrieb diesen Gedanken mit einem Kopfschütteln. Nein. 
Sie waren bösartige, kaltblütige Killer; aber sie hatten ihn 
auch hierhergebracht, ihm Nahrung und Kleidung gegeben 
und schienen bisher alles in ihren Kräften Stehende zu tun, 
um ihn am Leben zu erhalten. Welche exotischen Merkmale 


ihre Psychologie und Kultur auch aufwiesen, es gab hier 
genügend »Schnittmengen«, die ihm eine Lagebeurteilung 
ermöglichten. 


Pheylan sah ein Flackern am Rand des Sehfelds. Er drehte 
sich um, doch wie immer war er zu langsam, um etwas zu 
erkennen. Einer der Zhirrzh-Techniker hinter der gläsernen 
Zellenwand hatte seine Bewegung registriert und schaute 
zu ihm herüber. Pheylan erwiderte den Blick, und der 
Außerirdische wandte sich wieder seiner Arbeit zu. 


Was also stellte die Pyramide dar? Wenn es sich nicht um 
ein Monument handelte, dann vielleicht um etwas 
Technisches? Vielleicht war es ein Transceiver für dieses 
Instant-KommSystem, mit dem sie arbeiteten? Oder etwas, 
das noch esoterischer war? Zum Beispiel ein Terminal für die 
Energieübertragung? 


Aber dann hätte er doch größer sein müssen? Oder er hätte 
in einem Gebäude untergebracht beziehungsweise von 
einer Schutzhülle umgeben sein müssen, um ihn vor den 
Elementen zu schützen. Pheylan wusste nämlich, dass die 
Experimente des Commonwealth mit Energieübertragung 
stark von atmosphärischen Faktoren beeinflusst worden 
waren. Es sei denn, die Pyramide an sich stellte schon die 
Schutzhülle dar. 


Pheylan schüttelte den Kopf. Bei näherer Überlegung musste 
er sich eingestehen, dass er hier nur seine mentale Energie 
vergeudete. Die Pyramide konnte alles Mögliche darstellen - 
von einer planetarischen Kommunikationsboje bis zu einer 
Art Platzbefeuerung für die Landezone. Vielleicht war es 
auch die Zhirrzh-Entsprechung für eine Musikanlage, ein von 
Windkraft betriebener Computer, ein öffentliches Kunstwerk 


Oder eine Waffe. 


Pheylan schaute auf die Zhirrzh, die an ihren Konsolen 
arbeiteten. Er hatte plötzlich einen trockenen Mund. Eine 
unbekannte, bewachte Vorrichtung inmitten einer Zhirrzh- 
Basis. Eine Basis ohne ersichtliche Boden-Weltraum-oder 
Boden-Luft-Waffensysteme. 


Er ging zu seinem Bett hinüber, legte sich auf die Seite und 
verschränkte die Arme vor der Brust. Man hatte in der 
Akademie der Friedenstruppen zu nächtlicher Stunde 
unzählige Fachgespräche über die möglichen 
wissenschaftlichen und technischen Grundlagen der 
geheimnisvollen Waffe CIRCE geführt. Laut einer der 
kühneren Spekulationen, von denen Pheylan gehört hatte, 
handelte es sich dabei um eine Art Feldeffekt-Vorrichtung, 
die zwei bis fünf elektromagnetische Pole und genauso viele 
resonanzgekoppelte Tachyonen-Generatoren erforderte. Die 
resultierende Strahlungskaskade sollte in der Theorie an 
bestimmten spezifischen Schnittpunkten zwischen den 
Feldkonturen auftreten und nicht von der Materie beein- 
flusst werden, die sich in diesem Bereich befand. 


Wie die Jägerstaffeln auf Celadon. Oder die Atmosphäre 
eines Planeten. 


Ob die Zhirrzh eine Version von CIRCE hatten? War diese 
weiße Pyramide vielleicht einer ihrer Pole? 


Komm schon, Cavanagıh, immer mit der Ruhe. Zunächst 
einmal musste er eine Antwort auf die Frage finden, ob 
dieser Ort eine vorgeschobene Militärbasis oder eine Kolonie 
oder eine Hauptwelt der Zhirrzh war. Sie würden sich 
vermutlich nicht die Mühe machen, eine CIRCE auf der 
erstbesten Welt aufzustellen, auf der sie gelandet waren. 


Und die zweite Frage lautete, ob die Pyramide da draußen 
einzigartig oder nur eine von vielen war, die in der Nähe 
stationiert waren. 


Allesamt gute Fragen. Das Problem war nur, dass er keine 
Ahnung hatte, wie er sie beantworten sollte. 


Hinter der gläsernen Wand standen zwei Zhirrzh beieinander 
und berieten über irgendein Thema. Pheylan beobachtete 
sie und wünschte sich, dass Aric hier wäre. Er, Pheylan, war 
immer der »Sportler« der Familie gewesen, Aric hingegen 
stets ein Meister im Umgang mit Worten. Und mehr als 
einmal hatte Pheylan in stummer Ehrfurcht verfolgt, wie Aric 
seinem Vater Informationen entlockt hatte, deren Preisgabe 
dieser zuvor rundweg abgelehnt hatte. 


Pheylan hatte seinen Bruder wegen dieser Fähigkeit 
bewundert. Bewundert und zugleich beneidet, obwohl er 
sich bemüht hatte, das vor ihm zu verbergen. In ihrer 
Jugend hätte Arie ein solches Eingeständnis nämlich zur 
Kenntnis genommen und es dann bei Gelegenheit gegen ihn 
verwendet - ein Sport, den er sowieso schon mit viel zu 
großer Hingabe betrieb. Und als sie beide schließlich 
erwachsen waren, war dieses Thema nicht mehr zur 
Sprache gekommen. 


Mittlerweile wünschte sich Pheylan, damals doch etwas 
gesagt zu haben, denn nun war es aller Voraussicht nach zu 
spät. 


Er fluchte leise. Solche Gedanken würden ihn in dieser 
Situation auch nicht weiterbringen. Dann war er eben kein 
Zauberer mit Worten. Na und? Er würde auch so von hier 
entkommen. Er hatte schließlich ein Gehirn, Augen und 
Muskeln, und es wurde Zeit, dass er sie auch gebrauchte. 


Und der erste Schritt bestand darin, jeden 
Quadratzentimeter seines Gefängnisses auszukundschaften. 
Jeden Quadratzentimeter und jede Bewegung, die seine 
Häscher da draußen machten. 


Mit noch immer vor der Brust verschränkten Armen begann 
Pheylan eine Reihe isometrischer Übungen, von denen er 
hoffte, dass sie nicht als solche zu erkennen waren, und 
prägte sich den Raum ein. 


9 


Die schmale Granparra-Straße war noch immer so voll und 
laut, wie Aric sie von seinen früheren Besuchen in 
Erinnerung hatte. Hunderte Fußgänger in grob gewirkten, 
farbenfrohen Gewändern tummelten sich in diesem Bereich 
und wälzten sich in beide Richtungen. Sie verschwanden in 
Seitenstraßen, tauchten aber wieder auf. Der Fluss der 
Leute glich einer hin und her schwappenden Woge, die hin 
und wieder ins Stocken geriet, wenn irgendjemand annhielt, 
um die in den Schaufenstern ausgelegten Waren zu 
begutachten oder um einen Freund oder Nachbarn zu 
begrüßen. Die Kakofonie aus Rufen und lautstarken 
Unterhaltungen, die Arics Trommelfelle malträtierte, bestand 
aus mindestens drei verschiedenen Sprachen; und die 
mannigfaltigen exotischen Gerüche, die aus Öfen und 
Geschäften drangen, kribbelten in der Nase. 


»Wie weit noch?«, rief er dem vor ihm gehenden Quinn zu. 


»Ich weiß nicht«, rief der andere über die Schulter. Ein paar 
Köpfe drehten sich beim Klang der englischen Sprache, und 
Aric stellte mit leichtem Unbehagen fest, dass der Ausdruck 
auf diesen Gesichtern nicht in jedem Fall freundlich war. 
»Die Zählweise, die hier verwendet wird, ist teilweise etwas 
ungenau.« 


Plötzlich ertönte über ihm ein Schrei, bei dem ihm schier 
das Blut in den Adern gefror. Reflexartig duckte Aric sich 
und schaute nach oben; und er sah, wie eine Rotte 
affengroßer grooma sich an den lebendigen Ranken 
entlanghangelte, die die gesamte Stadt ein paar Meter über 
ihren Köpfen überspannten. 


Sie überspannten die Stadt und den größten Teil der übrigen 
Insel. »Was halten Sie von diesem Geflecht?«, fragte Aric 
und schloss zu Quinn auf, um nicht mehr schreien zu 
müssen. »Ob sie wohl empfindungsfähig sind?« 


»Nein«, sagte Quinn bestimmt. »Die Parra ist eine Pflanze. 
Und Pflanzen sind nicht empfindungsfähig. Basta.« 


»Ich bin mir nicht so sicher«, meinte Aric und schaute 
unbehaglich zu dem Geflecht aus Ranken hinauf. Hatte man 
sich überhaupt schon vergewissert, ob das Ding über einen 
Gehörsinn verfügte oder nicht? Er erinnerte sich jedenfalls 
nicht. »Es scheint aber spüren zu können, was um es herum 
vorgeht.« 


»Das können Sonnenblumen auch, wenn man esrein 
technisch betrachtet«, sagte Quinn. »Es gibt noch viele 
andere Pflanzen, die auf der chemischen Ebene reagieren, 
wenn man sie sticht oder schneidet. Deshalb spricht man 
ihnen aber noch keine Empfindungsfähigkeit zu.« 


»Nur, dass diese Reaktion gerade nicht auftritt, wenn die 
Ranken zum Beispiel durch einen Blitzschlag >natür-lich< 
gekappt werden«, gab Aric zu bedenken. »Die Chemikalien 
in der Außenhaut verändern sich nicht, und die grooma 
drehen auch nicht durch. Nur, wenn jemand die Ranken 
stutzen will, reagieren sie mit solchen Gegenangriffen.« 


»Könnte auch eine chemische Reaktion auf das Metall in den 
Schneidwerkzeugen sein«, sagte Quinn. »Oder die grooma 


selbst reagieren auf den Lärm und die Unruhe. Der Punkt ist 
der, dass bisher noch niemand auch nur ein Indiz für ein 
Nervensystem gefunden hat. Ganz zu schweigen von einem 
Indiz für Empfindungsfähigkeit.« 


Über ihren Köpfen turnte eine weitere Horde schnatternder 
grooma vorbei; sie bohrten dabei mit ihren Krallen kleine 
Löcher für Luft und Sonnenlicht in die zäahe Außenhaut der 
Weinranken. Die Parra schienen diese Perforation zu 
brauchen, genauso wie das mineralhaltige Körperfett, das 
die grooma mittels ihrer Pfoten hinterließen. Als 
Gegenleistung fraßen die grooma die großen roten Knospen, 
die die Parra eigens für sie auszutreiben schienen. 


Und zwar nur für sie. Alle anderen Pflanzenfresser, die sich 
an den Ranken gütlich tun wollten, wurden bald von 
erzürnten grooma-Horden gestellt, die den Eindringling für 
gewöhnlich schnell vertrieben. Ob es sich nun um 
chemische Reaktionen in den roten Knospen handelte, die 
diesen Furor auslösten, wurde noch immer in höchsten 
akademischen Kreisen hitzig diskutiert - wie überhaupt die 
Frage nach der Empfindungsfähigkeit der Parra. 


Für die Leute, die hier lebten, war dieses Thema jedoch alles 
andere als akademisch. 


»Hier ist unsere Straße«, sagte Quinn und riss Aric aus 
seinen Gedanken. »Bokambas Haus müsste ganz am Ende 
sein.« 


»Ich bleibe Ihnen auf den Fersen«, versicherte Aric ihn. Er 
folgte Quinn und bog aus dem Gewimmel in die schmale 
Nebenstraße ein - und wäre fast mit Quinn 
zusammengeprallt, als der andere nach fünf Schritten 
plötzlich stehen blieb. »Was ...?« 


Der Rest der Frage blieb ihm im Hals stecken. Zehn Meter 
vor ihnen erschienen vier grimmig dreinblickende junge 
Männer am Straßenrand und positionierten sich so, dass der 
Weg versperrt war. Vier Männer, deren Gesichtsausdruck in 
schwarzen Stein gemeißelt zu sein schien. »Oha«, murmelte 
Arie. 


»So kann man's auch sagen«, murmelte Quinn zurück. 
»Gehen wir wieder auf die Hauptstraße und versuchen es 
aus der anderen Richtung.« 


Aric schaute über die Schulter. Inzwischen waren noch drei 

weitere Männer in der Seitenstraße erschienen: Kopien der 

vier Kameraden, die vor ihnen standen. »Zu spät«, sagte er 
Quinn. »Ich glaube, es wird Zeit für einen Notruf.« 


»Jetzt ein Gespräch per Fon zu führen, wäre keine gute 
Idee«, sagte Quinn. »Die Polizei wird vielleicht nicht 
rechtzeitig hier sein. Falls sie überhaupt kommt.« 


Aric schluckte. Quinn hatte ihn schon vor der Landung 
darauf hingewiesen, dass die Bevölkerung von Granparra 
keine Sympathien für NorCoord beziehungsweise Bürger von 
NorCoord hegte. Und nun sah es so aus, als ob seine 
Behauptung sich auch bewahrheiten würde. »Was sollen wir 
jetzt machen?« 


Quinn zuckte ansatzweise die Achseln. »Wir hören uns an, 
was sie wollen.« 


Er setzte sich in Richtung der vier Männer in Bewegung, die 
die Straße nun auf ganzer Breite abgesperrt hatten. 


»Hallo«, sagte er und nickte mit dem Kopf. »Ein schöner Tag, 
was?« 


Die beiden Männer in der Mitte wechselten Blicke, doch eine 
weitere Reaktion erfolgte nicht. Quinn ging weiter und peilte 
dabei die Lücke in der Mitte an; und die vier Männer 
reagierten, indem sie sich an dieser Stelle konzentrierten 
und die Lücke schlossen. Quinn näherte sich der Gruppe bis 
auf einen Meter und blieb dann stehen. 


»Dürften mein Freund und ich wohl weitergehen?«, sagte er. 
»Wir haben eine Verabredung mit einem Herrn weiter unten 
in der Straße.« 


»NorCoord«, sagte einer der Männer. Er sprach Englisch mit 
einem starken Akzent. »Das stimmt doch, oder? Ihr seid von 
NorCoord.« 


»Was geht dich das überhaupt an?«, wollte Quinn wissen. 


Einer der Männer spuckte auf den Boden. »Ihr seid von 
NorCoord. Leugnet nicht.« 


»Ich leugne gar nichts«, sagte Quinn. »Ich will nur wissen, 
was euch das angeht.« 


Ein anderer knurrte etwas in einer flüssig klingenden 
Sprache. Aric trat etwas zur Seite; er wollte sich nicht allzu 
weit von Quinn entfernen, aber auch nicht unbedingt in der 
Schusslinie stehen, wenn die Sache eskalierte. Er schaute zu 
den drei Männern zurück, die ihnen noch immer den 
Fluchtweg versperrten, und hoffte verzweifelt, dass die 
Friedenstruppen die Zeit gefunden hatten, ihren 
Copperhead-Elitepiloten so etwas wie eine 
Nahkampfausbildung angedeihen zu lassen. 


Die vier Männer traten vor. Sie hatten die Hände zu Fäusten 
geballt. Quinn ging in Kampfstellung und drehte sich etwas, 
sodass er den anderen die rechte Seite zuwies. Dann hob er 
die Hände und nahm die lockere Ausgangsposition zum 


Zuschlagen ein, die Aric schon bei Kolchin im Boxring 
gesehen hatte ... 


»Savval«, rief eine neue Stimme. 


Aric richtete die Aufmerksamkeit auf die Straße hinter den 
jungen Männern. Dort, ein paar Meter hinter ihnen, stand 
ein Mann im mittleren Alter mit vor der Brust verschränkten 
Armen. »Was macht ihr hier?«, fragte er schroff. 


Einer der jungen Männer knurrte etwas über die Schulter. 
Der ältere Mann knurrte zurück und unterlegte seine 
Bemerkung mit einem gestreckten Finger. Für eine Weile 
ging die Debatte hin und her, wobei der Ton der Teilnehmer 
mit jedem Wortwechsel zorniger wurde. Doch die 
Körpersprache sagte Aric, dass der ältere Mann die Debatte 
für sich entschied, und bevor der junge Mann noch das 
letzte Wort hatte und dann widerstrebend den Weg 
freimachte, hatte sein Herzschlag sich schon wieder mehr 
oder weniger beruhigt. Zusammen gingen er und Quinn 
zwischen den grimmigen Gesichtern hindurch zu dem Mann 
im mittleren Alter. »Also«, sagte der Mann und beäugte 
Quinn mit einem Ausdruck, der eine Mischung aus Neugier, 
Gastfreundschaft und Abscheu zu sein schien. 


»Dann sind Sie also doch gekommen. Ich war mir nämlich 
nicht sicher, ob Sie überhaupt erscheinen würden.« 


»Steht mein Wort dieser Tage denn so niedrig im Kurs?«, 
fragte Quinn. 


Der ältere Mann lächelte schelmisch, und dabei schien der 
Ausdruck der Abscheu zu verschwinden. »Vielleicht ist es 
auch nur Anders' Meinung über Ihr Wort, die niedrig im Kurs 
steht. Ich bitte Sie um Entschuldigung.« Sein Blick wanderte 
zu Aric. »Und das ist wohl der andere Herr, von dem Anders 
gesprochen hat?« 


»Ja«, sagte Quinn mit einem Kopfnicken. »Das ist Aric 
Cavanagh, der Sohn meines Arbeitgebers. Mr. Cavanagh, ich 
würde Ihnen gern den Geschwaderkommandanten der 
Reserve Iniko Bokamba vorstellen. Mein ehemaliger 
Kommandeur bei den Copperheads.« 


»Was sagen Sie zur gastfreundlichen Aufnahme von 
Fremden, für die Granparra so berühmt ist?«, fragte 
Bokamba, als er ein wenig Honig in die dampfende 
Flüssigkeit in Arics Tasse goss. »Vielleicht doch etwas 
enttäuschend?« 


Aric warf Quinn einen Blick zu, doch der andere schaute nur 
versonnen in seine Tasse. »Ich habe schon freundlichere 
Begrüßungen erlebt«, gestand er. »Zumal ich den Eindruck 
habe, dass es nicht nur unser Status als Auswärtige ist, an 
dem sie sich gestoßen haben.« 


Für einen kurzen Moment bohrten Bokambas Augen sich in 
seine. »Sie sind NorCoord«, sagte er, wandte sich ab und 
stellte den Honigspender auf dem Nebentisch ab. »Die 
Granparri hegen eine lange und tiefe Abneigung gegen die 
NorCoord-Nationen.« 


»NorCoord ist nur ein Mitglied des Commonwealth«, sagte 
Aric. »Die Granparri haben die gleiche Stimme.« 


Bokamba lächelte etwas gequält. »Und haben die Granparri 
vielleicht auch eine Waffenplattform über der Erde und den 
NorCoord-Nationen stationiert?« 


Aric runzelte die Stirn. »Die Myrmidon-Plattform wurde doch 
nicht als Bedrohung dort stationiert. Sie wurde dort 
errichtet, um Sie zu schützen.« 


»Wirklich?«, fragte Bokamba sarkastisch. »Oder diente sie 
doch nur dem Zweck, Rache zu üben, nachdem Granparra 


zerstört wurde?« 


Quinn rutschte auf dem Sitz herum. »Wir sind nicht 
gekommen, um über Politik zu sprechen, Iniko.« 


»Das muss ihm einmal gesagt werden, Adam«, sagte 
Bokamba nachdrücklich. »Er ist ein privilegierter Sohn mit 
einer Attitüde, wie sie auch von anderen privilegierten 
Söhnen geprägt und gepflegt wird.« 


»Ich bin kein privilegierter Sohn«, erwiderte Arie. »Meinem 
Vater ist der Titel eines Lords erst verliehen worden, als er 
vor sechs Jahren aus dem Parlament ausschied.« 


»Ich meine damit auch keine Titel oder Ränge«, sagte 
Bokamba. »Ich meine vielmehr Ihre Staatsbürgerschaft der 
Nördlichen Koordinaten-Union. Das ist der Quell Ihrer 
Privilegien.« 


»Die Leute von NorCoord haben hart für ihren Erfolg 
gearbeitet, Kommandant Bokamba«, entgegnete Aric. »Und 
von diesen Erfolgen hat das ganze Commonwealth 
profitiert.« 


»Ersparen Sie mir bitte solche Belehrungen über 
offensichtliche Sachverhalte«, sagte Bokamba kühl. »Trotz 
der technologischen Beschränkungen, die die Parra uns 
auferlegen, sind wir keine naiven Wilden. Zweifelsohne 
haben die Leute der NorCoord-Nationen hart gearbeitet, und 
bestimmt haben sie auch große Dinge geleistet. Aber ihre 
Zeit ist vorbei.« 


»Wie können Sie das nur sagen?s, fragte Aric. »Wieso sollte 
NorCoord denn nicht genauso überleben dürfen wie, sagen 
wir, Centauri?« 


»Ich spreche nicht vom Überleben«, erwiderte Bokamba. 
»Mir geht es vielmehr um die unnatürliche 
Machtausdehnung. Alle großen Reiche haben eine begrenzte 
Lebensdauer, Mister Cavanagı, eine Zeit, nach der ihr Part 
in der Geschichte vorbei ist. Wir haben den Aufstieg und 
Niedergang des Römischen Reiches erlebt, die Herrschaft 
der Mongolen, der Briten, der Sowjets und der Amerikaner. 
Die Japanische Hegemonie und das Panarabische Kalifat 
sind gekommen und gegangen. Nur das Reich von NorCoord 
besteht noch. Obwohl es eigentlich nicht mehr bestehen 
dürfte.« 


»Nur, dass es überhaupt kein Reich ist«, wandte Aric ein. 
»NorCoord hat nicht mehr Macht als alle anderen Mitglieder 
des Commonwealth.« 


Bokamba schüttelte den Kopf. »Sie sehen das aus der 
inneren Perspektive, Mister Cavanagn. Kein Reich erscheint 
den jeweiligen Machthabern als bedrückend. Auf dem Papier 
sind alle Commonwealth-Staaten vielleicht gleich. In 
Wirklichkeit ist es aber NorCoord, das den Ton angibt. Es ist 
das Militär von NorCoord, das die Friedenstruppen befehligt; 
es ist das Parlament von NorCoord, das die Gesetze erlässt, 
nach denen alle leben müssen; es ist die Verwaltung des 
Kanzlers von NorCoord, die Handel und Wandel innerhalb 
des Commonwealth und sogar auf den nichtmenschlichen 
Welten diktiert.« Er machte eine Handbewegung, die den 
ganzen Raum ein-schloss. »Sie haben gesehen, wie die 
Granparri leben. Sagen Sie mir, weshalb wir hier sind.« 


Aric nahm einen Schluck aus der Tasse und versuchte sich 
zu erinnern, was er auf dem College über die Geschichte 
kleiner Commonwealth-Welten gelernt hatte. Granparra war 
vor etwa fünfzig Jahren von Mexiko beansprucht worden, 
nachdem ein paar andere Nationen einen Blick darauf 
geworfen, dann aber dankend verzichtet hatten. Die 


Mexikaner hatten hier auf der Insel Puerto Simone eine 
Kolonie errichtet, dem einzigen Ort auf dem ganzen 
Planeten, wo die vorherrschenden Parra-Ranken fast die 
gesamte übrige tödliche Vegetation des Planeten 


»stranguliert« hatten. Anschließend hatte diese Kolonie ein 
paar Jahre ums Überleben gekämpft, bis sie schließlich 
aufgab. Der Ort hatte für die nächsten zwanzig Jahre 
praktisch brachgelegen, bis die jetzige Bevölkerung dem Ruf 
eines Sonderprogramms des Commonwealth gefolgt war, 
das den chronisch benachteiligten Völkern auf der Erde 
eigenes Land zur Verfügung stellen wollte. »Weil Sie eine 
eigene Welt haben wollten«, sagte er. »Und weil Sie sich 
nicht auf die Zusage von jemand anders verlassen wollten, 
dass Granparra nicht erobert werden würde.« 


Bokamba lächelte grimmig. »Ja, das ist der Grund, weshalb 
viele von uns hierhergekommen sind. Aber das ist nicht der 
Grund, weshalb wir hierhergeschickt wurden.« 


»Ich verstehe nicht.« 


»Was ist denn vor fünfundzwanzig Jahren geschehen?«, 
fragte Bokamba. »Da draußen, kaum dreißig Lichtjahre 
entfernt?« 


Aric verzog das Gesicht. Nun begriff er auch, worauf 
Bokamba hinauswollte. »Wir sind den Yycroman begegnet.« 


»Exakt«, sagte Bokamba und nickte. »Und NorCoord hat in 
ihnen die größte Bedrohung für die Menschheit seit den 
Pawoles gesehen. Also ...« Er machte wieder diese 
Handbewegung. »... hat man uns hierhergebracht. Damit 
man einen Vorwand hatte, Streitkräfte der Friedenstruppen 
auf unserer Welt zu stationieren.« Ein Muskel in seiner 
Wange zuckte. »Und um den Yycroman ein Ziel zu bieten, 
das sie nicht ignorieren konnten.« 


Arie sah zu Quinn hinüber. Der andere zuckte nur die 
Achseln. Anscheinend hatte er dieses Thema mit Bokamba 
schon mindestens einmal durchgekaut. »Wie gut, dass die 
Yycroman Ihre Welt dann doch ignoriert haben«, sagte er. 
»Ich glaube, dass Sie hier eine böse Absicht unterstellen, die 
überhaupt nicht gegeben war.« 


»Wirklich?«, erwiderte Bokamba schroff. »Ist es denn ein 
bloßer Zufall, dass die Rekolonisierung von Granparra auf 
der Höhe der Spannungen des Commonwealth mit der 
Yycroman-Hierarchie begann? Und ist es so etwas wie 
Zufall, dass die Myrmidon-Plattform von Bergen 
hierhertransportiert wurde, das selbst nach mehr Schutz vor 
möglichen Yycroman-Angriffen verlangte? Und ist es denn 
ein ebensolcher Zufall, dass die NorCoord-Bürger erst die 
Erlaubnis erhielten, nach Granparra zu reisen, als die 
Befriedung abgeschlossen und die Verbotszonen 
eingerichtet worden waren?« 


»Es waren doch nicht viele NorCoord-Bürger, die auf 
Myrmidon gedient haben«, rief Quinn ihm leise in 
Erinnerung. »Und es haben auch nicht viele an der 
Befriedung teilgenommen.« 


»Die NorCoord-Leute halten sich doch für die Wölfe«, sagte 
Bokamba schnaubend. »Da sind sie wohl kaum bereit, die 
Rolle von Schafen zu spielen.« 


»Es sieht aber so aus, als ob sie sehr bald beides sein 
würden«, sagte Arie. 


Bokamba schaute ihn wieder an, aber nicht mehr ganz so 
zornig wie zuvor. »Ja«, murmelte er. »Die Eroberer. Es sieht 
so aus, als ob es diesmal reichlich Ernte für den 
Sensenmann geben wird.« 


Er murmelte etwas Unverständliches, nahm einen Schluck 
aus der Tasse, und für einen Moment verlor sein Blick sich in 
der Feme der Erinnerungen. Dann holte er tief Luft und 
kehrte in die Gegenwart zurück. »Aus Anders’ 


Nachricht ging hervor, dass Sie meine Hilfe brauchten, 
Adam. Wie genau kann ich Ihnen helfen?« 


Aric sah förmlich, wie Quinn sich versteifte. »Anders sagte, 
einer Ihrer alten Counterpunch-Jäger sei noch einsatzbereit. 
Ich würde ihn mir gern ausleihen.« 


»So, würden Sie. Und wer soll ihn denn fliegen?« 
Ein Muskel in Quinns Wange zuckte. »Ich werde ihn fliegen.« 


Bokamba wölbte die Augenbrauen. »Na so was. Allein um 
das zu hören, war es schon wert, Savva und seine Schläger 
wegzuscheuchen.« Er sah Aric an. »Und worum genau geht 
es bei dieser privaten Mission, die Adam Quinn dazu 
veranlasst hat, wieder ins Cockpit steigen zu wollen?« 


Aric holte tief Luft. Er hatte sich auf dem Flug von der Erde 
hierher eine ganze Ansprache zurechtgelegt und dabei 
jeden sprachlichen Kniff und jede Überredungstechnik 
genutzt, die ihm bekannt war. Doch als er nun in Bo-kambas 
Gesicht schaute, wurde er sich bewusst, dass das alles reine 
Zeitverschwendung gewesen war. »Mein Bruder war Captain 
der Kinshasa«, sagte er. »Wir glauben, dass er vielleicht von 
den Eroberern gefangen genommen wurde. 


Wir wollen ihn suchen und zurückbringen.« 


Bokamba sah seine beiden Besucher abwechselnd an. 
»Haben Sie denn auch einen Beweis dafür, dass er in 
Gefangenschaft geraten ist?« 


»Wir haben Indizien«, sagte Aric. »Sie sind aber nicht 
belastbar genug, um die Friedenstruppen zu einem Einsatz 
zu veranlassen.« 


Bokamba schaute in seine Tasse. »Deshalb wollen Sie es auf 
eigene Faust versuchen?« 


»Ich wollte mir eine halbe Staffel Axeheads ausleihen«, 
sagte Quinn. »Mister Cavanaghs Vater treibt inzwischen 
einen Langstreckentanker für uns auf.« 


»Und wie gedenken Sie, diese Axeheads auszuleihen?« 


»Indem ich ein paar Materialanforderungen fälsche«, sagte 
Quinn ihm gleichmütig. »Ich hatte gehofft, dass Sie mir 
vielleicht die Kennungen der Maschinen eines 
Jagdgeschwaders mitteilen könnten - vorzugsweise von 
einer Einheit, die bisher nicht von der Mobilisierung erfasst 
wurde. Wenn ich einen Blick auf ihre aktuellen Aufträge 
werfen könnte, wird es mir vielleicht gelingen, einen 
gültigen Auftragscode zu konstruieren.« 


Bokamba stand auf, ging zum Honigspender hinüber und 
träufelte noch ein paar Tropfen Honig in seine Tasse. 


»Ich könnte Ihnen die Kennungen zwar geben«, sagte er, als 
er zu seinem Platz zurückkehrte. »Aber davon hätten Sie 
überhaupt nichts. Selbst in einer Krisensituation werden alle 
Auftragseingänge kontrolliert. Und dabei sind Sie nicht im 
aktiven Dienst - Sie gehören nicht einmal der Reserve an. 
Sie würden nicht einmal die erste Stufe schaffen.« 


Quinn schaute auf Aric. »Dann werden wir es eben allein 
durchziehen. Ich hoffe doch, dass Sie mir Ihren Jäger 
leihen.« 


Bokamba lotete wieder die Untiefen seiner Tasse aus und 
kniff die Lippen fest zusammen. Arie lauschte den 
gedämpften Geräuschen, die von der Stadt zu ihnen 
hereindrangen und versuchte den Gesichtsausdruck des 
älteren Mannes zu enträtseln - jedoch ohne viel Erfolg. 
Schon die Tatsache, dass er dieses Gespräch mit ihnen 
führte, konnte Bokamba in Schwierigkeiten bringen, und der 


Mann wusste das ohne Zweifel auch. »Ich schlage Ihnen 
einen Handel vor, Adam«, sagte er schließlich. »Sie können 
meinen Counterpunch nehmen ... unter der Voraussetzung, 
dass die halbe Jägerstaffel, die Sie mitnehmen, auch aus 
Copperheads besteht.« 


Aric schaute Quinn perplex an, und der erwiderte seinen 
Blick genauso verblüfft. »Wir wissen das Angebot zu 
schätzen, Kommandant ...«, sagte er. 


»Adam?« Bokamba richtete seinen Blick auf Quinn. 


»Wie Mister Cavanagh bereits sagte, wissen wir das Angebot 
sehr zu schätzen«, sagte Quinn langsam. »Aber wir können 
es nicht annehmen.« 


»Sie haben keine andere Wahl«, beschied Bokamba ihn. 
»Sie haben weniger Chancen als ein Schneeball in der Hölle, 
diese Materialanforderung auf eigene Faust durchzubringen. 
Im Gegensatz zu mir. Aber ich bin ein Reserveoffizier für 
Copperheads, und wenn ich versuche, etwas anderes als 
Copperheads zu requirieren, würde ich sämtliche 
Alarmlampen zwischen hier und der Erde auslösen.« 


»Das kann ich nicht tun«, sagte Quinn und schüttelte den 
Kopf. »Damit würde ich Sie auch in die Bredouille bringen. 
Dazu sind wir aber nicht hergekommen.« 


Bokamba verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. 
»Ich stecke doch schon in der Bredouille. Wenn Sie diesen 
Raum verlassen und ich diesen Vorgang nicht melde - was 
ich natürlich nicht tun werde -, stecke ich in genauso großen 
Schwierigkeiten, als wenn man Sie erwischen würde. Auf der 
anderen Seite: Falls Sie doch Erfolg hätten und Commander 
Cavanagıh finden, würde man uns kein Härchen krümmen. 
Weil wir dann nämlich Helden wären, wissen Sie. Es liegt 
deshalb im Interesse von uns allen, dass Sie auf Ihrer 
Mission möglichst gut ausgerüstet sind.« 


Quinn musterte ihn. »Und gibt es noch einen Haken an der 
Sache?« 


Bokambas Lächeln verschwand. »Natürlich gibt es den«, 
sagte er leise. »Wir sprechen hier von einem Krieg, Adam 


-vergessen Sie das nicht. Es geht hier nicht nur um eine 
kleine Polizeiaktion wie die Befriedung der Yycroman oder 
den Ärger mit den Bhurtala oder Djadar. Dies ist ein 
ausgewachsener Krieg gegen einen mächtigen und 
bösartigen Feind. Sie waren einer der besten Copperhead- 
Piloten aller Zeiten. Vielleicht sogar der Beste. Und wenn es 
gegen einen Feind wie die Eroberer geht, brauchen wir auch 
die Besten.« 


Quinn wandte den Blick ab. »Sie kennen nicht den Grund, 
weshalb ich meinen Abschied genommen habe.« 


»Den kenne ich sehr wohl«, widersprach Bokamba. »Und 
obwohl Sie der Einheit durch Ihr Ausscheiden schwer 
geschadet haben, mache ich Ihnen das nicht zum Vorwurf. 
Zumal diese Probleme inzwischen behoben wurden. Ich 
glaube sogar, wenn Sie die Möglichkeit haben, die neue 
Generation von Copperheads erst einmal im Einsatz zu 


sehen, können wir Sie vielleicht wieder in die Truppe 
zurückholen.« 


Es trat wieder ein längeres Schweigen ein. »Ich kann Ihnen 
aber nichts versprechen«, sagte Quinn schließlich. 


»Das erwarte ich auch nicht von Ihnen«, versicherte 
Bokamba ihm. »Alles, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie uns 
noch eine Chance geben.« 


Quinn sah Aric an. »Wenn wir versuchen, uns Copperheads 
auszuleihen statt normaler Jäger, haben wir ein noch 
größeres Problem, falls man uns erwischt«, gab er zu 
bedenken. 


»Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen«, sagte Aric und 
stieß lautlos die Luft aus, die er angehalten hatte. Dass er 
vielleicht Probleme mit den Behörden bekommen könnte, 
war im Moment noch das geringste Problem für ihn. 


Einen der besten Kampfpiloten des Commonwealth bei 
dieser Mission dabeizuhaben, war eine Gelegenheit, die er 
mit beiden Händen beim Schopf zu packen bereit war. 


»In Ordnung, Iniko.« Quinn wandte sich wieder an Bokamba. 
»Wir nehmen an. Und vielen Dank auch.« 


»Keine Ursache.« Bokamba lächelte grimmig. Dann ging er 
zu Quinn hinüber und nahm seine Hand. »Wie auch immer 
Sie sich in Bezug auf die Copperheads entscheiden: 
Commander Cavanagh ist ein Angehöriger der 
Friedenstruppen. Da ist es nur richtig, wenn Sie versuchen, 
einen unsrer Kameraden zurückzuholen. Kommen Sie, ich 
will Ihnen zeigen, wo ich meinen Counterpunch abgestellt 
habe.« 


Die Tür glitt auf. »Parlimin VanDiver?«, fragte der junge 
Assistent zögernd. 


Jacy VanDiver schaute verärgert auf. Sah der Mann denn 
nicht, dass er beschäftigt war? »Was gibt's denn, Peters?« 


»Ein Bericht ist von einem Herrn Taurin Lee auf Avon 
eingegangen«, sagte der Assistent und hielt eine Karte 
hoch. »Sie sagten doch, dass Sie informiert werden 
wollten.« 


VanDiver runzelte die Stirn. Was hatte Lee denn auf Avon zu 
suchen ...? Ach so. Er hatte dem Mann den Auftrag erteilt, 
ein Auge auf Cavanagh und seine Familie zu halten, 
nachdem dieser verantwortungslose Narr von Rudzinski 
ausgepackt und ihnen diese ganzen zusammenhanglosen 
Informationen übermittelt hatte, die die Friedenstruppen 
zusammengetragen hatten. »Dann informieren Sie mich«, 
sagte er. 


Peters trat einen Schritt vor und reichte ihm die Karte 
-»Nein, Sie sagen es Mir«, sagte VanDiver. »In der 
Zusammenfassung.« 


»Jawohl, Sir.« Peters kramte seinen Mikrocomputer hervor 
und wand sich unter VanDivers bösem Blick wie ein Wurm. 
Und das war auch richtig so. Der junge Mann gehörte zwar 
erst seit kurzer Zeit zum Personal, aber er hätte trotzdem 
wissen müssen, dass ein NorCoord-Parli-min nicht die Zeit 
hatte, alles zu lesen, was ihm auf dem Schreibtisch flatterte. 
Das war in erster Linie die Aufgabe der parlamentarischen 
Mitarbeiter. 


»Jawohl, Sir«, wiederholte Peters, als er die Stelle gefunden 
hatte. »Lord Stewart Cavanagh ist von Edo nach Avon 
aufgebrochen, kurz nachdem Mister Lee seine 


Überwachungstätigkeit aufgenommen hatte. Aric Cavanagh 
-das ist Lord Cavanaghs ältester Sohn ...« 


»Ich weiß, wer er ist«, unterbrach VanDiver ihn ungeduldig. 
»Machen Sie weiter.« 


»Jawohl, Sir. Aric Cavanagıh ist an Bord eines CavTro-nics- 
Frachters zur Erde geflogen. Dr. Melinda Cavanagıh ist 
ebenfalls mit einem CavTronics-Frachter abgeflogen, Ziel 
unbekannt.« 


»Was soll das heißen, Ziel unbekannt?«, wollte VanDiver 
wissen. »Sie haben doch einen Flugplan eingereicht, oder?« 


»Äh ...« Peters überflog hastig den Bericht. »Davon sagt 
Mister Lee nichts. Vielleicht ist der Bericht nicht über den 
zivilen Raumhafen von Edo gegangen. Das kommt bei 
Frachtern manchmal vor.« 


»Oder Cavanagıh spielt ein ganz raffiniertes Spiel«, knurrte 
VanDiver. Er war eindeutig auf der richtigen Spur - 


Cavanagıh hatte irgendetwas vor. Und was immer es war, es 
würde Ärger bedeuten. Das erkannte selbst ein Blinder mit 
Krückstock. »Schicken Sie Lee eine Nachricht«, wies er 
Peters an. »Sagen Sie ihm, er soll herausfinden, wohin 
dieser Frachter geflogen ist und einen von seinen Leuten auf 
die Tochter ansetzen. Das Gleiche gilt für den Sohn. 


Das war doch bisher eine so schrecklich nette Familie - da 
würde es mich interessieren, weshalb sie sich so plötzlich 
getrennt haben. Lee soll selbst am Vater dranbleiben. Ich 
möchte bis ins kleinste Detail wissen, wohin die Familie geht 
und was sie tut. Haben Sie das verstanden?« 


»Jawohl, Sir«, sagte Peters und kritzelte wie verrückt den 
Computerbildschirm voll. »Sonst noch etwas, Sir?« 


VanDiver schaute finster auf seinen Schreibtisch. Er wusste 
noch nicht, welchen Trumpf Cavanagh im Ärmel hatte; aber 
was auch immer es war, es wäre ohne jeden Zweifel eine 
spektakuläre Angelegenheit. Der Mann lebte bei solchen 
Aktionen doch erst richtig auf. »Sagen Sie Lee, er soll seine 
Leute anweisen, dass, wenn einer von den Cavanaghs auch 
nur in die Nähe eines Net- oder Medien-Journalisten kommt, 
sie festzunehmen sind.« 


Peters' Elektrogriffel verharrte mitten im Schriftzug. »Sir?« 


»Sie haben mich verstanden«, sagte VanDiver barsch. »Lee 
soll sich etwas einfallen lassen: sich auf mich berufen, mit 
der Sicherheit des Commonwealth argumentieren - was 
auch immer nötig ist. Aber die Cavanaghs dürfen nicht mit 
Journalisten sprechen.« 


»Jawohl, Sir«, sagte Peters und schwang wieder den 
Elektrogriffel. Dann beendete er die Aufzeichnung und sah 
VanDiver fragend an. »Kommt sonst noch etwas, Sir?« 


Für einen Moment musterte VanDiver ihn. Der junge Mann 
hatte unbehaglich die Lippen zusammengepresst, und dann 
fiel VanDiver ein, dass er wahrscheinlich schon von anderen 
Mitarbeitern Geschichten über Cavanagh gehört hatte. »Ich 
wollte Sie nur noch darauf hinweisen, dass diese Sache 
nichts mit der sogenannten Fehde zwischen Cavanagh und 
mir zu tun hat«, sagte er dem anderen. »Ja, wir waren früher 
geschäftliche Rivalen; ja, der Gouverneur von Grampians 
hat mich dreimal übergangen und stattdessen ihn ins 
NorCoord-Parlament berufen. 


Aber das ist alles Schnee von gestern. Bei dieser 
Angelegenheit ...« Er wies mit zwei Fingern auf den 
Schreibtisch, um die Aussage zu unterstreichen. »... geht es 
jedoch um die militärische Sicherheit. Die Familie Cavanagh 


ist im Besitz von Informationen über diesen Zusammenstoß 
mit den Eroberern, die sie nicht haben sollte und die die 
Arbeit der Regierung und der Friedenstruppen erschweren 
könnte, falls sie an die Öffentlichkeit gelangen. Und ich habe 
die Absicht, dafür zu sorgen, dass das nicht geschieht.« 


»Jawohl, Sir.« Peters schien zwar immer noch nicht ganz 
überzeugt, aber die Spannung fiel zumindest ein wenig von 
ihm ab. »Ich werde die Nachricht an das nächste 
Schnellboot nach Avon übergeben.« 


Er ging, und als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, 
stieß VanDiver einen wüsten Fluch aus, dessen Gebrauch er 
sich während der letzten dreißig Jahre tunlichst verkniffen 
hatte. Die Friedenstruppen versuchten hektisch 
Kampfbereitschaft herzustellen, Gerüchte aller Art brodelten 
im ganzen Commonwealth wie statische Tachyonen- 
Entladungen, das Parlament hatte vor kaum einer Stunde 
die offizielle Version des Massakers vor Dorcas 
veröffentlicht, und nun musste er, Parlimin Jacy VanDiver, 
auch noch seine Zeit und Konzentration für Stewart 
Cavanagh vergeuden. Es war doch immer das Gleiche, wenn 
er mit diesem Mann aneinandergeriet. 


Nein, diesmal nicht. Diesmal würde er - mit ein wenig Glück 
und guter Planung - Cavanagh ein für alle Mal aus dem 
Verkehr ziehen. 


Das Schnellboot nach Avon würde erst in einer halben 
Stunde abfliegen. VanDiver zog eine Karte mit offiziellen 
Aufzeichnungen hervor und rief eins der speziellen und 
kaum benutzten Formulare im Parlamentskatalog auf. Je 
nachdem, an welchem Ort Cavanagıh sein großes Spiel 
machen wollte, würde Lee sich der Hilfe der örtlichen 
Exekutive vielleicht nicht schnell genug versichern können, 
um ihn zum Schweigen zu bringen. Mit einer Vollmacht des 


NorCoord-Parlaments wäre das jedoch kein Problem. Wo 
auch immer Cavanagıh hinging, es wären stets Angehörige 
der Friedenstruppen in der Nähe. 


Mit einem grimmigen Grinsen füllte VanDiver das Formular 
aus. 
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Die Luke der Cavatina glitt auf, und als die kühle Luft in die 
Schleuse des Schiffs strömte, wurde sie zugleich von den 
exotischen Düften der Mrach-Welt Mra-mig erfüllt. Cavanagh 
trat auf den oberen Absatz der Rampe und sog tief die kühle 
Luft ein. Es war schon lange her, seit er auf einer der fünf 
Mrach-Welten gewesen war, und in den vergangenen Jahren 
hatte sein Geruchssinn auch etwas gelitten. Aber das Aroma 
war noch immer angenehm. Es rief Erinnerungen hervor und 
schuf dieses Ambiente aus Exotik und Kontrasten, das die 
Mrachanis so sorgsam kultivierten. 


Ein solcher Kontrast krönte nun auch die Aussicht von der 
Rampe der Cavatina. Über ihm jagte eine Staffel von Mrach- 
Kurierschiffen vorbei, deren Flussmetall-Design wie 
Weißgold im Sonnenlicht schimmerte; ihnen folgte ein 
Schwarm dunkler vogelartiger Objekte, die in einer 
identischen Formation flogen. In der Ferne ragte ein 
Gebirgszug aus schwarzen Bergen mit weißen Gipfeln in den 
blauen Himmel und bildete eine malerische Kulisse für das 
langgestreckte, aus Marmor erbaute Raumhafenterminal 
und die Dächer von Mig-Ka City. Exotik, Kontraste und eine 
vollendete Zivilisation - das war das Image der Mrach. 


Ein Bild, das jedoch zunehmend durch die Bedrohung durch 
die Eroberer getrübt wurde. Diese Kuriere, die über ihn 
hinweggeflogen waren, hatten eine leicht instabile Fluglage 
wegen des Luftwiderstands der provisorisch montierten 


Raketenwerfer, und die Triebwerke mit ihrem 
unverkennbaren lauten Zwitschern mühten sich hörbar mit 
dem zusätzlichen Gewicht ab. Das riesige Parkfeld, das für 
die Aufnahme von hundert Handelsschiffen von der Größe 
der Cavatina ausgelegt war, war zu zwei Dritteln leer; und 
die meisten Schiffe, die noch immer dort abgestellt waren, 
hatten das gleiche, für die Mrach typische Flussmetall- 
Design wie die Flugautos. Laut Aussage von Captain Teva 
war die Cavatina seit ihrem Einflug ins System das einzige 
Schiff, das auf den abschüssigen Pisten gelandet war, 
anstatt von ihnen zu starten. 


Das Commonwealth hatte die Nachricht vom Angriff der 
Eroberer schließlich veröffentlicht und auf allen Mrach- 
Welten schauten Mrachanis und Besucher gleichermaßen 
furchtsam gen Himmel. Viele dieser Besucher reisten auch 
schon wieder ab. 


»Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie«, bemerkte 
Kolchin neben Cavanagn. »Die Mrachanis hatten sich gerade 
für einen Angriff durch das Yycroman-Reich gerüstet, als wir 
in letzter Minute auftauchten und das Feuer für sie löschten. 
Und nun haben sie schon wieder den Schwarzen Peter: Sie 
stecken mitten im wahrscheinlichen Anflugkegel der 
Eroberer und warten auf den Angriff.« 


»Das Wort >Ironie< würde ich in diesem Zusammenhang 
aber nicht verwenden«, erwiderte Cavanagıh. »>Tragik< 
scheint mir hier eher angebracht zu sein.« 


»Nein, so habe ich das auch nicht gemeint«, sagte Kolchin 
und schüttelte den Kopf. »Ich wollte damit sagen, dass, 
wenn wir damals nicht eingegriffen hätten, sie gar keine 
andere Wahl gehabt hätten, als Verteidigungseinrichtungen 
aufzubauen und sich mit ihrem Einsatz vertraut zu machen. 
Doch dann kamen wir des Wegs und haben die Yycroman 


wieder nach Hause geschickt. Also bestand für sie keine 
Notwendigkeit mehr, Maßnahmen zur Verteidigung zu 
treffen. Und sie haben auch keine getroffen.« 


Cavanagıh nickte; er hatte verstanden. »Ja, das stimmt. Und 
nun müssen sie dieses Versäumnis überstürzt nachholen.« 


»Richtig«, sagte Kolchin, beschirmte die Augen mit der Hand 
und schaute zu den Flugautos empor. »Aber ich sage Ihnen 
eins: Kriegsführung ist nichts, was man en passant lernt.« 


Cavanagıh registrierte links von sich aus dem Augenwinkel 
eine Bewegung: Das Bodenfahrzeug der Cavatina wurde 
vorsichtig aus dem Laderaum im Heck des Raumschiffs 
manövriert. »Sie haben doch vor ein paar Jahren einige Zeit 
in Mig-Ka City verbracht, nicht wahr?«, fragte er Kolchin, als 
die beiden die Rampe hinuntergingen, um das Fahrzeug in 
Empfang zu nehmen. 


»Es waren nur ein paar Wochen«, sagte der andere. »Die 
Yycroman hatten sich wieder einmal wegen der Verbotszone 
beschwert, und die Mrachanis baten das Oberkommando, 
ein paar von uns zu jeder ihrer Welten zu entsenden, um die 
Errichtung städtischer Verteidigungsanlagen zu erörtern.« 


»Und was hatten Sie von ihnen gehalten?« 


»Ich weiß nicht«, sagte Kolchin langsam. »Sie hatten keinen 
schlechten Eindruck gemacht - sie waren höflich und 
freundlich usw. Aber ... ich weiß nicht. Sie schienen 
manchmal schrecklich viel zu reden, ohne im Grunde etwas 
zu sagen. Wenn die Kameraden beim Militär sich so 
verhalten, kann man davon ausgehen, dass sie nicht wissen, 
worüber sie überhaupt reden. Ich weiß es nicht. 


Manchmal sagte ich mir, sie seien es wert, dass man sie 
unter Einsatz des eigenen Lebens verteidigt; und im 


nächsten Moment hätte ich den ganzen Planeten am 
liebsten selbst plattgemacht, damit endlich Ruhe wäre.« 


Cavanagh dachte an seine sporadischen Begegnungen mit 
den Mrachanis zurück. »Ich weiß, was Sie meinen. Sie haben 
es an sich, alle emotionalen Register zu ziehen. 
Wahrscheinlich sind sie sich dessen aber nicht einmal 
bewusst.« 


Kolchin grinste. »Nun, wir haben unsererseits auch ein paar 
Register gezogen. Wir hatten nämlich zwei Kameraden aus 
Modendina on Palisades in der Einheit, die sich in ihrer 
Freizeit gern auf Italienisch unterhalten haben, und noch 
drei Leute aus Edo, die immer ins Japanische verfallen sind, 
wenn die Italiener sich bemerkbar gemacht haben. Und 
dann gab es noch den verrückten Ray, der in zwanzig 
Sprachen fluchen konnte und auch die entsprechenden 
Gesten beherrschte. Die Mrachanis wussten nicht, was sie 
von diesen Typen halten sollten, und sie haben sie ganz 
bestimmt auf die Palme gebracht.« 


Hill wartete schon auf dem Fahrersitz, als sie ins Fahrzeug 
einstiegen. »Captain Teva hat bereits die Einquartierung 
arrangiert, Sir«, sagte er Cavanagh. »Wir können direkt 
dorthin fahren.« 


»Wir müssen nicht durch den Zoll?«, fragte Kolchin und 
runzelte die Stirn. 


»Anscheinend nicht bei der Einreise«, sagte Hill und zuckte 
die Achseln. »Teva sagte, er hätte das Gefühl, die Mrachanis 
seien froh, dass noch ein paar Menschen mehr sich in der 
Stadt herumtreiben.« 


»Wir sollen wahrscheinlich an vorderster Front sein, falls die 
Yyeroman doch noch einmal ihr Mütchen an ihnen kühlen 


wollen«, murmelte Kolchin. »Dann wären die 
Friedenstruppen auch viel schneller hier.« 


»Könnte sein«, pflichtete Hill ihm bei. »Teva sagt, er hätte 
Gerüchte gehört, dass die Einheiten der Verbotszone bereits 
zu Grenz- und planetarischen Verteidigungsstellungen in 
anderen Teilen der Sektoren Lyra und Pegasus verlegt 
würden.« Er schaute auf Cavanagıh. »Wohin, Sir?« 


»Informationsagentur«, sagte Cavanagh ihm. »Ich glaube, 
das ist unsere beste Anlaufstelle.« 


»Jawohl, Sir.« Hill gab die Daten in die Konsole ein, warf 
noch einen Blick auf die Straßenkarte und ihren Standort 
und bog dann in eine der Fahrspuren zwischen den 
Schiffsparkplätzen ein. »Der Hafenmeister hat uns übrigens 
im Mrapiratta-Hotel einquartiert«, sagte er über die 
Schulter. »Direkt im Nordosten des Hafens.« 


Cavanagıh runzelte die Stirn. »Ich hatte Teva doch gesagt, 
dass wir keine Unterkunft bräuchten.« 


»Jawohl, Sir. Die Mrachanis haben aber darauf bestanden, 
uns eine Suite zu reservieren.« 


Cavanagıh schüttelte verärgert den Kopf. Eine der störenden 
Eigenschaften der Mrach war, dass sie alle Nicht-Mrach- 
Besucher so behandelten, als ob sie in ein lustiges 
Ferienlager kämen, und dann wiesen sie ihnen auch noch 
Unterkünfte in den verschiedenen Hotels im Raumhafen- 
und Innenstadtbereich zu. Die meisten menschlichen 
Besucher arrangierten sich freilich mit diesem Prozedere; 
zumal sie mehr als einmal festgestellt hatten, dass sie in 
Luxushotels untergebracht worden waren, und zwar zu 
einem Bruchteil der Kosten, die sie für ein vergleichbares 
Etablissement auf einer Commonwealth-Welt hätten 
berappen müssen. 


Was andere fremde Spezies davon hielten, wusste 
Cavanagıh nicht. Bei seinen Aufenthalten auf Mrach-Welten 
waren jedenfalls nicht viele Nichtmenschen in diesem Hotel 
abgestiegen. Er hatte sich schon die ganze Zeit danach 
erkundigen wollen, wo diese anderen Rassen denn 
untergebracht würden, hatte es dann aber immer wieder 
verschwitzt. 


»Hill, haben wir ein Fernglas dabei?«, fragte Kolchin 
plötzlich, hob den Kopf und schaute durch das Rückfenster. 


»Im Staufach unter dem Beifahrersitz«, sagte Hill. »Wieso 
denn?« 


»Da tut sich etwas«, sagte Kolchin, holte das Fernglas 
heraus und schaltete es ein, während Hill das Fahrzeug 
ausrollen ließ. Kolchin drehte sich etwas um, stützte den 
linken Ellbogen auf die Mittelkonsole und schaute durchs 
Fenster. 


Cavanagh drehte sich auch um, suchte den Himmel ab und 
machte schließlich den verschwommenen Punkt aus, der 
sich dem Raumhafen nährte. »Gibt's Probleme?«, fragte er. 


»Ich weiß nicht«, sagte Kolchin und stellte das Fernglas 
scharf. »Es ist jedenfalls eine menschliche Konstruktion - 


sieht nach einem Schiff der Kurierklasse aus. Eins von der 
schnellen Sorte. Die Art, die NorCoord-Parlimins und die 
Prominenz der Friedenstruppen gern benutzen.« 


»Eine Erkundungsmission?«, spekulierte Hill. 


Kolchin schnaubte. »In einem potenziellen Kriegsgebiet? 
Unwahrscheinlich. Wenn sich wirklich ein Parlimin an Bord 
des Schiffs befindet, muss es eine ziemlich wichtige 
Angelegenheit sein.« Er nahm das Fernglas herunter und 


sah Cavanagıh an. »Vielleicht sollen die Mrachanis darüber 
informiert werden, dass die Sperre für die Yycroman wieder 
aufgehoben wurde.« 


Für einen Moment herrschte Schweigen im Fahrzeug, und 
jeder von ihnen schien sich Gedanken über die möglichen 
Konsequenzen zu machen, wenn man sich just in dem 
Moment im Mrach-Raum aufhielt, als die Beschränkungen 
für den ein- und ausgehenden Verkehr für die Yycroman- 
Welten aufgehoben worden. »Wir sollten keine voreiligen 
Schlüsse ziehen«, sagte Cavanagıh schließlich. »Ein Parlimin 
wird wahrscheinlich nicht selbst ein Kriegsgebiet besuchen, 
aber einige hätten sicherlich keine Bedenken, ein paar 
Assistenten hierherzuschicken, damit sie sich ein Bild von 
der Lage machen. Wie dem auch sei, das Commonwealth 
würde eine solche Nachricht wahrscheinlich direkt nach Mra 
übermitteln und es der Mrach-Regie-rung überlassen, diese 
Nachricht an ihre anderen Welten weiterzuleiten.« 


»Vielleicht«, sagte Kolchin und schaltete das Fernglas aus. 
»Ich schlage vor, Sir, dass Sie Captain Teva veranlassen, das 
Schiff weiterhin startklar zu halten. Nur für den Fall, dass wir 
schnell von hier verschwinden müssen.« 


Cavanagıh schaute wieder auf das Schiff, das im schnellen 
Landeanflug war. Das einzige Schiff, das außer ihnen hier 
landen würde, seit die Cavatina ins System eingeflogen war. 
»Ja«, sagte er. »Ich glaube, das sollten wir tun.« 


Das Mausgesicht des Mrachanis schien noch platter zu 
werden, und das glänzende Haar, das Nacken und Schultern 
bedeckte, schien sich kurz zu sträuben, bevor es sich wieder 
legte. »Sie belieben zu scherzen, Lord Cavanagh«, sagte er, 
wobei die melodische Tenorstimme einen eigentümlichen 
Kontrast zu seinem fremdartigen Äußeren bildete. »Folklore? 
Raumfahrergarn?« Das Haar sträubte sich wieder. 


»Gerüchte und Storys sind wohl kaum die Voraussetzungen 
für eine vernünftige Entscheidungsfindung.« 


»Das ist ein interessanter Gesichtspunkt«, sagte Cavanagn. 
»Vor allem, wenn man bedenkt, dass es anscheinend genau 
dieselben Legenden waren, denen das NorCoord-Parlament 
den Namen >Eroberer< für unseren neuen Feind entlehnt 
hat.« 


Die Körperbehaarung schien nun wie auf die Haut gebügelt. 
»Waren es denn die Mrachanis, die von diesen Legenden 
gesprochen haben?s, fragte er mit einem Anflug von 
Bitterkeit in der Stimme. »Waren es die Mrachanis, die ihnen 
Glauben geschenkt haben? Nein. Es waren die Yycroman.« 


»Ich verstehe das«, sagte Cavanagh und nickte. »Aber ich 
wüsste nicht, ob es darauf ankommt, wer dieses Thema zur 
Sprache gebracht hat. Tatsache ist doch, dass sie da 
draußen einer unbekannten Rasse begegnet sind ...« 


»Das behaupten die Yycroman zumindest«, unterbrach der 
Mrachani ihn. »Die Yycroman sagen viele Dinge, die nicht 
wahr sind. Sie trachten ständig danach, die 
Entschlossenheit des Menschlichen Commonwealth zu 
schwächen, die Mrachanis vor ihrer Aggression zu 
schützen.« 


»Das Commonwealth hat nicht die Absicht, die Mrachanis im 
Stich zu lassen«, versicherte Cavanagıh ihn. »Aber...« 


»So, hat es nicht?«, unterbrach der Mrachani ihn wieder. 
»Wo uns doch jetzt schon zu Ohren kommt, dass die 
Streitkräfte des Menschlichen Commonwealth bald aus dem 
Bereich der Yycroman-Welten abgezogen werden sollen.« 


»Ich dachte, Gerüchte seien keine Grundlage für eine 
vernünftige Entscheidungsfindung«, erinnerte Kolchin ihn 


süffisant. 


»Doch verblasst die Gefahr durch die Yycroman im 
Angesicht der neuen Gefahr, die über unseren Heimatwelten 
in der Luft liegt«, fuhr der Mrachani fort, ohne auf Kolchins 
Bemerkung zu reagieren. »Die Mrachanis haben ihr 
Vertrauen in den starken Arm und die Kraft des Geistes des 
Menschlichen Commonwealth gesetzt. Seid ihr 
entschlossen, eure Welten auch vor dieser Bedrohung zu 
schützen?« 


»Wie ich schon sagte, erwarte ich nicht, dass das 
Commonwealth euch im Stich lässt«, sagte Cavanagh etwas 
nachdrücklicher. »Aber die Stärke und Entschlossenheit des 
Commonwealth wird auch davon abhängen, wie viel wir 
über die Bedrohung in Erfahrung bringen, der wir 
gegenüberstehen. Wenn ihr uns etwas verheimlicht, und 
seien es nur Gerüchte oder Storys, könnte dies unsere 
Schlagkraft beeinträchtigen.« 


Der Mrachani schien sich förmlich in seine Haut 
zurückzuziehen. »Wollen Sie uns drohen?«, winselte er. »Wir 
haben dem menschlichen Commonwealth unser Leben 
anvertraut.« 


»Ich will euch nicht drohen«, sagte Cavanagıh seufzend in 
einem Wechselbad der Gefühle aus Gereiztheit und Schuld. 
Kolchin hatte recht; es war möglich, Sympathie für die 
Mrachanis zu verspüren und zugleich den Wunsch, ihnen 
den Hals umzudrehen. »Ich wollte nur klarstellen, dass dies 
nicht der richtige Zeitpunkt ist, Geheimniskrämerei zu 
betreiben. Die Menschen und Mrachanis sitzen in dieser 
Angelegenheit in einem Boot, und alles, was ihr uns zu 
sagen habt, könnte sich als wichtig erweisen. Ganz egal, wie 
trivial es auch scheint.« 


Der Mrachani sah erst Kolchin an, dann wieder Cavanagn. 
»Ich werde veranlassen, dass die Gerüchte herausgesucht 
werden«, sagte er schließlich, hob ein dünnes Ärmchen und 
ließ es in einer Geste der müden Resignation wieder sinken. 
»Falls diese Gerüchte einen realen Hintergrund haben, 
werden Sie es erfahren. Wo halten Sie sich auf Mra-mig 
auf?« 


»Wir bleiben in unserem Schiff«, erklärte Cavanagıh. »In der 
Cavatina auf einem Stellplatz ...« 


»Ein privates Schiff?« 


»Ja«, sagte Cavanagh. »Die Cavatina. Sie ist auf Avon 
registriert. Sie befindet sich auf dem Stellplatz ...« 


»Das geht aber nicht«, unterbrach der Angestellte ihn 
wieder. »Es können keine Daten zu einem Nicht-Mrach-Schiff 
übermittelt werden. Sie müssen sich in einem Hotel 
aufhalten.« 


Cavanagh runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie überhaupt? 
Es werden doch ständig Daten in mein Schiff übertragen.« 


»Das können wir nicht tun«, bekräftigte der Angestellte. 
»Wir haben in allen Bereichen Personalmangel, weil wir uns 
auf die Verteidigung unserer Heimatwelten vorbereiten 
müssen. Daten können nur an Mrach-Schiffe oder Gebäude 
übertragen werden.« 


Da war schon etwas dran, sagte Cavanagıh sich. 
Datenübertragungen über ein Netzwerk hinaus waren einen 
Tick aufwendiger als Übertragungen innerhalb eines 
Netzwerks. Doch verhielt es sich vielleicht auch so, wie 
Captain Teva schon vermutet hatte: dass die Mrachanis 
nämlich so viele Menschen wie möglich zwischen sich und 
den Yycroman haben wollten. 


Leider hatte er weder in der einen oder anderen Hinsicht 
einen großen Handlungsspielraum. Nicht, wenn er einen 
Blick auf diese Aufzeichnungen werfen wollte. »Na schön«, 
sagte er dem Angestellten. »Sie können uns die 
Informationen ins Mrapiratta-Hotel senden.« Er hob eine 
Augenbraue. »Und wir haben es ziemlich eilig.« 


»Ich werde veranlassen, dass die Gerüchte herausgesucht 
werden«, wiederholte der Mrachani. »Mehr kann ich Ihnen 
aber nicht versprechen. Wie ich schon sagte, wir leiden 
unter Personalmangel. Aber es wird alles getan, was 
möglich ist.« 


»Ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen«, sagte Cavanagın. 
»Und ich möchte Sie noch einmal daran erinnern, dass jede 
Information hilfreich für uns ist, die wir über die Eroberer 
erlangen.« 


Der Mrachani beäugte ihn eine ganze Weile, dann wandte er 
sich wortlos ab und machte sich an seinem 
Computerterminal zu schaffen. 


Der Termin war offensichtlich beendet. Cavanagh wechselte 
einen Blick mit Kolchin und bedeutete ihm mit einem 
Kopfnicken, zur Tür zu gehen. Kolchin erwiderte das Nicken, 
und gemeinsam verließen sie das Büro. 


»Was meinen Sie?«, fragte Cavanagı, als sie wieder auf der 
Straße waren. 


»Sehr erfreut hat er jedenfalls nicht gewirkt«, sagte Kolchin. 
»Ich habe das untrügliche Gefühl, er glaubt, wir würden 
seine Zeit vergeuden.« 


»Vielleicht hat er damit gar nicht mal so Unrecht«, sagte 
Cavanagıh. Irgendwie hätte er erwartet, dass jeder Mrachani 


zumindest schon einmal von dieser Legende gehört hätte, 
auch wenn er ihnen kaum Glauben schenkte. 


Nun fragte er sich, ob er nicht jedermanns Zeit vergeudete - 
sowohl seine als auch ihre. Er vergeudete Zeit und machte 
sich dabei auch noch zum Narren. 


Er verdrängte diesen Gedanken und ärgerte sich über sich 
selbst, weil er eine solche Überlegung überhaupt zugelassen 
hatte. Er hatte doch bisher nicht das Risiko gescheut, sich 
zum Narren zu machen. Und wo Pheylans Leben auf dem 
Spiel stand, sollte er auch gar nicht erst damit anfangen. 


Pheylans Leben und auch Arics. »Wir werden ihnen noch 
eine Nacht Zeit geben«, beschloss er, schaute die Straße 
entlang und hob die Hand. Ihr Fahrzeug, das fünfzig Meter 
entfernt stand, verließ die Parkbucht und fuhr auf sie zu. 


»Wenn sie uns morgen früh aber noch nichts Brauchbares 
präsentieren, müssen wir wohl davon ausgehen, dass sie 
nichts haben.« 


»Sollen wir die Hotelzimmer trotzdem beziehen?s, fragte 
Kolchin, als Hill vor ihnen am Straßenrand anhielt und die 
Türen Öffnete. 


»Wir werden dort auf Informationen warten«, sagte 
Cavanagıh, als er ins Auto einstieg. »Wenn wir aber bis zum 
Abend noch nichts haben, sollten wir es vielleicht auf eine 
andere Art versuchen. Wir könnten uns zum Beispiel an der 
Peripherie des Raumhafens umschauen, vielleicht finden wir 
dort einen alten Mrach-Raumfahrer, der aus dem 
Nähkästchen plaudert.« 


»Das würde ich nicht unbedingt empfehlen, Sir«, sagte 
Kolchin skeptisch. »Im Bereich des Raumhafens treiben sich 
auch viele Nicht-Mrachanis herum. Könnte riskant sein.« 


»Ich bezweifle, dass Sie und Hill ein Problem damit hätten, 
mit einem betrunkenen Pawolianer klarzukommen«, 
erwiderte Cavanagh. »Planänderung, Hill: Wir fahren jetzt 
doch zum Mrapiratta-Hotel.« 


»Jawohl, Sir«, sagte Hill und schaute auf das Display mit der 
Rückansicht. »Aber bevor wir losfahren, Sir, sollten Sie 
vielleicht noch mal einen Blick nach links werfen. Auf die 
andere Straßenseite unter diesem dreieckigen Überhang, 
der etwas nach hinten versetzt ist.« 


Cavanagh drehte sich um. Mit dem Rücken zum Gebäude - 
und von den Mrach-Fußgängern weitgehend ignoriert - 


saß die haarige und kantige Gestalt eines San-duul. Ein 
weibliches Wesen, vermutete er, der Körpergröße und 
allgemeinen Statur nach zu schließen. Auf den Knien hatte 
sie einen kleinen trapezförmigen Holzrahmen liegen, auf 
den ein Stück Stoff aufgezogen war. »Sieht so aus, als ob sie 
Schneiderarbeiten verrichten würdes, sagte er. 


»Ja, Sir, das glaubte ich zuerst auch«, sagte Hill. »Und nun 
werfen Sie einmal einen Blick in die Seitenstraße zwei 
Gebäude weiter hinten.« 


Cavanagıh reckte den Hals. In der besagten Straße waren 
drei Mrachanis, dem äußeren Anschein nach junge 
Erwachsene, die sich zum Schutz vor der Kälte dick 
eingemummelt hatten. »Was soll mit ihnen sein?« 


»Sie sind schon da, seit ich das Fahrzeug geparkt habe«, 
sagte Hill. »Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, aber ich 
glaube, dass sie die Sanduul beobachten.« 


Cavanagıh runzelte die Stirn. »Und wieso sollten sie das wohl 
tun?« 


»Ich weiß nicht«, sagte Hill. »Aber ich wüsste keinen 
anderen Grund, weshalb sie einfach nur da herumstehen 
sollten.« 


»Vielleicht warten sie auch nur auf jemanden«, mutmaßte 
Kolchin. 


»Und wieso warten sie dann nicht in einem von den 
Gebäuden?«, widersprach Hill. 


»Vielleicht wohnen sie überhaupt nicht in der Nähes, sagte 
Kolchin. »Vielleicht dient die Straße ihnen auch nur als 
Treffpunkt.« 


»Könnte sein.« Hill wies mit einem Kopfnicken direkt nach 
links. »Und dann steht diese Gruppe also auch nur so 
herum?« 


Cavanagh schaute in die angegebene Richtung. Dort, im 
überdachten Eingang eines Gebäudes auf der anderen Seite 
der Sanduul, standen noch zwei junge Mrachanis. Und zwar 
machten diese Mrachanis den Eindruck, als seien sie schon 
eine Weile dort und hätten auch nicht vor, in absehbarer 
Zeit von dort zu verschwinden. 


Und sie schauten tatsächlich in die Richtung der Sanduul. 


»Die warten auch nicht auf den Bus«, sagte Hill. »Ich habe 
den Fahrplan abgefragt, und der nächste kommt erst wieder 
in einer Stunde.« 


»Interessant«, murmelte Cavanagh und rieb sich 
nachdenklich die Wange. »Vor allem, wenn man bedenkt, 
dass alle über die Personalknappheit stöhnen, die in Mig-Ka 
City herrschen soll. Ich frage mich, was die wohl vorhaben.« 


»Wenn Sie es wünschen, könnten Hill und ich sie das 
fragen«, erbot sich Kolchin. 


Cavanagh sah wieder zu den beiden Gruppen der Mrachanis 
hin. »Ja, schauen wir uns das einmal näher an«, beschloss 
er. »Aber Sie und ich werden gehen, Kolchin. Ich glaube, wir 
nehmen uns diese Gruppe in der Seitenstraße vor. Hill, 
sehen Sie eine Möglichkeit, das Fahrzeug hinter ihnen zu 
parken?« 


»Ja, es führt eine Art Stichstraße von hinten in die 
Seitenstraße«, sagte Hill. »Aber sind Sie sicher, dass ich 
nicht lieber mit rauskommen soll, damit ich im Notfall 
eingreifen kann?« 


Cavanagh hob eine Augenbraue. »Was, gegen fünf 
Mrachanis? Aber es wäre mir sowieso lieber, dass Sie hier 
warten und ihnen den Weg versperrten, wenn sie bemerken, 
dass wir uns in ihre Richtung bewegen. Wir warten ein paar 
Minuten, bis Sie Position bezogen haben.« 


Er und Kolchin stiegen aus dem Auto aus, und Hill fuhr 
davon. »Ich muss grundsätzlich anmerken, Sir, dass das 
keine so gute Idee ist«, sagte Kolchin. »Es wäre mir lieber, 
wenn Sie in Zukunft im abgeschlossenen Fahrzeug sitzen 
bleiben und uns die Handhabung solcher Situation 
überlassen. Man weiß schließlich nie, wie Nichtmenschen 
reagieren werden.« 


»Da stimme ich Ihnen grundsätzlich zus, pflichtete 
Cavanagıh ihm bei. »Aber wir haben es hier mit Mrachanis 
und einem Sanduul zu tun. Eine friedlichere Konstellation 
dürfte man kaum finden.« 


»Vielleicht«, sagte Kolchin, der offensichtlich noch immer 
nicht überzeugt war. »Wollen Sie mit der Sanduul 
sprechen?« 


»Das wäre doch eine gute Möglichkeit, um Zeit für Hill zu 
schinden«, sagte Cavanagh. »Zumal ich immer schon 
einmal einer Duulian-Spinnerin bei der Arbeit zuschauen 
wollte.« 


Sie überquerten die Straße, gingen an den beiden Mrachanis 
im Eingang vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen und 
näherten sich der Sanduul. Aus seiner Blickrichtung sah 
Cavanagıh, dass ihr einziger Schutz gegen die Kälte aus 
einer dünnen Serape bestand, die sie sich eng um den Hals 
geschlungen hatte. Der Spinnrahmen lag auf ihren Knien, 
die ein provisorisches Gestell bildeten, und beim 
Näherkommen sah Cavanagh, dass ihre Hände in der Kälte 
leicht zitterten. 


Kolchin bemerkte das auch. »Sie ist hier nicht so ganz in 
ihrem Element, nicht wahr?«, merkte er an. 


»In manchen Regionen von Ulu wird es noch kälter als hier«, 
sagte Cavanagıh. »Aber man trägt dort auch dickere 
Kleidung als sie hier.« 


Sie erreichten die Sanduul und blieben stehen. »Hallo«, 
sagte Cavanagn. 


Die Sanduul schaute auf, und ihre Hände hielten still. 
»Guten Tag, edle Herren«, sagte sie. Die leicht verzerrten 
Worte wurden vom eigentümlichen Summen untermalt, das 
für einen Duulian-Kehlkopf charakteristisch war. »Sind Sie 
gekommen, um meine Spinnware zu betrachten?« 


»Ja, richtig«, sagte Cavanagı ihr. »Darf ich es einmal 
nehmen?« 


»Es ist mir eine Ehre«, sagte sie und zog die Hände vom 
Gespinst zurück. Für einen Moment spannte ein seidener 
Faden unter den Spinnwarzen ihrer klauenartigen Hand sich 


zwischen ihrer Fingerspitze und dem Gespinst, bevor er riss 
und zum Geflecht zurückschnellte. 


Vorsichtig hob Cavanagh den Spinnrahmen hoch. Es war ein 
Bild der Informationsagentur, auf dem die fernen Berge 
jedoch über dem Gebäude aufragten, als ob sie sich direkt 
dahinter befänden. Die Sonne war zur Hälfte zu sehen und 
erhob sich zwischen zwei Gipfeln in einen blauen Himmel, 
der mit weißen Cirruswolken gesprenkelt war. »Sie müssen 
es etwas drehen - etwa so«, sagte die Sanduul und drehte 
den Kopf leicht zur Seite. 


Cavanagıh folgte ihrem Beispiel, und plötzlich hatte die 
Szene sich irgendwie verändert. Es war doch alles da, aber 
die Stimmung des Bilds hatte sich unterschwellig geändert. 
Statt eines freundlichen Sonnenaufgangs hatte es plötzlich 
die Anmutung eines düsteren Sonnenuntergangs, und das 
optimistische Versprechen eines neuen Morgens 
verwandelte sich in das deprimierende Ende eines vertanen 
Tages. Dann drehte er das Bild wieder, und der 
Sonnenaufgang kehrte zurück und mit ihm die optimistische 
Stimmung. »Außergewöhnlich«, sagte er der Sanduul und 
gab ihr den Spinnrahmen zurück. »Wirklich einzigartig. So 
etwas habe ich noch nie gesehen.« 


Die Sanduul öffnete weit den Mund und zeigte die 
rasiermesserscharfen Zähne, die den ersten Menschen, die 
auf Ulu gelandet waren, ein solches Unbehagen verursacht 
hatten. »Sie wissen mein Talent zu schätzen«, sagte sie und 
kaschierte das Gebiss wieder. »Fibbit u Bibrit u Tabli ak Prib- 
Ulu entbietet ihren Dank.« 


»Cavanagh von Hamilton von Townsend von Grampians- 
Avon versichert ihr, dass der Dank ganz auf seiner Seite 
sei«, sagte Cavanagıh in der Hoffnung, dass er die rituelle 
Reihenfolge seiner Ahnen auch richtig hinbekommen hatte. 


»Ich habe zuvor schon Duulian-Gespinste gesehen, aber 
noch nie eins, das künstlerisch so wertvoll war. Dürfte ich 
fragen, weshalb Sie hier arbeiten statt auf Ulu?« 


Das spinnenartige Gesicht wandte sich ab, als sie den 
Spinnrahmen wieder auf den Knien platzierte. »Die 
Mrachanis bewundern mein Talent ebenfalls«, sagte sie. 
»Sie haben mich eingeladen, auf Mra-mig zu studieren. 


Man gewährte mir ein Stipendium und versprach mir, dass 
ich bei Mrach-Künstlern in die Lehre gehen könne.« 


Cavanagh musterte die dünne Serape, die sich in der 
leichten Brise bauschte. »Was ist passiert?« 


»Ich weiß es nicht«, sagte sie und pfiff dabei leise durch den 
Kehlkopf, was die Duulian-Entsprechung eines Seufzers 
darstellte. »Als ich hier ankam, sagte man mir, dass es sich 
um einen Irrtum handelte. Mein Stipendium sei 
zurückgezogen worden. Aber ich hatte nicht genug Geld für 
die Heimreise. Deshalb bin ich noch immer hier.« 


»Gibt es denn niemanden, der Ihnen helfen könnte?«, fragte 
Cavanagıh. »Die Duulian-Botschaft vielleicht?« 


»Es gibt keine Vertretung der Sanduuli auf Mra-mig«, 
erwiderte Fibbit. »Ich hatte auch schon überlegt, 
Nachrichten nach Ulu zu schicken, aber die Kosten dafür 
sind ebenfalls zu hoch.« 


Cavanagıh runzelte die Stirn. Sie musste wirklich aus dem 
letzten Loch pfeifen, wenn sie es sich nicht einmal leisten 
konnte, einen einfachen Brief abzuschicken. Auch 
Nachrichten, die von einem Schnellboot befördert wurden, 
kosteten nicht so viel. »Wie lange sind Sie denn schon 
hier?« 


»Ein halbes Jahr.« Sie fuhr mit einer Fingerspitze der 
klauenartigen Hand über die Serape. »Es ist kalt geworden.« 


»Das ist es«, sagte Cavanagıh. »Wie haben Sie sich denn 
über Wasser gehalten?« 


Sie fuhr sanft über ihr Kunstwerk. »Ich fertige Spinnware 
an«, sagte sie. »Manchmal werde ich auch von einem 
Mrachani engagiert, wie jetzt. Ansonsten zeichne ich 
Porträts von Mrachanis oder anderen und biete sie dann 
feil.« 


»Andere?« 


»Es gibt noch andere Leute in Mig-Ka City außer den 
Mrachanis. Manche sind Menschen.« Sie lächelte und zeigte 
dabei wieder ihre rasiermesserscharfen Zähne. »Ich spinne 
gern Menschen. Ihr habt eine solche Tiefe in den Gesichtern. 
Aber es leben nicht viele hier.« 


»Überrascht mich, dass es hier überhaupt welche gibt«, 
bemerkte Cavanagh und versuchte einen Sinn in dieser 
zunehmend unsinnigen Situation zu erkennen. Soweit er es 
zu sagen vermochte, war Fibbit eine völlig harmlose 
Vertreterin der genauso harmlosen Duulian-Rasse. Weshalb 
hatten die Mrachanis sie also im Visier? Zumal sie sie ganz 
einfach hätten loswerden können, indem sie ihr eine 
Fahrkarte nach Ulu spendierten? 


»Es gibt aber einiges, versicherte Fibbit ihm. »Ein Mensch 
ist sogar schon zweimal hier gewesen, seit ich dieses 
Gespinst begonnen habe. Sein Gesicht ist von sehr großer 
Tiefe.« 


Cavanagh runzelte die Stirn, und eine lautlose Glocke 
ertönte in einem Winkel seines Bewusstseins. »Sie meinen 
hier in der Informationsagentur?« 


»Ja«, sagte Fibbit. »Vor vier Tagen und vor sechs Tagen.« 


Cavanagıh sah zu Kolchin hinüber, der den Blick mit einem 
leichten Achselzucken quittierte. »Dorthin würde ein Nicht- 
Mrachani gehen, wenn er etwas in Erfahrung bringen will«, 
merkte der Bodyguard an. 


»Stimmt«, pflichtete Cavanagh ihm bei. Doch wenn es sich 
bei dem Menschen um eine wichtige oder gefährliche 
Person handelte, würde das auch die Überwachung von 
Fibbit erklären. »Haben Sie denn mit diesem Menschen 
gesprochen, Fibbit?« 


»Nein«, sagte sie. »Er ist an mir vorbeigegangen, hat aber 
nichts gesagt. Sein Gesicht war von großer Tiefe.« 


»Wie gut erinnern Sie sich noch an ihn?«, fragte Cavanagın. 
»Gut genug, um ein Gespinst anzufertigen?« 


»Das ist nicht mehr nötig«, sagte Fibbit. »Ich habe ihn 
namlich schon gesponnen.« 


»Na so was«, sagte Cavanagh und schaute wieder auf das 
Gespinst. Obwohl ihn das natürlich gar nichts anging und 
auch in keinerlei Zusammenhang mit dem eigentlichen 
Anlass stand, weshalb er nach Mra-mig gekommen war. 


Aber er hatte den Ball auf der Suche nach Informationen 
über die Eroberer nun einmal ins Rollen gebracht, und diese 
Sache mit Fibbit wurde immer interessanter. »Ob ich wohl 
einmal einen Blick darauf werfen dürfte?« 


»Es wäre Mir eine Ehre, sagte Fibbit. »Es ist bei mir 
Zuhause, nur ein kurzes Stück von ...« 


»Wir bekommen Gesellschaft«, unterbrach Kolchin sie. 


Cavanagh drehte sich um. Drei Mrachanis überquerten die 
Straße aus der Richtung der Informationsagentur. Und 
steuerten eindeutig auf sie zu. »Kennen Sie irgendeinen von 
diesen Mrachanis, Fibbit?« 


»Der in der Mitte hat mich beauftragt, dieses Gespinst 
anzufertigen«, sagte die Sanduuli. »Vielleicht kommt er her, 
um sich vom Fortschritt meiner Arbeit zu überzeugen. 
Vielleicht auch nicht. Mrach-Gesichter haben nämlich nicht 
die Tiefe menschlicher Gesichter.« 


Cavanagıh sah sie eindringlich an. Ihre Mimik war auch 
schwer zu deuten, erkannte er plötzlich; selbst im Vergleich 
zu anderen nichtmenschlichen Spezies. Komisch, dass ihm 
das nicht schon früher aufgefallen war. 


»Schon in Ordnung«, beruhigte er Fibbit. »Schauen wir mal, 
was sie wollen.« 


»Lord Cavanagh«, sagte der mittlere Mrachani, als die 
Gruppe schließlich bei ihnen war. »Ich muss gestehen, dass 
ich überrascht bin, Sie hier zu finden. Ich hatte eigentlich 
geglaubt, dass Sie in Ihr Hotel zurückgekehrt seien, um dort 
auf unser Informationspaket zu warten.« 


»Mein Fahrer hat Fibbit entdeckt, während er auf uns 
wartete«, erklärte Cavanagh ihm und musterte den 
Mrachani von Kopf bis Fuß. Es handelte sich eindeutig nicht 
um den Angestellten, mit dem er und Kolchin in der Agentur 
gesprochen hatten. Dieser hier war größer und älter. Er 
strahlte auch mehr Persönlichkeit aus und hatte eine 
geschliffenere Ausdrucksweise. »Ich hatte mich schon 
immer für Duulian-Spinnware interessiert.« 


Er glaubte, dass eine Reaktion bei der Nennung von Fibbits 
Namen erfolgt wäre. Doch weil die Körperbehaarung des 
Mrachani von der Brise so zerzaust wurde, war Cavanagh 


sich nicht sicher. »Ja, sie ist eine meisterhafte Künstlerin«, 
pflichtete der Mrachani ihm bei. »Die Mrachanis haben ihr 
bereits mehrere Gespinste abgekauft; vielleicht hätten auch 
Sie Interesse am Erwerb eines solchen Kunstwerks. Ich habe 
eine Aufstellung ihrer aktuellen Werke in meinem Büro.« 


»Später vielleicht«, sagte Cavanagıh. »Sind Sie nur 
gekommen, um mir das zu sagen?« 


Der Mrachani wirkte erstaunt. »Ich hatte eigentlich nicht die 
Absicht, überhaupt mit Ihnen zu sprechen«, sagte er und 
machte einen Ausfallschritt um Kolchin herum auf Fibbit zu. 
»\Wie ich bereits sagte, war ich erstaunt, Sie hier 
vorzufinden. Ich hatte nur die Absicht, mich vom Fortschritt 
der Spinnware zu überzeugen.« 


Wortlos überreichte Fibbit ihm den Spinnrahmen. Der 
Mrachani warf einen Blick darauf und präsentierte das 
Gespinst dann reihum seinen Begleitern. »Das ist 
ausgezeichnet«, sagte er Fibbit. »Ganz genau so habe ich 
mir das vorgestellt. Bitte kommen Sie mit mir, damit ich Ihre 
Bezahlung veranlassen kann.« 


»Jetzt schon?«, fragte Fibbit und neigte überrascht den Kopf. 
»Aber es ist doch noch gar nicht fertig.« 


»Es ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe«, 
wiederholte der Mrachani in einem Ton, der jede Widerrede 
unterband. »Ihre Bezahlung wartet auf Sie. Kommen Sie.« 


»Ich komme.« Fibbit stand auf und richtete sich zu einer 
erstaunlichen Größe auf, als sie in die Senkrechte ging. 


»Ich bin bereit«, sagte sie und schlang die Serape noch 
enger um den Hals. 


Der Mrachani wandte sich wieder an Cavanagıh. »Ihre 
Informationen werden bald bereitgestellt, Lord Cavanagh«, 
sagte er. »Ich bin mir sicher, dass sie von Nutzen für Sie 
sind.« 


»Da bin ich mir auch sicher«, erwiderte Cavanagh. 


Die Nichtmenschen überquerten wieder die Straße, wobei 
Fibbits spinnenartiger Körper die viel kleineren Mrachanis 
weit überragte. »Wir haben noch nicht im Hotel 
eingecheckt«, erinnerte Kolchin ihn. »Falls dieses Paket vor 
uns eintrifft, geht es an den Absender zurück.« 


»Ich weiß«, sagte Cavanagıh und verfolgte, wie die Gruppe 
zur Informationsagentur zurückging. Der Vorgang war 
eigentlich völlig plausibel und logisch und doch schien 
irgendwo ein Haken an der Sache zu sein. Nur, dass er nicht 
wusste, was daran nicht stimmte. »Ich glaube, dass Hill und 
ich erst einmal ins Hotel gehen«, sagte er zu Kolchin. »Ich 
möchte, dass Sie noch eine Weile hierbleiben. Passen Sie 
auf, dass Fibbit unbeschadet wieder herauskommt. « 


Kolchin runzelte die Stirn. »Fibbit?« 


»Ja«, sagte Cavanagh. »Das mit der schnellen Bezahlung 
war doch irgendwie zu schön, um wahr zu sein.« 


Kolchin schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. 
»Kann sein«, sagte er schließlich. »Ich wüsste aber nicht, 
was das mit uns zu tun hat.« 


»Ich auch nicht«, gestand Cavanagıh. »Nennen Sie es eine 
Eingebung.« 


»Jawohl, Sir«, sagte Kolchin. »Soll ich diese Mrachanis in der 
Seitenstraße vielleicht in ein Gespräch verwickeln, während 
ich warte?« 


Aus dem Augenwinkel nahm Cavanagıh rechts von sich eine 
Bewegung wahr, und er drehte sich um, als ihr Fahrzeug vor 
ihnen am Straßenrand anhielt. »Sie müssen mich entdeckt 
haben«, sagte Hill durch das offene Fenster. »Vor einer 
Minute haben sie sich plötzlich alle vom Acker gemacht.« Er 
schaute zurück zu der Stelle, wo Fibbit gewesen war. »Die 
Sanduul ist gegangen?« 


»Sie haben sie in die Informationsagentur gebracht«, sagte 
Cavanagıh. »Angeblich, um sie für die Spinnware zu 
bezahlen. Wohin sind unsere Herumtreiber denn 
gegangen?« 


»Entgegengesetzt«, sagte Hill und wies mit einem 
Kopfnicken in die besagte Richtung. »Aber vielleicht sind sie 
auch im Kreis gegangen und zurückgekehrt.« 


»Wir sollten besser aufbrechen«, warf Kolchin ein. »Falls sie 
uns beobachten, müssen wir Verdacht erregen. Sie können 
mich einen Block weiter absetzen. Hill, wir haben doch noch 
einen Scooter im Kofferraum, oder?« 


»Müssten wir eigentlich«, meinte Hill. » Wozu brauchen Sie 
den denn?« 


»Ich sag's Ihnen unterwegs«, sagte Cavanagh. »Und Sie 
passen gut auf, Kolchin.« Er schaute aus dem Fenster auf 
die Informationsagentur, als sie losfuhren. »Sie sind doch 
bewaffnet, nicht wahr?« 


»Ich bin immer bewaffnet, Sir«, antwortete Hill leise. 
»Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin für alle Fälle 
gerüstet.« 
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Sie setzten Kolchin ab und fuhren dann zum Raumhafen 
zurück und anschließend zum Hotel, das man ihnen 
zugewiesen hatte. Das Hotelpersonal erwartete sie bereits, 
obwohl der Mann an der Rezeption leicht echauffiert wirkte, 
weil nur zwei der drei Personen, die man ihm avisiert hatte, 
auch erschienen waren. Cavanagıh erledigte die Check-in- 
Formalitäten und versicherte dem Hotelangestellten, dass 
der dritte Mann offiziell einchecken werde, sobald er 
eingetroffen sei. Dann ging er in ihre Suite, um auf das 
Paket der Informationsagentur zu warten. 


Und er musste gar nicht lange warten. Hill hatte noch nicht 
einmal die Sicherheitsüberprüfung der Räume 
abgeschlossen, als der Computer der Suite mit einem 
Trillern ankündigte, dass das Paket eingetroffen war. 


»Das ging aber schnell«, bemerkte Hill, als Cavanagh eine 
Karte einführte und sich damit beim Computer legitimierte. 


»Erstaunlich schnell«, pflichtete Cavanagıh ihm bei. »Vor 
allem, wenn man bedenkt, dass der Angestellte nicht damit 
rechnete, überhaupt etwas zu finden.« 


Der Computer piepte erneut und schaltete sich dann ab. 
Cavanagh entnahm die Karte und schob sie in sein Micro- 
Notebook. Der Translator war bereits geladen, und als er auf 
einem der gepolsterten und bequemen Stühle Platz 
genommen hatte, die um die Flammenskulptur in der Ecke 
herumstanden, waren die fünf Seiten des barocken Mrach- 
Skripts schon zu drei Seiten mit englischem Text 
geschrumpft. Er lehnte sich zurück, kreuzte in Gedanken die 
Finger und widmete sich der Lektüre. 


Sie war kurz und eine große Enttäuschung. Laut den 
Aufzeichnungen war vor zwei Jahrhunderten ein fremdes 
Schiff durch das Mra-System geflogen, kurz nachdem die 


Mrachanis die ersten zögernden Schritte ins Weltall gewagt 
hatten. Die Aliens hatten auf ihrem langen Weg zu einem 
der näheren Planeten des Systems Kontakt mit einer 
bemannten Mrach-Raumsonde aufgenommen und waren 
auch nur so lange geblieben, um die Sprache der Mrach von 
der Besatzung zu erlernen, bevor sie weiterzogen. Unter 
anderem hatten die Aliens den Mrachanis erzählt, dass sie 
auf der Flucht vor einer mächtigen Rasse seien, die in 
diesem Moment ihre Heimatwelt zerstörte und eroberte. 
Aber sie hatten ihnen auch noch andere Dinge erzählt, von 
denen manche sich später als Lüge entpuppt hatten. Sie 
hatten bei ihrem Verschwinden auch keine konkreten 
Beweisstücke hinterlassen - ein Umstand, dem später die 
kaum verhohlene Unterstellung geschuldet war, dass die 
ganze »Visitation« bloß ein ausgemachter Schwindel 
gewesen sei, den gelangweilte Besatzungsmitglieder 
ausgeheckt hätten, um die Organisatoren der Expedition ein 
wenig in Aufregung zu versetzen. Der Bericht endete mit 
einer Anmerkung, dass die Suche nach weiteren 
Informationen noch immer im Gang sei und dass etwaige 
weitere Ergebnisse auf dem gleichen Weg ans Hotel 
weitergeleitet würden. 


Er schaltete seinen Computer aus und legte ihn beiseite. 
»Irgendwelche weiterführenden Informationen?«, fragte Hill 
an der Tür zu einem der zwei Schlafzimmer. 


»Eigentlich nicht«, sagte Cavanagn. »Wir hätten uns den 
Flug hierher auch sparen können. Wie sieht es in der Suite 
aus?« 


»Sie ist sauber.« Hill musterte seinen Arbeitgeber. »Wissen 
Sie, Sir - und ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen -, es 
würde vielleicht helfen, wenn ich wüsste, wonach genau Sie 
suchen. Und wieso Sie danach suchen.« 


»Ach was, kein Problem«, versicherte Cavanagh ihm. »Ich 
suche nach Informationen über die Eroberer. Welche 
Merkmale sie aufweisen, woher sie möglicherweise 
gekommen sind - solche Dinge eben. Aber das >wieso< 
unterliegt im Moment leider der Geheimhaltung.« 


»Verstehe.« Hill nickte. »Wenn ich trotzdem einen Vorschlag 
machen dürfte: Wir sollten es vielleicht einmal in den 
Hauptarchiven der Regierung auf Mra versuchen.« 


Cavanagıh schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass sie 
vollständiger sind als die Aufzeichnungen, die wir hier 
haben. Die Mrachanis sind besonders stolz darauf, mit 
welcher Effizienz sie Informationen untereinander 
übermitteln. Deshalb sind wir auch gleich hierhergekommen 
anstatt nach Mra: Wir haben hier Zugriff auf die gleichen 
Daten, ohne dass wir noch einmal fünf Stunden Reisezeit in 
jede Richtung investieren müssten.« 


»Haben wir denn einen so engen Zeitrahmen?« 


Cavanagıh ging die Zahlen durch. Melinda war inzwischen 
wohl auf Dorcas, und der Tanker, den er zu ihr entsandt 
hatte, müsste auch schon dort sein. Von Arie hatte er bisher 
nichts gehört, aber wenn sie noch in Quinns Zeitplan lagen, 
dürften sie nicht mehr als zwei Tage hinter ihr liegen. Er 
veranschlagte die Zeit, die die Cavatina von hier nach 
Dorcas brauchte, auf vierundzwanzig Stunden ... 


Und was dann? Der ganze Zweck dieses Abstechers hatte 
darin bestanden, nach einem Anhaltspunkt zu suchen, wo 
Aric mit der Suche nach seinem Bruder beginnen sollte. Und 
nun hatte er überhaupt nichts. 


Sein Fon in der Jacketttasche vibrierte. Er zog es hervor und 
schaltete es ein. »Ja?« 


Der Anblick auf dem Display war eine Überraschung: ein 
verzerrtes, schemenhaftes Bild, das überhaupt keine 
Ahnlichkeit mit einem Gesicht oder sonst etwas hatte. 


»Kolchin, Sir«, murmelte der Bodyguard mit einer Stimme, 
die kaum lauter war als das Hintergrundsummen. 


»Diese Sanduul - Fibbit. Wollten Sie noch einmal mit ihr 
sprechen oder sich nur vergewissern, dass sie die 
Informationsagentur unbeschadet verlässt?« 


»Hauptsächlich Letzteres«, sagte Cavanagıh und runzelte die 
Stim angesichts dieser Frage. Die Abbildung auf dem 
Display verschob sich leicht, und plötzlich wurde er sich 
bewusst, dass das, was er sah, eine Nahaufnahme von 
Kolchins Jackett war. Der andere hielt das Telefon dicht an 
die Brust, knapp unterhalb des Kinns. »Wahrscheinlich 
würden mir aber trotzdem noch ein paar Fragen einfallen, 
die ich ihr stellen könntes, fügte er hinzu. »Wenn Sie sie 
unter einem Vorwand hierherbringen könnten.« 


»Einen Vorwand zu finden, ist nicht das Problem, Sir«, sagte 
Kolchin. »Aber wenn Sie sie noch einmal sehen wollen, 
sollten Sie lieber hierher zum Raumhafen kommen. Es sieht 
nämlich so aus, als ob die Mrachanis sie vom Planeten 
entfernen wollen.« 


Es war eine schnelle fünfminütige Fahrt vom Hotel zum 
Raumhafen. Hill machte sich auch gar nicht erst die Mühe, 
das Fahrzeug zu parken, sondern ließ es vor dem Eingang 
stehen, und dann eilten beide ins Raumhafen-Terminal. 


Kolchin wartete bereits auf sie in der fast leeren Vorhalle 
neben einem der Korridore, die zu den Flugsteigen führten. 
»Wo ist sie?«, fragte Cavanagı, als sie ihn erreichten. 


»Auf dem Weg zur Ausreisezollstelle«, sagte Kolchin. »Wir 
sollten uns beeilen - wenn sie sie erst einmal 
durchgeschleust haben, werden wir nur noch mit großer 
Mühe an sie herankommen.« 


»Stimmt«, pflichtete Cavanagıh ihm bei, als sie im sanft 
geschwungenen Korridor losmarschierten. »Sagen Sie mir, 
was passiert ist.« 


»Ich hatte den Scooter zusammengeschraubt und war zur 
Agentur zurückgefahren«, sagte Kolchin. »In diesem 
Moment brachten sie sie heraus - dieselben drei Mrachanis 
und noch ein weiterer. Ein großes Behördenfahrzeug fuhr 
vor, und dann sind alle eingestiegen. Ich habe noch einen 
Peilsender am Fahrzeug anbringen können, bevor sie 
losfuhren, und sie dann ein paar Blocks bis zu einem 
heruntergekommenen Teil der Stadt verfolgt. Es sah so aus, 
als ob sich dort überwiegend Nicht-Mrachanis 
herumtrieben.« 


Cavanagh runzelte die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass es 
irgendwelche Nicht-Mrach-Enklaven in der Nähe von Mig-Ka 
City gibt.« 


»Sie ist auch nicht als Enklave auf der Karte eingetragen«, 
sagte Kolchin. »An ihrer Stelle würde ich mit diesem Ort 
auch nicht hausieren gehen, egal, wer dort lebt. Er gleicht 
eher einem Fünfte-Welt-Slum als sonst etwas. Wie dem auch 
sei, sie sind alle in eins von diesen Rattennestern gegangen, 
ein paar Minuten drin geblieben und dann alle wieder 
rausgekommen. Die Sanduul trug eine Art Rucksack, und die 
Mrachanis trugen jeweils einen Stapel Spinnrahmen. Sie 
warfen alles ins Fahrzeug und sind schnurstracks 
hergefahren.« 


»Hatten sie der Sanduul Handschellen angelegt?«, fragte 
Hill. 


»Es sah nicht danach aus«, sagte Kolchin. »Soweit ich es 
beurteilen kann, schien sie sich in ihr Schicksal gefügt zu 
haben.« 


»Haben Sie eine Ahnung, welchen Flug sie nehmen 
wollen?«, fragte Hill. 


»Nein«, sagte Kolchin. »Ich habe den Flugplan gecheckt, 
und das nächste Schiff nach Ulu fliegt erst in sechs Stunden. 
Deshalb frage ich mich auch, wieso sie eine solche Hektik 
an den Tag gelegt haben.« 


Sie bogen in die letzte Kurve im Korridor ein; und da, an 
einem niedrigen Zollabfertigungstisch zwanzig Meter vor 
ihnen, standen Fibbit und ein halbes Dutzend Mrachanis, 
von denen zwei wiederum die barettartigen himmelblauen 
Mützen von Zollbeamten trugen. »Vielleicht hatten sie einen 
guten Grund«, sagte Cavanagıh. »Wir wollen es 
herausfinden.« 


Die Mrachanis sahen sie natürlich kommen; doch wenn 
Cavanagh auf ein Anzeichen von Überraschung oder gar von 
Schuld gehofft hätte, wäre er enttäuscht worden. Nur einer 
oder zwei der Mrachanis drehten sich um und schauten 
seelenruhig auf die Ankömmlinge, bis Fibbit darauf 
aufmerksam wurde und sich auch umdrehte. 


»Cavanagh!«, rief sie und riss den Mund zu diesem 
bedrohlich wirkenden Duulian-Lächeln auf. »Freuen Sie sich 
für mich. Ich kehre nach Hause zurück!« 


»Das ist großartig, Fibbit«, sagte Cavanagh und ließ den 
Blick über die Mrachanis schweifen. »Aber ich dachte, Sie 
könnten sich kein Ticket leisten.« 


»Mir wurde die Ehre eines Geschenks zuteil«, sagte sie 
fröhlich. »Von einem unbekannten, aber sehr ehrenwerten 
Wohltäter. Ich kehre nach Hause zurück.« 


»Das freut mich für Sie«, sagte Cavanagh und machte einen 
Schritt zur Seite, um den Zollabfertigungstisch in 
Augenschein zu nehmen. Der Rucksack, den Kolchin 
erwähnt hatte, lag geöffnet da, und der Inhalt war in 
ordentlichen Reihen über die Scanner verteilt. Auf der 
anderen Seite des Tischs lagen die bereits freigegebenen 
zwei Stapel der trapezförmigen Spinnrahmen. »Ich wollte 
mir doch noch einmal eins von Ihren Gespinsten 
anschauen«, erinnerte er sie und schaute mit einem 
Kopfnicken auf die Stapel. »Hätten Sie wohl etwas dagegen, 
wenn ich noch einmal kurz einen Blick darauf werfe?« 


»Diese Gegenstände sind bereits zollamtlich behandelt 
worden«, meldete einer der blau bemützten Mrachanis sich 
zu Wort. 


»Können wir damit nicht nach draußen gehen?«s, fragte 
Cavanagh. »Ich möchte doch nur einen Blick darauf 
werfen.« 


»Das verstößt gegen die Vorschriften«, sagte der Mrachani 
ungnädig. »Sobald Gegenstände die zollamtliche 
Behandlung durchlaufen haben ...« 


»Bitte«, sagte da ein anderer Mrachani. »Das dürfte doch 
kein Problem sein. Bei Lord Stewart Cavanagh, einem 
ehemaligen Abgeordneten des Nördlichen Koordinaten- 
Parlaments, kann man doch sicherlich eine Ausnahme 
mMachen.« 


Cavanagıh richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn. Dieser 
Mrachani warälter als die Zollbeamten und die drei, die 
Fibbit genötigt hatten, in die Informationsagentur zu gehen. 


Er hatte eine fast spürbare Aura der Erfahrung und strahlte 
eine ruhige Zuversicht aus. Das war offensichtlich der 
Neuankömmling, den Kolchin erwähnt hatte. 


»Vielen Dank«, sagte er zu ihm. »Und Sie sind ...?« 


»Paallikko«, sagte der Mrachani mit einer leichten 
Verbeugung. »Abteilung für Gast-Beziehungen. Sagen Sie 
mir, Lord Cavanagh, welche von Fibbits Arbeiten möchten 
Sie denn sehen?« 


»Sie hat mir etwas von einem Gespinst gesagt, das sie von 
einem anderen Menschen angefertigt hat«, sagte Cavanagn. 
»Von jemandem, den sie kürzlich beim Besuch der 
Informationsagentur gesehen hat.« 


»Verstehe«, sagte Paallikko. »Kennen Sie diesen Menschen 
denn persönlich?« 


Cavanagıh zuckte die Achseln. »Das bezweifle ich. Fibbit hat 
seinen Namen nicht erfahren.« 


»Aber Sie möchten trotzdem sein Gesicht sehen.« 


»Ich wollte eigentlich nur sehen, wie gut Fibbit Menschen zu 
spinnen vermag«, sagte Cavanagıh. »Ich schätze ihren Stil, 
und ich spiele mit dem Gedanken, sie mit der Anfertigung 
eines Gespinsts von mir zu beauftragen.« 


»Und Sie sind ihr nur aus dem Grund zum Raumhafen 
gefolgt, um sie darauf anzusprechen?« Er runzelte die Stirn 
in der Parodie eines Menschen, der die Augenbrauen wölbt. 
»Ein höchst ungewöhnliches Verhalten.« 


»Wir ehemaligen NorCoord-Beamten sind Exzentriker 
höchsten Grades«, erläuterte Cavanagıh ihm. »Unter 


anderem kümmern wir uns manchmal um unzureichend 
gekleidete und genährte Künstler aller Rassen und Spezies. 


Ist ein Teil unseres Erbes, müssen Sie wissen.« 


»Ach so«, sagte Paallikko und nickte. »Die alte Avon- 
Tradition der - wie heißt es gleich noch? Noble 
Wohltätigkeit?« 


»Ritterlichkeit«, berichtigte Cavanagıh ihn. »Und diese 
Tradition reicht bis weit vor die Kolonisierung von Avon 
zurück. Fibbit war in Schwierigkeiten, und ich wollte sehen, 
ob ich irgendetwas für sie tun konnte, nachdem ich meine 
Mission beendet hatte.« 


»Höchst ehrenwert«, sagte Paallikko. »Aber wie Sie sehen, 
bedarf es Ihrer Hilfe nicht mehr. Fibbit fliegt namlich nach 
Hause.« 


»Das freut mich«, sagte Cavanagıh. »Ich möchte mir aber 
trotzdem das Vergnügen gönnen, mir ihr Gespinst 
anzuschauen, bevor sie aufbricht.« 


»Ritterlichkeit«, sagte Paallikko, als ob er die Bedeutung 
dieses Worts im vollen Umfang zu erfassen versuchte. 


»Ja. Dennoch muss ich gestehen, dass ich verwirrt bin, Lord 
Cavanagın. Ist die Respektierung der Privatsphäre denn nicht 
auch eine alte Tradition? Gäste der Mrachanis kommen nicht 
nach Mig-Ka City, um ihre Gesichter vor Fremden 
bloßzustellen.« 


Cavanagh wölbte eine Augenbraue. Das war freilich ein 
Argument, mit dem er nicht gerechnet hatte. »Der Mann ist 
aber in der Öffentlichkeit herumspaziert«, erinnerte er 
Paallikko. »Es klingt also nicht so, als ob er irgendwas zu 


verbergen gehabt hätte. Und wenn ich da gewesen ware, 
hätte ich ihn schließlich selbst gesehen.« 


»Aber Sie waren nicht da«, sagte Paallikko. »Aus welchem 
Grund sollte ich Ihnen dann eine Verletzung seiner 
Privatsphäre gestatten?« 


Cavanagh musterte Fibbit. »Ehrlich gesagt, Paallikko, ich bin 
mir nicht sicher, ob Ihre Erlaubnis in diesem Fall überhaupt 
erforderlich ist. Das Gespinst ist Fibbits Eigentum. Also sollte 
die Entscheidung, ob sie es mir zeigt, auch bei ihr liegen.« 


»Aber es hat die zollamtliche Behandlung bereits 
durchlaufen ...«, wandte der Zollbeamte schon wieder ein. 


»Bitte«, unterbrach Paallikko ihn wieder. »Ihr Argument ist 
stichhaltig, Lord Cavanagh. Wie möchten Sie sich 
entscheiden, Fibbit u Bibrit u Tabli ak Prib-Ulu?« 


Für einen Moment stand die Sanduul einfach nur da. Dann 
schien es ihr plötzlich zu dämmern, dass sie in diese 
Unterhaltung einbezogen wurde. »Ja«, sagte sie. »Lord 
Cavanagh darf das Gespinst natürlich sehen.« 


»Dann ist es beschlossen.« Paallikko schaute die beiden 
Zollbeamten an. »Bringen Sie mir die Gespinste.« 


Sie befolgten wortlos die Anweisung und brachten die 
Stapel der Spinnrahmen vom Zollabfertigungstisch zurück. 


»Es ist hier«, versicherte Fibbit Cavanagh und hob die 
einzelnen Rahmen hoch, um einen Blick auf das darunter 
liegende Gespinst zu werfen. »Ich erinnere mich noch gut an 
ihn, und es ist auch erst ein paar Tage her ...« 


Sie verstummte mit den drei obersten Rahmen in der Hand 
und schaute auf den vierten. »Was ist denn?«, fragte 


Cavanagh. 


Langsam legte Fibbit die drei Rahmen wieder auf den 
Abfertigungstisch und hob den vierten auf. 


Es hatte sich eindeutig um ein Gespinst gehandelt. Doch 
nun war es nur noch ein Gewirr aus zerrissenen Duulian- 
Seidenfäden. »Was ist denn damit passiert?«, fragte 
Cavanagh. 


»Ich weiß nicht«, sagte Fibbit. Ihre Stimme war so leise, dass 
man sie kaum hörte. 


»Das ist wirklich eine Schande, sagte Paallikko. 


Cavanagh warf ihm einen Blick zu und ging dann um Fibbit 
herum zu den drei Spinnrahmen, die sie abgelegt hatte. Er 
nahm die obersten zwei, legte sie beiseite und drehte den 
dritten um. Das Holz an der Unterseite schien unbeschädigt, 
aber an einer Ecke stand einer der Nägel, die den Rahmen 
zusammennhielten, ein paar Millimeter hervor. »Ich glaube, 
ich habe eine Erklärung dafür, Fibbit«, sagte er und zeigte 
den Nagel. »Er muss das Gespinst auf dem Transport hierher 
zerfetzt haben.« 


»Ja«, sagte Fibbit. Die Trauer hallte noch immer in ihrer 
Stimme nach. 


»Könnten Sie das noch mal machen?«, fragte Kolchin. »Ich 
meine, ein neues anfertigen?« 


»Ist egal«, sagte Cavanagh und warf dem Bodyguard einen 
warnenden Blick zu. »Diese anderen Gespinste sind auch 
schon aussagefähig genug für Ihren Stil, Fibbit. Wären Sie 
denn bereit, ein Gespinst von mir anzufertigen?« 


Für einen Moment ruhte Fibbits Blick noch auf dem 
ruinierten Gespinst. Dann legte sie es mit einem pfeifenden 
Seufzer wieder auf den Stapel. »Natürlich wäre ich dazu 
bereit, Cavanagh«, sagte sie. »Fliegen Sie in diesem Schiff 
mit mir zurück?« 


Cavanagıh schaute zu Paallikko hinüber. »Ich dachte mir, 
dass wir das vielleicht in meinem Hotel erledigen könnten, 
bevor Sie aufbrechen«, sagte er. »Ihr Flug geht schließlich 
erst in sechs Stunden.« 


Fibbit drehte den Kopf. »Sechs Stunden? Aber man hat mir 
doch gesagt, dass ich sofort abfliegen würde.« 


»Das werden Sie auch«, sagte Paallikko. »Das Linienschiff, 
das Lord Cavanagh meint, startet tatsächlich erst in sechs 
Stunden. Sie haben aber einen Platz an Bord eines Mrach- 
Diplomatenkuriers, der gleich startet.« 


»Ach so.« Fibbit war leicht irritiert. »Tut mir leid, Cavanagıh. 
Aber ich könnte Ihnen meinen Lokator auf Prib-Ulu geben. 
Vielleicht könnten Sie mich später einmal besuchen.« 


»Vielleicht«, sagte Cavanagh. »Andererseits ist die Zukunft 
immer so ungewiss. Die Anforderungen meines Geschäfts 
kollidieren oft mit anderen, persönlichen Anliegen. Und Sie, 
Fibbit, sind vielleicht auch so oft auf Reisen, dass es mir 
schwerfällt, Sie zu finden.« 


»Sie werden sicherlich die Zeit finden, Lord Cavanagh«, 
sagte Paallikko. »Wir finden doch immer Zeit für das, was 
uns wirklich wichtig ist.« 


»Ist das so?«, erwiderte Cavanagın. »Trifft das immer zu?« 


Für einen Moment musterte Paallikko ihn. »Wenn Sie auf 
etwas Bestimmtes hinauswollen, Lord Cavanagıh, darf ich 


Sie bitten, es nun zu äußern.« 


»Ich will in der Tat auf etwas Bestimmtes hinaus«, bestätigte 
Cavanagıh. »Der Spatz in der Hand ist mir lieber als die 
Taube auf dem Dach. Mit anderen Worten: Ich möchte, dass 
Fibbit mein Gespinst jetzt anfertigt.« 


»Aber ich kann doch nicht, Cavanagh«, sagte die Sanduul 
und wedelte hilflos mit den Armen. »Bitte bedrängen Sie 
mich nicht. Wie soll ich denn sonst nach Hause kommen?« 


»Wir werden Sie natürlich selbst dorthin bringen«, sagte 
Cavanagıh. »Sobald meine Mission hier beendet ist. In 
meinem Schiff ist mehr als genug Platz für Sie.« 


»Aber mein unbekannter Wohltäter«, wandte Fibbit ein und 
ließ den Blick schuldbewusst zwischen Cavanagh und 
Paallikko hin und her wandern. »Er ist vielleicht beleidigt 
oder verletzt, wenn ich sein Geschenk zurückweise.« 


»Das glaube ich nicht«, versicherte Cavanagıh ihr. »Wahre 
Wohltäter wollen einfach nur Gutes tun und sich nicht selbst 
in Szene setzen. Ich bin sicher, er wird sich darüber freuen, 
dass Sie wieder nach Hause kommen, was ja auch sein 
Anliegen war - ganz egal, wie das nun zustande kommt.« Er 
schaute auf Paallikko. »Ich hoffe doch, die Mrach-Regierung 
hat keine Einwände, dass Fibbit noch einen weiteren Tag auf 
Mra-mig bleibt?« 


»Ehrlich gesagt, ist das etwas problematisch«, sagte 
Paallikko zögerlich. »Die Anweisung für ihre Abreise ist 
bereits für diese Nacht bestätigt und mit einem Zeitstempel 
versehen worden. Eine Verlängerung ihres Aufenthalts 
würde gegen Bestimmungen verstoßen.« 


»Und ich dachte, dass bei ehemaligen NorCoord-Parlimins 
Ausnahmen gemacht werden könnten«, meldete Kolchin 


sich zu Wort. 


Paallikko drehte sich indigniert zu ihm um. »Ich hatte 
eigentlich den Eindruck, Lord Cavanagh, es sei bei den 
Menschen Sitte, dass Untergebene schweigen, wenn sie 
nicht zum Sprechen aufgefordert werden.« 


»Wir Menschen haben viele verschiedene Sitten«, sagte 
Cavanagh. »Das verleiht unseren Kulturen doch gerade 
diese Dynamik.« 


»Anarchiex, zischte Paallikko verächtlich. »Das ist es, was 
Ihre sogenannten Kulturen in Wirklichkeit sind. 


Anarchie.« 


»Manchmal hat es diesen Anschein«, pflichtete Cavanagh 
ihm bei. »Trotzdem kommen wir ganz gut zurecht.« 


Für eine Weile sagte niemand etwas. Dann zischte Paallikko 
wieder. »Es wird eine Ausnahme gemacht«, sagte er 
widerstrebend. »Aber nur für einen Tag - morgen bis 
Sonnenuntergang. Wenn das nicht akzeptabel ist, muss die 
Sanduul sofort abreisen.« 


»Das ist durchaus akzeptabel«, meinte Cavanagh und 
versuchte die innere Stimme zu ignorieren, die ihm ein 
Schuldgefühl einflüstern wollte. Seine Mission hier war 
beendet - er müsste sich jetzt eigentlich auf den Weg nach 
Dorcas machen, um Aric und Quinn bei ihren Vorbereitungen 
zu helfen. Im Grunde konnte er es sich nicht leisten, auch 
nur einen weiteren Tag hier zu verbringen, um ein Phantom 
zu jagen oder gegen Windmühlen zu kämpfen oder was ihm 
sonst gerade einfiel. »Wir werden Mra-mig wahrscheinlich 
sogar schon früher verlassen.« 


»Dann ergeht die entsprechende Anordnung«, erklärte 
Paallikko und deutete auf einen der Zollbeamten. »Kavva 
mMron ce gan ce mrash.« 


Der andere nickte. »Ba mrash«, sagte er und eilte davon. 


Paallikko sah wiederholt Cavanagh an. »Die Protokolle 
werden geändert, teilte er ihm mit. »Benötigen Sie Hilfe bei 
der Unterbringung, Lord Cavanagh? Oder mit den 
Spinnrahmen?« 


»Unsere Suite ist groß genug für alle«, versicherte 
Cavanagıh ihm. »Und was die Rahmen betrifft, müssen wir 
nur diesen beschädigten mitnehmen. Die anderen sind 
bereits vom Zoll abgefertigt worden; sie können 
wahrscheinlich direkt in die Cavatina gebracht werden.« 


Einer der blau bemützten Mrachanis sah Paallikko an und 
nickte. »Wird erledigt«, sagte er. 


»Gut.« Cavanagıh nickte ebenfalls. »Kommen Sie mit uns, 
Fibbit. Und Ihnen, Paallikko, vielen Dank dafür, dass Sie uns 
Ihre Unterstützung gewährt und Zeit geschenkt haben.« 


»Es ist uns immer eine Ehre, denen vom Commonwealth der 
Menschen zu Diensten zu sein«, sagte der andere leise. »Ich 
wünsche Ihnen einen guten Abend, Lord Cavanagıh, und viel 
Freude mit Ihrem Gespinst.« 


Cavanagıh lächelte. »Vielen Dank«, erwiderte er. »Die werde 
ich sicherlich haben.« 
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Die letzte Tube Reparaturdichtmasse war ausfindig 
gemacht, das letzte elektronische Ersatzmodul kontrolliert 
und wieder eingetütet, und die letzte Kiste mit Notrationen 


gezählt worden. Mit einem Seufzer schaltete Melinda 
Cavanagh das Mikro-Notebook aus und legte es auf die Kiste 
hinter sich. »Das wär's«, sagte sie laut. »Alles gezählt und 
erfasst.« 


Freilich erhielt sie auf diese Meldung keine Antwort. Sie 
erhob sich und richtete sich vorsichtig auf, um den 
strapazierten Rücken zu schonen. Dann ließ sie den Blick 
über die gestapelten Kisten und Fässer schweifen, die die 
Wand des angemieteten Lagerhauses säumten. Es war viel 
Material eingelagert, und trotz des leisen Pochens in den 
Schläfen gestattete sie sich für einen Moment einen Anflug 
von Selbstzufriedenheit. So schnell, wie sie die ganze Sache 
arrangiert hatte, musste sie wohl einen neuen Rekord 
aufgestellt haben, und sie hatte noch dazu gute Arbeit 
geleistet. Alles, was eine vierzehnköpfige Expedition für 
einen mehrwöchigen Einsatz brauchte, befand sich hier in 
diesem Raum. 


Und nun brauchte sie nur noch ein großes Paket, in dem der 
ganze Krempel Platz hatte. 


»Hallo?«, ertönte eine Stimme irgendwo hinter ihr. »Jemand 
Zuhause?« 


Melinda drehte sich stirnrunzelnd um. Das hörte sich aber 
nicht nach dem Mann an, der ihr diesen Raum vermietet 
hatte. »Hier drüben«, rief sie. »An der Hintertür.« 


Sie hörte Schritte und dann sah sie einen jungen Mann in 
einer Uniform der Friedenstruppen um einen Kistenstapel 
biegen, der jemand anderem gehörte. »Hallo«, sagte er 
noch einmal. Er kam auf sie zu und ließ dabei den Blick über 
die Vorräte schweifen, deren Bestandsaufnahme sie gerade 
abgeschlossen hatte. »Da haben Sie aber ein ganz schönes 
Lager angelegt.« 


»Freut mich, dass es Ihnen gefällt«, meinte Melinda und 
versuchte - ohne Erfolg - die schwarzen Symbole an seinem 
Kragenspiegel zu identifizieren. »Kann ich Ihnen vielleicht 
irgendwie behilflich sein?« 


»Gut möglich.« Er näherte sich ihr, ohne den Blick von den 
Kisten zu wenden. »Ich hatte von diesem eindrucksvollen 
Lager gehört, das Sie angelegt haben, und wollte einmal 
selbst einen Blick darauf werfen.« 


»Ach ja? Ich hatte keine Ahnung, dass das eine 
Touristenattraktion werden würde«, sagte Melinda trocken. 
»Ich will nicht unhöflich sein, aber ich bin im Moment 
ziemlich beschäftigt. Und das ist Privateigentum.« 


»Ich befürchte, dass solche feinsinnigen Unterscheidungen 
im Moment keine Rolle spielen«, sagte er. »Es ist damit zu 
rechnen, dass das Kriegsrecht auf Dorcas verhängt wird. Ob 
diese Maßnahme aber wirklich getroffen wird, hängt auch 
stark von der Kooperation ab, zu der man mit uns bereit 
ist.« 


»Also wirklich«, sagte sie in einer solchen Eiseskälte, dass 
man förmlich Frostbeulen davon bekam. »Ob Ihr 
Kommandeur es wohl gutheißen würde, dass Sie Zivilisten 
gegenüber, die hier nur zu Besuch sind, einen solchen 
Kasernenhofton anschlagen?« 


Der Mann kam zu ihr herüber und blieb vor ihr stehen; und 
zum ersten Mal richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf 
sie. »Das ist kein Kasernenhofton, Dr. Cavanagh«, sagte er 
mit einer genauso kalten Stimme wie sie. »Das ist eine 
Tatsachenfeststellung. Wir stehen hier möglicherweise vor 
einem Angriff - wahrscheinlich vor einem Angriff, so wie ich 
es sehe. Ob Sie nun Zivilist auf Besuch sind oder nicht, Sie 
befinden sich in einem Kriegsgebiet und unterstehen 


meinem Kommando. Ich habe sowohl das Recht als auch die 
Pflicht, alles Notwendige zu tun, um die Bürger von Dorcas 
zu schützen.« 


Melinda schluckte schwer. Wo er nur noch einen Meter von 
ihr entfernt stand und sich auch nicht mehr bewegte, 
identifizierte sie schließlich das aus einem Falken und Stern 
bestehende Abzeichen eines Lieutenant Colonels am 
Kragenspiegel. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe es nicht 
so gemeint, wie es sich angehört hat.« 


Für eine Weile stand er nur da und ließ sie zappeln. Dann - 
beinahe zögerlich, so kam es ihr vor - verzog er die Lippen 
zu einem ansatzweisen Lächeln. »Entschuldigung 
angenommen«, sagte er. »Ich will Ihnen auf halbem Weg 
entgegenkommen: Meine Wortwahl war vielleicht auch 
etwas unglücklich. Ich schlage vor, dass wir noch einmal 
ganz von vom anfangen. Willkommen auf Dorcas, Dr. 
Cavanagıh. Ich bin Lieutenant Colonel Castor Holloway, 
Kommandeur der hiesigen Garnison der Friedenstruppen. 
Mein Logistikoffizier sagte mir, Sie seien mit einer halben 
Schiffsladung an Vorräten hier eingetroffen.« Er wies mit 
einer ausladenden Geste auf die Kistenstapel. 


»Offensichtlich hatte er recht. Und Sie können sich bestimmt 
auch schon denken, wie meine nächste Frage lautet.« 


»Was das alles hier soll?«, mutmaßte Melinda. 
Er lächelte wieder. »Sehr gut. Und?« 


Melinda musterte ihn. Aus der Nähe sah sie, dass er doch 
nicht mehr so jung war, wie sie anfangs geglaubt hatte. 


Er war wohl Ende dreißig, sagte sie sich, obwohl seine 
Augen ihn noch wesentlich älter erscheinen ließen. »Sie 
werden sich wohl nicht damit zufriedengeben, wenn ich 


Ihnen sage, dass das meine Privatangelegenheit ist und 
dass wir es dabei bewenden lassen sollten.« 


Holloway schüttelte Kopf. »Leider nicht. Sehen Sie, ich habe 
mir die Aufzeichnungen über Ihre Ankunft angeschaut, 
bevor ich hierhergekommen bin. Anscheinend wollten Sie 
eine Genehmigung beantragen, Ihren Frachter für ein paar 
Tage in der Umlaufbahn zu lassen, anstatt den ganzen 
Krempel hier herunterzuschaffen. 


Daraus schließe ich, dass Sie mit diesen schönen Sachen 
nicht etwa die braven Bürger unserer Kolonie beglücken, 
sondern Dorcas nur als Durchgangsstation nutzen wollen.« 


Melinda nickte. Er hatte die richtigen Schlüsse gezogen. Sie 
würde in Zukunft besser auf ihre Worte achten müssen. »Sie 
haben ganz rechts, sagte sie. »Ich will mich in ein paar 
Tagen mit meinem Bruder Arie und noch ein paar Leuten 
hier treffen. Sie sollen dann die ganzen Güter 


übernehmen.« Sie musterte ihn mit einem strengen Blick. 
»Eine Aufgabe, die erheblich leichter gewesen wäre, wenn 
man meinen Antrag, in der Umlaufbahn zu bleiben, 
genehmigt hätte.« 


»Durch ein Schiff in der Umlaufbahn hätte Dorcas sich doch 
sofort als ein bewohnter Planet verraten, falls ein Scout der 
Eroberer sich irgendwo im System herumtreibt«, gab 
Holloway zu bedenken. »Das gilt überhaupt für alle Objekte 
in der Umlaufbahn - es war Ihnen beim Anflug vielleicht 
schon aufgefallen, dass es hier keine Kommunikations- und 
Navigations- beziehungsweise Wettersatelliten mehr gibt. 
Ich bitte eventuelle Unannehmlichkeiten zu entschuldigen, 
aber wie ich bereits erwähnt habe, ist dies ein Kriegsgebiet. 
Wir sitzen hier sowieso schon auf dem Präsentierteller, und 
da müssen wir nicht noch zusätzliche Aufmerksamkeit 


erregen.« Er runzelte eine Augenbraue. »Was die nächste 
naheliegende Frage aufwirft: weshalb Dorcas?« 


Melinda schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, das kann ich 
Ihnen nicht sagen.« 


»Ich befürchte, Sie werden es mir sagen müssen«, erwiderte 
Holloway. »Eine Übergabe von Fracht im Weltraum ist 
vielleicht auf der Erde oder auf Bergen ein normaler 
Vorgang, aber nicht an so entlegenen Orten wie Dorcas. 


Man könnte sonst nämlich auf die Idee kommen, dass Sie, 
sagen wir, eine nicht ganz astreine Transaktion 
durchzuführen gedenken.« 


»Ach, kommen Sie schon«, sagte Melinda spöttisch. »Es gibt 
hier draußen anderthalb Millionen Kubiklichtjahre leeren 
Raums, wo solche Aktionen stattfinden könnten. Wieso um 
alles in der Welt sollte man sich da einen bewohnten 
Planeten aussuchen, um Schmuggelware zu verschieben? 
Und noch dazu einen Planeten, der im Mittelpunkt einer 
großen Operation der Friedenstruppen steht?« 


»Das ist eine gute Frage«, pflichtete Holloway ihr bei. »Eben 
aus diesem Grund und weil Sie unter Zeitdruck stehen, 
wollten Sie diese Ladung en bloc umschlagen, anstatt sie zu 
sortieren und in kleineren Tranchen zu verteilen. Ich frage 
Sie also noch einmal: wieso Dorcas?« 


Melinda seufzte. »Na gut«, sagte sie. »Die Wahrheit ist, dass 
mein Bruder Aric und ich einem hochrangigen Vertreter der 
Friedenstruppen bei einer ziemlich heiklen und inoffiziellen 
Operation behilflich sind. Sie spielt sich im Raum nahe 
Dorcas ab; deshalb haben wir auch diesen Ort als Treffpunkt 
ausgesucht.« 


»Eine sehr eindrucksvolle Schilderung«, sagte Holloway. 
»Sind Sie denn auch in der Lage, sie zu belegen?« 


»Wenn Sie eine offizielle Genehmigung meinen - damit kann 
ich leider nicht dienen«, erklärte Melinda und versuchte zu 
verhindern, dass die Unsicherheit, die sie verspürte, auch in 
der Stimme zum Ausdruck kam. Die Kunst der Lüge gehörte 
schließlich nicht zum Qualifikationsprofil eines Consultants 
für Operationsdesign. »Wie ich schon sagte, die Operation 
ist ziemlich heikel. Man sagte mir, solange wir keine 
Unterstützung von örtlichen Friedenstruppen bräuchten, 
würden wir auch keine Schwierigkeiten mit ihnen 
bekommen.« 


»Die Sie jetzt aber haben«, sagte Holloway. »Da muss 
jemand reichlich naiv gewesen sein. Haben Sie denn 
überhaupt irgendwelche Dokumente?« 


»Nein.« Sie zögerte. Sie hatte eigentlich nur noch eine 
Karte, die sie auszuspielen vermochte. »Wenn Sie eine 
Bestätigung wünschen, müssen Sie sich schon direkt an das 
Friedenstruppen-Kommando wenden.« 


Er wölbte eine Augenbraue. »Das Friedenstruppen- 
Kommando. So hoch?« 


Melinda nickte. »Vielleicht sogar noch höher.« 


Holloway senkte leicht den Kopf. »Sie haben mich jetzt erst 
richtig neugierig gemacht, Doktor. Ich glaube, ich werde 
Ihrer Empfehlung folgen. Gibt es denn eine bestimmte 
Person, an die ich mich wenden soll?« 


Es gab jetzt kein Zurück mehr für sie. Melinda straffte sich 
und ließ die Katze aus dem Sack. »Richten Sie die Anfrage 
direkt an das Büro von Admiral Rudzinski.« 


Holloway hob die Augenbrauen. »RudZzinski persönlich, was? 
Sie bewegen sich offensichtlich in höheren Kreisen, als ich 
vermutet hätte.« 


»Schreiben Sie aber keinen ganzen Roman«, sagte Melinda 
und versuchte ihren Magen unter Kontrolle zu behalten. 


Falls Holloway auf ihren Bluff ansprang und wirklich eine 
Anfrage zur Erde schickte, würde sie in gut siebzig Stunden 
tief in der Tinte stecken. Die Alternative bestand darin, 
sofort in den gleichen Schlamassel zu geraten ... 


doch in siebzig Stunden müssten Aric und Quinn Dorcas 
schon wieder verlassen und vor dem Zorn der Behörden 
geflohen sein. »Der Admiral hat schließlich noch etwas 
anderes zu tun.« 


»Meine Anfrage wird der Inbegriff einer Kurzfassung sein«, 
versprach Holloway in einem Tonfall, von dem er 
wahrscheinlich annahm, dass es sich um einen original 
altenglischen Shakespeare-Akzent aus dem sechzehnten 
Jahrhundert handelte. »Und der Inbegriff von Diskretion. 
Falls es sich bewahrheitet, dass Rudzinski Sie kennt.« 


»War das dann alles?« Melinda ignorierte seinen Wink mit 
dem Zaunpfahl, dass sie ihn wahrscheinlich von vorne bis 
hinten belogen hatte. 


»Fürs Erste«, sagte Holloway. »Ach, da wäre doch noch 
etwas. Vor einer halben Stunde haben wir einen Frachter 
geortet, der etwas huckepack trug, das wie ein alter 
Langstreckentanker der Moray-Klasse aussieht. Gehört der 
zufällig auch Ihnen?« 


Seinem Tonfall nach zu urteilen war klar, dass er die Antwort 
schon kannte. »Höchstwahrscheinlich«, sagte sie. 


»Haben sie denn keine Zielquittung übermittelt?« 


»Natürlich«, erwiderte Holloway gelassen. »Ich wollte doch 
nur eine Bestätigung.« Er schaute mit einem Kopfnicken auf 
die Kisten. »Ich vermute, das alles soll an Bord gebracht 
werden. Ich werde den Frachter anweisen, dass er möglichst 
nah bei Ihnen landen soll.« 


»Vielen Dank.« 


»Keine Ursache.« Holloway warf einen Blick auf die Uhr. 
»Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen, ich habe noch 
jede Menge Arbeit zu erledigen. Und stellen Sie mir doch 
Ihren Bruder vor, wenn er ankommt, Dr. Cavanagh. 


Ich würde ihn gern einmal kennenlernen.« 


Er nickte noch einmal und verschwand mit betont 
ausdruckslosem Gesicht in der Richtung, aus der er 
gekommen war. »Na klar«, murmelte Melinda. »Ich bin 
sicher, er wird dich auch gern kennenlernen.« 


Der Tanker setzte allein zur Landung an. Er manövrierte 
unbeholfen in der ungewohnten Umgebung einer 
planetarischen Atmosphäre und Gravitationsquelle. Melinda 
hielt den Atem an, als er sich taumelnd aufs Landefeld 
herabsenkte, doch der Pilot verstand offensichtlich sein 
Handwerk und bewerkstelligte die Landung, ohne das Schiff 
mit dem Heck in den Boden zu rammen. Der Tanker 
ignorierte die Landebahn - denn er hatte kein Fahrgestell, 
das eine solche Bezeichnung verdient hätte -, beschrieb 
einen Halbkreis und setzte schließlich mit einem brüllenden 
und feuerspeienden Icefire-Triebwerk akkurat mit dem Heck 
voran am Rand des Landeplatzes auf, der Melindas 
gemietetem Lagerhaus am nächsten war. 


Das Icefire-Triebwerk verstummte, und das flackernde 
Randglühen erlosch. Melinda riskierte einen Blick auf das 
Schiff und verschnaufte. Dieses Raumfahrzeug war 
geradezu eine Studie des Minimalismus: kaum mehr als ein 
großer, leicht abgeplatteter Zylinder mit acht 
Andockpunkten an der Seite und einem Kopplungspunkt am 
Bug, der ein Ankoppeln an größeren Schiffen und anderen 
Tankern ermöglichte. Das Icefire-Triebwerk - ein normaler 
Raumantrieb - wurde durch einen Chabrier-StarDrive am 
Bug ergänzt, und die beengten Quartiere sowie die 
Kontrollsektion befanden sich in der Mitte. Auf halber Höhe 
der ihr zugewandten Seite war eine Luke mit einem äußeren 
Aufzugskäfig hinter einer Schiene, die sich über die gesamte 
Höhe des Schiffs zog; und als Melinda auf den Tanker 
zuging, öffnete sich ein Laderaum neben der Luke, und der 
Aufzugskäfig schwenkte heraus und klinkte sich in die 
Schiene ein. Dann fuhr der Aufzug nach unten und traf 
gleichzeitig mit ihr an der Basis des Tankers ein. 


Sie stieg ein, und der Käfig setzte sich wieder nach oben in 
Bewegung. Aus der Nähe wirkte der Tanker kleiner, als sie 
es erwartet hätte - vor allem, wenn man bedachte, dass er 
als Unterkunft und mobiles Vorratslager für sechzehn 
Personen und ihre Raumjäger dienen sollte. Sie fragte sich, 
ob Aric, der sich einmal lautstark darüber beschwert hatte, 
dass er ein Hotelzimmer mit seinem Bruder teilen musste, 
überhaupt wusste, worauf er sich da einließ. 


Wie der Rest des Schiffs, so waren auch die Luke und die 
schmalen Korridore dahinter für den freien Fall ausgelegt 
worden. Die Bewegung in der vollen Schwerkraft stellte zwar 
eine gewisse Herausforderung dar, doch mit etwas 
Geschmeidigkeit und Geschick gelang es Melinda, sich 
hindurchzuschlängeln. Sie passierte die Messe von der 
Größe eines etwas größeren Schuhkartons und die Kombüse 


von der Größe eines kleinen Schuhkartons und erreichte 
schließlich die Zentrale. 


Leer. 


Sie runzelte die Stim. Eigentlich hätte der Pilot hier sein und 
die Checkout-Prozedur erledigen müssen. »Hallo?«, rief sie. 


»Hallo, Dr. Cavanagh«, ertönte eine körperlose Stimme von 
einem Abschnitt der Steuerkonsole. »Mein Name ist Max. 
Willkommen an Bord.« 


»Vielen Dank«, sagte Melinda. Das war also der Grund, 
weshalb der Tanker zwei Tage hinter dem Zeitplan lag, den 
ihr Vater für seine Ankunft hier veranschlagt hatte. Der alte 
Fuchs hatte ihr ein kleines Schnippchen geschlagen. 
»Entschuldige meine Überraschung. Ich hatte eigentlich mit 
einem menschlichen Piloten gerechnet.« 


»Ich war anscheinend ein >Spätzünder< von Lord 
Cavanagh«, sagte der Computer. »Ihm ist nachträglich noch 
eingefallen, dass jemand mit meinen Fähigkeiten sich 
vielleicht als nützlich für die Mission erweisen würde.« 


»Davon bin ich überzeugt«, stimmte Melinda zu. »Ich 
befürchte nur, dass ich nicht ganz so vertraut bin mit der 
CavTronics-Linie halbempfindungsfähiger Entitäten. Dürfte 
ich fragen, zu welcher Serie du gehörst?« 


»Ich gehöre zur Carthage-Ivy-Gruppe«, sagte er. »Carthage- 
Ivy-Gamma, wenn Sie die vollständige 
Datenbankbezeichnung wünschen.« 


»Das heißt - mit der Fähigkeit, Entscheidungen der Klasse 
sechs zu treffen?« 


»Klasse sieben«, korrigierte er sie. »Ich weiß ...« 


»Und was ist mit den logischen Strukturen?« 


»Modifiziert Korngold-Che, zerfallsgesteuert und 
zufallsbasiert«, sagte Max. »Falls es Sie wirklich interessiert, 
Dr. 


Cavanagıh, meine technischen Daten sind alle im Archiv. 
Soweit ich weiß, haben Sie die Vorräte für die Expedition 
schon mitgebracht?« 


»Ja.« Melinda versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. Das 
also war ein CavTronics-Computer. Weil das, was er bei den 
halbempfindungsfähigen Computern anderer Firmen als 
Selbstbezogenheit und Dünkel interpretierte, ihm tierisch 
auf die Nerven ging, hatte ihr Vater die Carthage-Serie 
bewusst so programmiert, dass sie kaum über sich selbst 
sprach. 


Sie ließ den Blick über die Steuerkonsole schweifen, und ihr 
Lächeln verschwand. Der Computer war nämlich nicht die 
einzige Änderung, die ihr Vater an der Originalausrüstung 
des Tankers vorgenommen hatte. Dort, an der Seite des 
Hauptdisplays, war ein neuer MindLink-Anschluss für Quinn 
eingerichtet worden. Ausgerechnet für Quinn, der einmal bei 
einer Anhörung im NorCoord-Parlament ausdrücklich gesagt 
hatte, dass er nie wieder den MindLink nutzen wollte, den 
die Copperhead-Chirurgen ihm ins Gehirn eingepflanzt 
hatten. 


»Dr. Cavanagh?« Max war noch nicht fertig. 


Melinda zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die 
unmittelbaren Aufgaben zu richten. Die Maßnahme ergab 
unter diesen Umständen natürlich einen Sinn. Dennoch 
schien sie dem Respekt für andere Menschen 
zuwiderzulaufen, von dem sie bisher geglaubt hatte, dass 
ihr Vater ihn anderen Menschen entgegenbringen würde. 


Vielleicht war er doch ein viel größerer Pragmatiker, als es 
ihr bisher bewusst gewesen war. »Es befindet sich alles in 
diesem Lagerhaus am nördlichen Rand des Landeplatzes«, 
erklärte sie Max. 


»Ich hoffe, dass Sie auch reichlich Brennstoff mitgebracht 
haben«, sagte der Computer. »Ich hatte nämlich nicht damit 
gerechnet, hier eine Zwischenlandung einzulegen.« 


»Ich auch nicht«, meinte Melinda. »Wir können nur hoffen, 
dass noch genug für Aric und Quinn da ist.« 


»Es gibt eine Alternatives, sagte er. »Mein Begleitfrachter 
hat wahrscheinlich noch Brennstoffreserven. Lord Cavanagh 
hat den Captain des Frachters angewiesen, sich von Dorcas 
zurückzuziehen, sobald ich in Position war, aber unter den 
gegebenen Umständen könnten Sie diesen Befehl vielleicht 
widerrufen.« 


»Nein, er soll lieber abfliegen«, schlug Melinda vor. »Der 
Kommandeur der örtlichen Friedenstruppen will nämlich 
nicht, dass Schiffe länger in der Umlaufbahn sind als 
unbedingt nötig.« 


»Sie könnten ihn auch anweisen, zu landen.« 


»Damit die Besatzung hier herumhängt und Lieutenant 
Colonel Holloway ihnen Informationen aus der Nase ziehen 
kann?« Melinda schüttelte den Kopf. »Nein danke.« 


»Verstehe.« Dann trat eine kurze Pause ein. »Der Frachter 
ist angewiesen worden, gemäß seinem ursprünglichen 
Befehl fortzufahren.« 


»In Ordnung.« Melinda ließ den Blick durch den Kontrollraum 
schweifen, bis sie die Lagerräume mit den Reservemodulen 
ausfindig gemacht hatte. »Mit den kleinen Gebinden komme 


ich schon selbst zurecht. Für die Kisten und Tanks brauchen 
wir Hebevorrichtungen und Leute, die sie bedienen. Ich 
werde ins Lagerhaus zurückgehen und die Sache ins Rollen 
bringen.« Sie wandte sich zum Gehen... 


»Einen Moment noch.« Max war plötzlich ganz aufgeregt. 
»Ich empfange gerade ein Signal, das anscheinend einen 
Privatcode von Lord Cavanagıh trägt.« 


»Ist das Paps?« Melinda quetschte sich durch den beengten 
Raum zum Kommandantenstuhl. Sein Ausflug nach Mra-mig 
musste schneller wieder zu Ende gewesen sein, als er 
erwartet hatte. 


»Nein«, antwortete Max. »Es ist Mr. Aric Cavanagıh. Ich habe 
seine Botschaft beantwortet und den Decodierer 
eingerichtet. Hier ist die Nachricht im Klartext.« 


Das leise Summen des Trägersignals ertönte. »Melinda?«, 
erklang Arics Stimme. 


»Ich bin hier, Aric«, rief sie. »Willkommen auf Dorcas.« 


»Ich freue mich, hier sein zu dürfen«, sagte er trocken. 
»Nach sechsundzwanzig Stunden in einem Raumjäger ist es 
ein Genuss, sich wieder einmal umdrehen zu können, ohne 
gleich mit etwas zusammenzustoßen.« 


»Gewöhne dich aber nicht zu sehr daran«, warnte sie. »In 
diesem Tanker ist nämlich auch nicht viel mehr Platz als im 
Cockpit.« 


»Dr. Cavanagıh, hier spricht Quinn«, ertönte eine neue 
Stimme. »Wie ich sehe, entfernen Sie sich wieder vom 
Planeten. Stimmt etwas nicht?« 


»Das bin nicht ich«, sagte Melinda. »Das ist der Frachter, 
der den Tanker hergebracht hat. Der Tanker und die Vorräte 
sind hier am Boden.« 


»Am Boden?«, wiederholte Quinn. »Ich wollte sie doch in der 
Umlaufbahn haben.« 


»Diese Option gab es für mich aber nicht«, sagte sie ihm. 
»Ein Schiff darf sich nicht länger als zwei Stunden in der 
Umlaufbahn aufhalten. Anweisung der Friedenstruppen.« 


Es trat ein längeres Schweigen ein. »Das ist nicht gut«, 
meinte Quinn schließlich. »Das ist gar nicht gut.« 


»Was ist denn los?«, fragte Aric. »Kann der Tanker nicht 
starten?« 


»Starten kann er durchaus«, sagte Quinn grimmig. »Das ist 
auch nicht das Problem. Wo er da unten wie auf dem 
Präsentierteller steht, können wir unmöglich die Kennung 
und die Markierungen schablonieren, ohne dass uns jeder 
dabei zusieht.« 


»Verflixt«, knurrte Aric. »Sie haben recht. Und wenn wir den 
Tanker nicht anmalen, werden die anfliegenden 
Copperheads uns ein paar unangenehme Fragen stellen.« 


»Auf die wir dann keine Antwort haben«, sagte Quinn. »Wir 
werden uns etwas einfallen lassen müssen. Dr. 


Cavanagıh, haben Sie alles bekommen, was auf der Liste 
stand, die ich Ihnen gegeben habe?« 


»jJa, es ist alles da.«, Melinda runzelte die Stirn. »Sagten Sie 
anfliegende Copperheads?« 


»Wir erklären Ihnen das später«, sagte Quinn. »Zunächst 
einmal müssen wir die Vorräte an Bord des Tankers bringen. 
Sie können schon anfangen, Doktor. Wir sind in etwa einer 
Stunde da und helfen Ihnen dann. Wir müssen bis morgen 
fertig sein, denn der Rest der Jäger könnte schon morgen 
früh hier sein.« 


»Ich fange gleich an«, versprach Melinda ihm. »Achten Sie 
auf den Kommandeur der örtlichen Friedenstruppen - 


einen Lieutenant Colonel Holloway. Der Mann ist nicht 
dumm, und er hat auch schon eine Ahnung von den ganzen 
Zusammenhängen.« 


»Keine Sorge, ich habe ein Händchen für solche 
Lamettaträger«, versicherte Quinn ihr. »Fangen Sie schon 
mit dem Verladen an.« 


»In Ordnung. Also bis dann.« 


Die Verbindung brach ab. »Ich habe die örtlichen 
Funkfrequenzen identifiziert, Dr. Cavanagh«, berichtete Max. 


»Wünschen Sie, dass ich mich mit jemandem in Verbindung 
setze, um Arbeitskräfte anzuheuern?« 


»Nein danke«, sagte Melinda, schraubte sich aus dem Stuhl 
und bahnte sich einen Weg zur Tür des Kontrollraums. 


»Wir erregen auch so schon genug Aufmerksamkeit, ohne 
dass die Leute wissen, weshalb wir einen Carthage-Ivy hier 
haben. Du verhältst dich ruhig und unterziehst die Systeme 
des Tankers einer gründlichen Untersuchung. Es könnte 
nämlich sein, dass wir einen Blitzstart hinlegen müssen.« 


»Das hier ist also das nördliche Ende der Schlucht, die von 
Osten her ansteigt«, sagte Major Takara und rief die nächste 


Ansicht der taktischen Anzeige auf. »Wenn Sie genau 
hinschauen - genau hier -, sehen Sie die Stellen, wo wir das 
weichere Gestein unter diesem Granitkamm geschmolzen 
haben. Strahlenkanonen sind hier, hier und hier positioniert; 
Raketenwerfer unter diesen Überhängen, und auf diesem 
Kamm, und da drüben haben wir Blendprojektoren 
aufgestellt.« 


Holloway nickte. Es war zwar keine Verteidigungsstellung 
wie aus dem Lehrbuch, aber immer noch um Lichtjahre 
besser als alles, was sie gehabt hatten, als das 
Beobachtungsschiff vor sechzehn Tagen auf dem Weg zur 
Erde den Antrieb verschlissen hatte. »Sie haben gute Arbeit 
geleistet, Fuji«, sagte er. 


»Danke, aber wir haben immer noch sehr viel zu tun«, 
erwiderte Takara. »Ich hoffe nur, dass die Eroberer die 
Invasion dann auch wirklich starten. Es würde mir nämlich 
stinken, mir erst die ganze Mühe zu machen und dann hier 
zu sitzen, während sie den Planeten aus dem Orbit grillen.« 


»Wenn Sie schon einen Wunsch haben, dann den, dass sie 
das Commonwealth gar nicht erst finden«, sagte Holloway 
barsch. »Also, was ist noch alles zu tun?« 


»Hier nicht mehr viel. Wir sind gerade damit fertig 
geworden, die weiche Gesteinsschicht zu beseitigen - alles 
andere scheint massiver Granit zu sein. Ich glaube, wir 
werden dort genug Platz für einen Befehlsstand und einen 
Sanitätsbereich haben, und dann können wir auch noch ein 
paar Vorräte unterbringen.« 


»Und das Gros der Zivilisten müssen wir draußen in der 
Kälte stehen lassen.« 


»Und das Gros der Garnison auch«, räumte Takara ein. 


»Diese Geologengruppe ist noch auf der Suche nach 
anderen weichen Gesteinseinschlüssen, oder wie auch 
immer sie das bezeichnen; und wenn sie welche finden, 
werden wir diese mit Hohlräumen durchsetzten Formationen 
auch ausräumen. Trotzdem sieht es wohl so aus, dass die 
meisten Leute sich mit Zelten und Schutzbehausungen 
behelfen müssen.« 


Holloway schaute aus dem Fenster, als ein neuer Konvoi aus 
Fluglastern mit Vorräten für die Schlucht abhob. 


»Vorausgesetzt, dass überhaupt noch Zivilisten übrig sind, 
wenn die Eroberer zuschlagen.« 


»Ich glaube, dass die meisten Zivilisten den Planeten eh 
schon verlassen haben«, mutmaßte Takara. »Diejenigen, die 
noch hier sind, scheinen die Stellung halten zu wollen. 
Typische Kolonisten eben.« 


»Genau - stolz, tapfer und starrköpfig. Mir persönlich wäre 
es lieber, wenn sie alle den Schwanz einziehen und das 
Hasenpanier ergreifen würden. Ein Guerillakrieg ist auch so 
schon schwierig genug, ohne dass einem 25 000 


Zivilisten in die Quere kommen.« 


»Sie sollten sie aber nicht unterschätzen, Cass«, wandte 
Takara ein. »Auch Zivilisten können gefährlich werden, wenn 
sie mit dem Rücken zur Wand stehen.« 


»Solange sie nur eine Gefahr für die Eroberer darstellen und 
sich nicht gegenseitig gefährden. Oder uns.« Holloway rief 
eine Übersicht der Schlucht auf. »In Ordnung. Das Nordende 
ist nach menschlichem Ermessen optimal gesichert. 
Schauen wir mal, was wir mit dieser Lücke in der Ostwand 
anfangen.« 


Sein KommGerät summte. »Colonel, hier spricht Sergeant 
Crane. Sie wollten doch benachrichtigt werden, wenn ein 
ungewöhnliches Raumschiff ins System einfliegt.« 


Holloways Nackenhaare sträubten sich. »Wie ungewöhnlich 
ist es denn?« 


»Ach nein, Sir, so ungewöhnlich ist es nun auch wieder 
nicht«, sagte Crane hastig. »Es ist nur die Signatur eines 
Jägers, die wir vor einer halben Stunde registriert haben. 
Wie sich herausgestellt hat, handelt es sich dabei um einen 
alten Counterpunch.« 


Holloway schaute auf Takara. »Ein Counterpunch?« 


»Jawohl, Sir. Sie sind gerade aufgetaucht, und sie scheinen 
ein verschlüsseltes Gespräch mit jemandem hier unten 
geführt zu haben.« 


Takara war schon auf halbem Weg zur Tür. »Suchen Sie die 
Gegenstelle«, sagte Holloway und ging um seinen 
Schreibtisch herum. »Ich bin gleich bei Ihnen.« 


Als sie im Sensorzentrum eintrafen, sahen sie Crane und 
einen anderen Operator über die Hauptkonsole gebeugt. 


»Das ist kein Standardcode der Friedenstruppen, Sir, 
meldete Crane, als sie bei ihm waren. »Es scheint sich auch 
um keinen Code zu handeln, den die Nichtmenschen 
benutzen. Wir versuchen noch immer, die Gegenstelle 
anzupeilen, haben sie aber bisher noch nicht gefunden.« 


»Könnte es sich um einen Industriecode handeln?«, fragt 
Takara. 


Crane zuckte die Achseln. »Gut möglich. Wer auf Dorcas 
würde sonst einen solchen Aufwand betreiben?« 


»Dr. Melinda Cavanagıh - die würde solche Sperenzchen 
machen«, knurrte Holloway. »Ich wette drei Urlaubstage 
darauf, dass die Gegenstelle sich im oder in der Nähe des 
Tankers befindet, der gerade gelandet ist.« 


Der Operator machte sich an der Konsole zu schaffen. »Ich 
will verdammt sein«, murmelte er. »Sie haben recht, Sir. Die 
Gegenstelle ist im Tanker.« 


»Soll ich ein paar Leute hinschicken«, fragte Takara. 


»Die Übertragung ist beendet, Sir«, meldete sich der 
Operator, bevor Holloway noch zu antworten vermochte. 


»Einen Moment. Der Counterpunch sendet uns eine 
Nachricht.« 


»Legen Sie ihn auf den Lautsprechers, befahl Holloway. »An 
den unbekannten Counterpunch-Jäger, hier spricht die 
Flugsicherung von Dorcas. Bitte identifizieren Sie sich.« 


»Flugsicherung Dorcas, hier spricht 
Geschwaderkommandant Adam Quinn«, ertönte eine 
Stimme. Sie klang befehlsgewohnt. »Wir bitten um 
Landeerlaubnis.« 


»Commander, hier ist Lieutenant Colonel Holloway«, sagte 
Holloway. »Dürfte ich bitte Ihre 
Einsatzgenehmigungsnummer haben?« 


»Ich bin nicht in Ihrer Garnison stationiert, Colonel«, erklärte 
Quinn. »Ich bin nur auf der Durchreise.« 


»Sehr bedauerlich«, sagte Holloway. »Wir hätten ohne 
Zweifel eine Verwendung für Sie. Aber die Nummer hätte ich 
trotzdem gern.« 


Es trat eine kurze Pause ein. »Sie lautet Sechs-Sieben-Vier- 
Zwei-Vier-Neun-Fünf-Fünf«, sagte Quinn. »MSC-Code 
Foxtrott-Lima-Victor-Victor.« 


»Vielen Dank, Commander.« Holloway gab sich zufrieden. 
»Die Landungskontrolle wird Ihnen Anweisungen für den 
Insertions-Vektor geben. Und wenn Sie sich nach der 
Landung bitte in meinem Büro melden würden.« 


»Natürlich, Colonel. Vielen Dank.« 


»Weitermachen, Sergeant«, sagte Holloway mit einem 
Kopfnicken zu Crane. »Fuji, ich möchte Sie bitte kurz 
sprechen.« 


Sie zogen sich in eine leere Ecke des Raums zurück. »\Was 
halten Sie denn davon?«, fragte Holloway. 


Takara zuckte die Achseln. »Der Autorisierungscode schien 
jedenfalls echt zu sein.« 


»Er hatte zumindest die richtige Anzahl von Ziffern und 
Buchstaben«, sagte Holloway. »Das ist alles, was wir von 
hier aus sagen können.« 


Takara ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Wir 
könnten Geschwaderkommandant Quinn doch gleich einmal 
überprüfen lassen«, sagte er. »Er müsste schließlich im 
allgemeinen Personalverzeichnis enthalten sein.« 


»Und wenn nicht, möchte ich diesen Zivilisten unbedingt 
kennenlernen, der einen Copperhead-Jäger fliegen kann«, 
schwärmte Holloway. »Ja, lassen Sie ihn überprüfen.« Er 
schürzte die Lippen. »Und wo wir schon einmal dabei sind, 
möchte ich auch, dass Sie alles bis ins kleinste Detail über 
Dr. Melinda Cavanagıh in Erfahrung bringen.« 


Takara runzelte die Stirn. »Soweit ich weiß, hat sie gesagt, 
sie würde für CavTronics Industries arbeiten.« 


»Ja, das ist es, was sie gesagt hat. Ich will aber wissen, ob 
das auch stimmt.« 


Crane schaute auf. »Alles eingestellt, Colonel«, sagte er. 
»Sie müssten ungefähr in einer Dreiviertelstunde unten 
sein. Soll ich schon einmal die Einquartierung veranlassen?« 


»Noch nicht«, erklärte Holloway. »Wir wollen erst einmal 
sehen, ob er irgendwelche anderen Arrangements getroffen 
hat. Haben Sie schon den Namen von Quinns 
Kampfbeobachter ermittelt?« 


»Ach ...« Crane blinzelte. »Nein, das habe ich noch nicht. Er 
hat mir den Namen nicht genannt, und ich bin auch nicht 
auf die Idee gekommen, ihn danach zu fragen. Soll ich ihn 
noch einmal anrufen?« 


»Machen Sie sich keine Umstände«, sagte Holloway und 
schüttelte den Kopf. »Ich gehe jede Wette ein, dass es Dr. 


Cavanaghs Bruder Aric ist. Geben Sie seinen Namen auch 
gleich mit ein, wenn Sie schon dabei sind, Fuji.« 


»Da könnte ich gleich die ganze Familie durch die 
Suchmaschine schicken«, meinte Takara. »Das würde 
unterm Strich wohl Zeit sparen.« 


»Danke.« Holloway bedachte den anderen mit einem 
schiefen Grinsen. »Leiten Sie die Sache in die Wege, und 
dann melden Sie sich wieder in meinem Büro. Es würde 
mich noch immer interessieren, wie Sie diese Lücke in der 
Ostwand schließen wollen.« 


Die Bürotür glitt mit dem üblichen leisen Zischen auf, und 
ruckartig setzte Holloway sich auf dem Stuhl auf. »Ja?« 


»Verzeihung, Cass«, bat Takara in der Tür um 
Entschuldigung. »Ich wusste nicht, dass Sie geschlafen 
hatten.« 


»Das wusste ich selbst auch nicht«, gestand Holloway, rieb 
sich die Augen und warf einen Blick auf die Uhr. 


Soweit er das zu sagen vermochte, hatte er ungefähr eine 
halbe Stunde verloren. Ein geringer Zeitverlust, aber eine 
große Blöße. »Was tun Sie überhaupt hier?«, fragte er den 
anderen. »Ich dachte, Sie hätten im Moment keinen Dienst.« 


»Sie meinen, so wie Sie?«, fragt Takara süffisant und betrat 
den Raum. »Arbeiten Sie noch immer an dieser Lücke?« 


»Ich zerbreche mir jedenfalls den Kopf darüber.« Holloway 
musterte die vielen Luftbilder, die seinen Bildschirm 
ausfüllten. »Wir dürfen hier nicht wie auf dem 
Präsentierteller sitzen, Fuji. Das ist geradezu eine Einladung 
für Hit-and-Run-Angriffe von Jägern.« 


»Ich schlage vor, dass Sie noch einmal darüber schlafen«, 
sagte Takara mit unbewegter Miene. »Ach, Verzeihung, das 
haben Sie ja schon versucht, nicht wahr?« 


»Wirklich nett von Ihnen«, sagte Holloway grimmig. »Gibt es 
auch einen Grund dafür, dass Sie Ihren kommandierenden 
Offizier beleidigen, anstatt sich in Ihrer Unterkunft 
aufzuhalten, wo Sie hingehören?« 


»Es gibt zwei Gründe.« Takara zog sich einen Stuhl heran 
und setzte sich. »Vor einer halben Stunde ist ein Schnellboot 
von Edo gelandet. Anscheinend bekommen wir nun doch 
eine Flotte.« 


»Wurde auch Zeit«, meinte Holloway. »Allerdings ist es - wie 
lang - auch schon zwei Wochen her, seit man uns das 
zugesagt hat. Wann soll sie denn hier eintreffen?« 


»In drei oder vier Tagen. Ich vermute, dass sie sie erst noch 
zusammenstellen müssen.« 


»Entzückend«, sagte Holloway. »Was schicken sie uns denn; 
umgebaute Lastkähne?« 


»Das haben sie nicht gesagt«, sagte Takara. »Ich bezweifle 
aber, dass man uns mehr zugesteht als eine Vega-Klasse. 
Vielleicht auch eine Rigel, wenn sie gerade ihre 
Spendierhosen anhaben.« 


»Die haben sie mit Sicherheit nicht an.« Holloway seufzte. 
»Nicht, wenn jeder Planet in den Sektoren Lyra und Pegasus 
nach noch mehr Schutz ruft. Sie befürchten nämlich, dass 
die Eroberer sich erst einmal die entlegenen 
Commonwealth-Sektoren vornehmen werden.« 


»Damit ist zu rechnen.« Takara hielt eine Speicherkarte 
hoch. »Und hier ist die andere Neuigkeit. Es ist Hobson 
inzwischen gelungen, sich ein Bild über Commander Quinn 
und die Familie Cavanagh zu machen. Falls es Sie überhaupt 
noch interessieren sollte.« 


»Ich habe wohl kaum eine andere Wahl.« Knurrend nahm 
Holloway die Speicherkarte. »Solange sie hier sind, fallen sie 
auch in meinen Zuständigkeitsbereich ... und ich wette 
tausend Taler, dass sie etwas im Schilde führen.« 


Takara zuckte die Achseln. »Jetzt müssen wir nur noch 
herausfinden, was sie vorhaben.« 


Holloway schob die Speicherkarte in den Computer und 
unterdrückte einen Fluch. Es gab eine bösartige und 


mächtige Rasse da draußen, die sich zum Angriff auf das 
Commonwealth rüstete - wie ein Gewitter, das unaufhaltsam 
aufzog. Vielleicht war schon in diesem Moment eine 
Kriegsflotte nach Dorcas unterwegs. Es standen ihm kaum 
dreihundert Soldaten mit einer Kampfausbildung zur 
Verfügung, um sich auf diesen Angriff vorzubereiten - und 
25 000 Zivilisten, die seine Leute mit einer Vorwarnzeit von 
zwei Stunden würden evakuieren müssen. Und im Endeffekt 
würden sie die Leute auch unter ihre Fittiche nehmen 
müssen. Das heißt, wenn sie überhaupt noch die 
Gelegenheit dazu hatten. Welches verrückte Spiel auch 
immer die Cavanaghs trieben - es war das Letzte, was er 
jetzt noch gebrauchen konnte. »Wird dieser Tanker noch 
immer beladen?« 


»Sie waren jedenfalls noch damit zugange, als ich diesen 
Quadranten kontrollierte, berichtete Takara. »Sie haben 
außerdem eine Art CanVac-Barriere an einer Seite 
angebracht. Hatte Quinn das zufällig erwähnt, als Sie beide 
Ihre kleine Unterredung führten?« 


»Quinn hat eigentlich gar nichts gesagt, als wir unsere 
kleine Unterredung hatten«, überlegte Holloway laut. 


»Vielleicht dichten sie auch nur ein paar Schweißnähte ab.« 
Er warf einen Blick auf das Material, das Hobson 
zusammengestellt hatte ... 


und stutzte. Las es noch einmal sorgfältiger durch. »Haben 
Sie schon einmal einen Blick darauf geworfen?«, fragte er 
Takara. 


»Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit dazu. Ist es denn 
interessant?« 


»Ja, kann man wohl sagen. Arics und Melindas Papa ist 
nämlich Lord Stewart Cavanagıh, ehemaliger NorCoord- 


Parlimin von Grampians on Avon. Sagt dieser Name Ihnen 
etwas?« 


»Allerdings«, sagte Takara langsam. »War das nicht 
derjenige, der sich vor drei Jahren mit der ganzen 
Copperhead-Hierarchie angelegt hat? Der ihnen im 
Parlament ordentlich Feuer unterm Hintern gemacht hat?« 


»Der hat sie geradezu im Fegefeuer geröstet«, sagte 
Holloway. »Er ist derjenige, der die Anhörungen gefordert 
hat, bei denen dann festgestellt wurde, dass Personen bei 
Copperhead eingestellt wurden, die auch nicht annähernd 
die charakterliche und persönliche Eignung für diese 
Tätigkeit mitbrachten.« Er wölbte eine Augenbraue. »Und 
nun raten Sie mal, wer der Kronzeuge war?« 


Takaras Augen verengten sich. »Hmm: 
Geschwaderkommandant Adam Quinn.« 


»Bingo.« Holloway nickte. »Wir haben einen Prominenten da 
draußen, Fuji.« 


»Super«, meinte Takara missmutig. »Wissen Sie was, Cass, 
ich glaube allmählich, dass wir Dr. Cavanaghs Referenzen 
einmal gründlicher überprüfen sollten.« 


»Das wäre ganz in meinem Sinn«, sagte Holloway. »Leider 
habe ich aber die starke Befürchtung, dass das reine 
Zeitverschwendung wäre. Kalkulieren Sie achtzehn Stunden, 
die ein Schnellboot zur Erde braucht, noch ein paar 
Stunden, um Admiral Rudzinski zu kontaktieren und zu 
erfahren, dass er noch nie etwas von einer Melinda 
Cavanagh oder einer topsecret Friedenstruppenmission 
gehört hat, und dann noch einmal achtzehn Stunden, um 
uns diesen Bescheid zu überbringen.« Er wies mit einer 
ausladenden Geste in die ungefähre Richtung der 
Landezone. 


»Glauben Sie wirklich, dass sie noch weitere 
siebenunddreißig Stunden brauchen, um diesen Tanker zu 
beladen und sich dann vom Acker zu machen?« 


»Nicht bei dem Tempo, das sie vorlegen«, pflichtete Takara 
ihm bei. »Aber wenn Sie nicht gedenken, die ganze Bande in 
Vorbeugehaft zu nehmen, wüsste ich auch nicht, was wir 
dagegen tun könnten. Andererseits - wenn sie von hier 
verschwinden, fallen sie in die Zuständigkeit von jemand 
anderem.« 


»Das ist natürlich auch ein Aspekt«, sinnierte Holloway. 
»Eine Belobigung wird Ihnen das zwar nicht einbringen, aber 
ich sehe selbst auch keine Alternative.« 


Er hielt plötzlich inne. »Doch«, sagte er. »Natürlich habe ich 
eine Alternative.« 


»Welche denn?« 


Holloway bedachte ihn mit einem verkniffenen Grinsen. 
»Melinda Cavanagh hat keine Dokumente dabei, und wir 
müssten auf der Erde anfragen, um ihre Geschichte zu 
überprüfen. Sie scheinen an alles gedacht zu haben. Es ist 
ihnen aber vielleicht entgangen, dass sie jetzt nicht mehr 
die einzige Akteurin ist. Geschwaderkommandant Quinn ist 
jetzt auch mit von der Partie ... und er hat eine 
Dokumentation. Eine offizielle Einsatznummer der 
Friedenstruppen.« 


Langsam färbte Holloways Lächeln auch auf Takara ab. »Die 
in jeder Aktualisierungsdatei an allen Standorten enthalten 
ist. Zum Beispiel auf der Friedenstruppen-Basis auf Edo.« 


»Sodass man für Hin- und Rückflug nur siebzehn Stunden 
einkalkulieren müsste«, sagte Holloway mit einem 


Kopfnicken, griff nach dem Notebook und tippte einen 
Befehl ein. »Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. 


Benachrichtigen Sie die Besatzung der offizielle Befehl 
ergeht, sobald sie startbereit sind.« 


»In Ordnung.« Takara wandte sich zur Tür. 


»Und dann machen wir den Sack zus, schickte Holloway 
noch nach. »Morgen wird ein ziemlich hektischer Tag 
werden.« 


»Noch hektischer als heute?« Takara blieb auf der 
Türschwelle stehen. »Und was glauben Sie, was sie 
überhaupt vorhaben? Quinn und die Cavanaghs?« 


»Keine Ahnung.« Holloway deutete auf das Display. »Aber es 
gibt hier einen weiteren interessanten Aspekt, den ich noch 
gar nicht erwähnt habe. Aric und Melinda haben nämlich 
noch einen Bruder - das heißt, sie hatten einen Bruder - 
namens Pheylan. Bis vor kurzem war er Kommandant des 
Friedenstruppen-Schiffs Kinshasa.« 


»Die Kinshasa, soso«, sagte Takara nachdenklich. »Ja. Das 
erklärt vielleicht alles.« 


Holloway schaute ihn stirnrunzelnd an. »Wirklich? Wie 
denn?« 


»Keine Ahnung«, sagte Takara mit einem Achselzucken. »Ich 
sagte nur, es könnte alles erklären.« 


»Danke«, gab Holloway trocken zurück. »Sie sind mir 
manchmal wirklich eine große Hilfe. Ich hoffe nur, dass - 


was auch immer es ist - es keine große Sache ist. Etwas, 
weshalb wir sie nur einsperren müssen.« 


Takaras Lippen zuckten. »Daran hatte ich noch gar nicht 
gedacht. Aber wir sind doch jetzt offiziell Kriegsgebiet, nicht 
wahr?« 


»Das sind wir«, sagte Holloway und nickte. »Mit allen 
Begleiterscheinungen.« 


»Wie summarische Verfahren.« 
»Und summarische Exekutionen.« 


Takara atmete geräuschvoll aus. »Sie haben recht«, sagte 
er. »Da können wir wirklich nur hoffen, dass es sich um eine 
Bagatellsache handelt.« 
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Die drei Zhirrzh-Ermittler erschienen am ersten Tag nach 
Pheylans Ausgang nicht bei ihm. Sie kamen auch nicht am 
darauffolgenden Tag, und am nächsten auch nicht. Erst am 
vierten erschienen sie wieder. 


Und ohne Svv-selic als Wortführer. 


Das war ihm schon in dem Moment klar, als sie durch diese 
Geheimtür den äußeren Raum betraten. Svv-selic hatte sich 
immer in der Mitte der Gruppe befunden, ob sie nun einfach 
nur dastanden oder sich bewegten: Thrr-gilag und Nzz- 
oonaz hatten ihn flankiert und normalerweise den Mund 
gehalten. Diesmal war es jedoch Thrr-gilag, der Kurze, der 
die mittlere Position innehatte, als sie zur gläsernen Wand 
seiner Zelle herüberkamen. 


Und es war auch Thrr-gilag, der mit ihm sprach. »Guten Tag, 
Caw-ana«, sagte er. »Du gut?« 


»Ganz gut«, erwiderte Pheylan und fragte sich, ob er Thrr- 
gilag auf seinen neuen Status ansprechen sollte. Dann 
beschloss er, dass er das am besten ignorierte. »Ich könnte 
aber wieder etwas Sonnenlicht vertragen. Es ist schon lange 
her, seit ich zuletzt draußen war.« 


Für einen Moment schien Thrr-gilag ihn zu studieren. »Das 
deine Schuld«, sagte er. »Du darfst nicht dorthin gehen, wo 
verboten.« 


»Ich wollte wirklich nichts Verbotenes tun«, versicherte 
Pheylan ihm. Das war ein weiteres Indiz - falls er überhaupt 
noch eins benötigt hätte -, dass die weiße Pyramide da 
draußen extrem wichtig für diese Leute war. 


Anscheinend war Svv-selic deswegen auch seines Amtes 
enthoben worden. »Wir Menschen sind eben neugierig, 
mehr nicht.« 


»Hast du schon gesagt«, sagte Thrr-gilag. »Willst du nach 
draußen gehen?« 


Pheylan schaute auf Nzz-oonaz, der mit dem Zwangsanzug 
über dem Arm neben der Hundeklappe stand. »Ja, will ich«, 
sagte er. Die Haltung, die sie einnahmen, gefiel ihm 
irgendwie nicht. 


»Wir haben Frage«, sagte Thrr-gilag. »Du beantwortest 
Frage, du gehst nach draußen.« 


Also wollten sie nun die unvermeidliche Befragung starten. 
»Lass mich zuerst raus«, sagte Pheylan. »Dann werde ich 
eure Fragen beantworten.« 


»Fragen zuerst«, gab Thrr-gilag zurück. »Wenn du dich 
weigerst, nicht nach draußen.« 


Pheylan schürzte die Lippen. »Ich schlage euch einen 
Kompromiss vor«, sagte er. »Ich werde eure Fragen 
beantworten, wenn wir draußen sind.« 


Für einen Moment stand Thrr-gilag da und ließ sich das 
Angebot offenbar durch den Kopf gehen. Pheylan schaute 
ihm fest in die Augen und kreuzte im Geiste die Finger. Falls 
es ihm gelang, sie in diesem Fall zum Nachgeben zu 
bewegen - oder sie überhaupt zu irgendwelchen 
Zugeständnissen zu bewegen -, würde er einen 
Präzedenzfall für zukünftige Verhandlungen schaffen. 


Zu seinem gelinden Erstaunen ging Thrr-gilag tatsächlich 
auf den Vorschlag ein. »Du beantwortest Frage draußen«, 
erklärte er sich einverstanden. »Wenn nicht, du gehst nicht 
mehr draußen.« 


»In Ordnung«, sagte Pheylan und nickte. »Aber bedenke, 
dass ich sterben werde, wenn ihr mich nicht mehr nach 
draußen lasst.« 


»Du schon nicht sterben«, meinte Thrr-gilag. »Wir nicht 
zulassen.« Er machte eine Geste, und Nzz-oonaz bückte sich 
und stopfte den Zwangsanzug durch die Hundeklappe. 


Sie schauten zu, wie Pheylan sich umkleidete. »Tu, was wir 
sagen«, sagte Thrr-gilag noch einmal, als er die Zellentür 
öffnete. »Sonst wieder Strafe.« 


Das Wetter war diesmal nicht annähernd so schön, wie es 
vor vier Tagen gewesen war. Der Himmel war diesmal 
vollständig mit düsteren grauen Bändern und schmutzig 
weißen Wolken bedeckt, und eine leichte Erhöhung der 
zuvor recht niedrigen Temperaturen wurde durch die 
Windböen, die unablässig über die Landezone fegten und 
rote Staubwolken aufwirbelten, mehr als zunichtegemacht. 
»Das wird mir nicht allzu viel bringen«, sagte Pheylan zu 


Thrr-gilag. »Es kommt nicht viel Sonnenlicht durch diese 
Wolken.« 


»Morgen wieder nach draußen gehen«, erklärte Thrr-gilag. 
»Es sei denn, du verweigerst Antwort auf Frage.« 


»Aha«, sagte Pheylan und schnitt innerlich eine Grimasse. 
Das war also der Grund, weshalb Thrr-gilag auf seine Bitte 
eingegangen war, die Befragung im Freien durchzuführen. 
Er hatte das Wetter gesehen und wusste jetzt, dass sie ihm 
nichts umsonst geben würden. »Na schön«, grunzte er. 
»Dann rück mit diesen Fragen raus.« 


»Nur eine Frage, begann Thrr-gilag. »Sag alles über die 
Waffe CIRCE.« 


Pheylan verkrampfte sich förmlich der Magen. Das war es 
also: die finstere Vorahnung, die ihn in einem Winkel seines 
Bewusstseins umgetrieben hatte, seit er festgestellt hatte, 
dass Commodore Dyamis Computer unversehrt erbeutet 
worden war. 


Heiliger Strohsack - die Zhirrzh wussten über CIRCE 
Bescheid! Nun ja, angesichts der phonetischen 
Übereinstimmung der Namen... 


»Ich verstehe nicht«, versuchte er sich aus der Affäre zu 
ziehen. »Was meinst du überhaupt?« 


»CIRCE«, wiederholte Thrr-gilag. »Du weigerst dich, zu 
erzählen?« 


Pheylan ließ den Blick über die weiße Pyramide und die drei 
umgebenden Kuppeln schweifen und versuchte sich eine 
kurzfristige Taktik zurechtzulegen. Das Überleben der 
Menschheit hing vermutlich von NorCoords Fähigkeit ab, 
CIRCE gegen die Zhirrzh und diese unverwundbaren 


Kriegsschiffe einzusetzen. Je mehr die Zhirrzh über diese 
Waffe wussten, desto besser standen ihre Chancen, eine 
Verteidigung dagegen zu entwickeln. 


Aber er hatte eine Vereinbarung mit Thrr-gilag getroffen. 
Wenn er dieses Versprechen brach, würde er sich der 
Möglichkeit berauben, in Zukunft weitere Kompromisse mit 
ihnen zu schließen. Zumal er ihnen wahrscheinlich sowieso 
nichts mehr zu sagen vermochte, was sie nicht schon aus 
Dyamis Computer entnommen hatten. »Nein, so habe ich 
das nicht gemeint«, versicherte er Thrr-gilag. »Ich wollte nur 
noch einmal nachfragen, was genau du wissen willst. Ich 
weiß nämlich wirklich nicht mehr von CIRCE außer ihrer 
Historie.« 


Hinter Thrr-gilag murmelte Svv-selic etwas in der 
Muttersprache. »Du befehligst menschliche Raumschiffes, 
stellte Thrr-gilag fest. »Du kennst menschliche Waffen.« 


Pheylan zuckte die Achseln. »Ein Schiff zu befehligen hat 
damit überhaupt nichts zu tun«, behauptete er und setzte 
sich in Richtung des Waldes hinter dem Stützpunkt in 
Bewegung. »Zumindest nicht bei CIRCE.« 


»Aber CIRCE ist menschliche Waffe«, sagte Thrr-gilag 
nachdrücklich und schloss mit ein paar schnellen Schritten 
zu ihm auf. 


Pheylan warf ihm einen Blick zu und schaute dann noch 
einmal hin. Aus der Nähe sah er nun zum ersten Mal das 
knopfartige fleischfarbene Gebilde, das unter dem flachen 
waagrechten Kamm an der Seite von Thrr-gilags Kopf 
wucherte. Er vermochte es nicht mit Sicherheit zu sagen, 
aber es sah so aus, als ob vier dünne Anhängsel von diesem 
Auswuchs in den vier parallelen Schlitzen verschwanden, 
die sich unter dem Kamm durch die Haut zogen. 


»\Was ist das denn?«, fragte er und deutete auf den Knubbel. 


»Das?«, fragte Thrr-gilag. Seine Zunge züngelte um den 
Kopf herum zu diesem Auswuchs. Pheylan zog reflexartig 
die Hand zurück; er hatte fast schon vergessen, dass 
Zhirrzh-Zungen zu so etwas imstande waren. »Es verbindet 
uns mit dem Interpreter.« 


»Mit einem Interpreter?«, wiederholte Pheylan. »Du meinst 
einen mechanischen Interpreter? Einen Computer?« 


»Ja.« 
»Aber ich dachte ... schon gut.« 
»Erklären.« 


»Ich sagte doch, schon gut«, sagte Pheylan und wollte sich 
abwenden. 


Thrr-gilags Hand schoss hervor und schloss sich mit ihren 
drei Fingern und zwei Daumen um Pheylans Oberarm. 


»Erklären«, verlangte er. 


Pheylan warf wieder einen Blick auf die Audioverbindung 
und sah kurz über die Schulter zu Svv-selic und Nzz-oonaz 
hinüber. Da er nun wusste, wonach er suchen musste, sah 
er, dass die beiden ebenfalls einen solchen Knopf trugen. 


Und was hatte dann diese Narbe zu bedeuten, die sie alle an 
der Schädelbasis hatten? Die Narbe, von der er 
angenommen hatte, dass es sich um ein Anzeichen eines 
MindLink-Implantats von der Art eines Copperhead 
handelte? 


Thrr-gilag wartete noch immer. »Ich hatte eigentlich 
angenommen, dass ihr dauerhaft mit einem Computer- 
Translator verbunden wäret«, sagte Pheylan zu ihm. »Und 
diese Narben da hinten.« Er streckte die Hand aus und 
wollte sie zu Thrr-gilags Hinterkopf führen ... 


Er fiel diesmal nicht wieder aufs Gesicht, doch nur weil er 
mit Mühe und Not das Gleichgewicht hielt, als Nzz-oonaz die 
Magneten im Zwangsanzug aktivierte. Der rechte Ellbogen 
schlug jedoch schmerzhaft gegen den Brustkorb, als die 
Arme wieder an die Seite gepresst wurden. »Hel«, rief er 
und schwankte heftig, als er versuchte, die Balance zu 
halten. »Ich wollte doch nur darauf zeigen.« 


Thrr-gilag sagte etwas, und die Magneten schalteten sich 
wieder ab. »Erkläre Wort >Narben<«, forderte Thrr-gilag. 


»Narben sind Kennzeichen von Operationen.« Pheylan 
schaute Nzz-oonaz böse an, während er den Ellbogen 
mMmassierte. »Wenn man in den Körper von jemandem 
schneidet, um etwas herauszuholen oder etwas hineinzutun. 


Ihr habt sie alle drei, direkt an der Schädelbasis.« Er wollte 
schon wieder darauf deuten, besann sich dann aber eines 
Besseren und zeigte stattdessen bei sich auf den 
entsprechenden Punkt im Nacken. »Genau hier.« 


Für eine Weile schauten die drei Zhirrzh ihn nur an, ohne 
dass er eine Regung in ihren nichtmenschlichen Gesichtern 
erkannt hätte. Nzz-oonaz sagte murmelnd etwas zu Thrr- 
gilag, der im gleichen Ton antwortete. Svv-selic schaltete 
sich dann auch in die Unterredung ein, und für eine Minute 
hielten sie eine leise Dreiwegekonferenz ab. 


Pheylan wartete und blinzelte im böigen Wind, der ihm ins 
Gesicht blies, und ließ den Blick über die Landschaft um sich 
herum schweifen. Beim letzten Aufenthalt hier draußen 


hatte er etwas gesehen, das wie ein Pfad aussah, der von 
einer Ecke des Gebäudes, in der sich seine Zelle befand, in 
den Wald hineinführte. Er hoffte, dass er heute die 
Gelegenheit bekam, sich diesen Bereich näher 
anzuschauen. 


»Menschen haben kein fsss-Organ?« 


Pheylan richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Thrr-gilag. 
»\Was?« 


»Narbe Kennzeichen von fsss-Organ«, sagte Thrr-gilag. 
»Menschen haben hier?« Seine Zunge schoss zu einer Stelle 
an der rechten Seite von Pheylans Unterleib. 


Pheylan runzelte die Stirn. Es gab da nichts Besonderes 
außer der kleinen Narbe, die von der Blinddarmoperation 
herrührte, der er sich im Alter von zehn Jahren unterzogen 
hatte. Ein Mal, dem - wo er nun darüber nachdachte -die 
Ermittler der Zhirrzh bei dieser Untersuchung am ersten Tag 
eine ungewöhnlich große Aufmerksamkeit geschenkt hatten. 
»Ich weiß nicht«, sagte er zu Thrr-gilag. »Wir haben nicht die 
gleichen Namen für Organe wie ihr. Was macht ein fsss- 
Organ überhaupt?« 


Svv-selic knurrte etwas, und seine Zunge schnellte ständig 
aus dem Mund und wieder zurück. Thrr-gilag antwortete ihm 
- zögerlich, wie es den Anschein für Pheylan hatte - und 
wandte sich dann wieder an Pheylan. 


»Nicht das richtige Thema«, sagte Thrr-gilag. »Du erzählst 
von CIRCE.« 


»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, begannte Pheylan. Thrr- 
gilag hatte also das Thema gewechselt; und noch dazu 
ziemlich abrupt. War dieses fsss vielleicht ein Tabuthema im 
politischen Diskurs? Oder war es etwas, von dem die 


Menschen nichts wissen sollten? Wie dem auch sei, er hatte 
wieder einen Informationsbrocken gewonnen, der ihm 
vielleicht noch einmal nützen würde. »Der Name CIRCE ist 
ein Akronym - das bedeutet, es ist eine Abkürzung für 


>ephemere Kollimations-Ionenresonanzkanone<. Sonst sind 
mir lediglich die historischen Daten bekannt, die im 
öffentlichen Archiv verzeichnet sind. Es gibt nur ein paar 
Menschen, die wissen, was CIRCE wirklich ist, 
beziehungsweise wie sie funktioniert.« 


»Erzähl Historie.« 


Pheylan holte tief Luft, und es lief ihm plötzlich eiskalt den 
Rücken hinunter. Sie mussten den Kadetten an der 
Akademie diese alten Aufzeichnungen des 
Beobachtungsschiffs an die fünfzig Mal gezeigt haben und 
sie war beim fünfzigsten Mal noch genauso unheimlich 
gewesen wie beim allerersten Mal. »Es war ein Hinterhalt«, 
fuhr er fort. 


»Fünf der modernsten pawolianischen Kriegsschiffe 
starteten vom innersten Planeten des Celadon-Systems und 
versteckten sich in der Umbra - im Schatten. Sie nahmen 
direkt Kurs auf die drei NorCoord-Schiffe, von denen keins 
mehr als halb so groß war wie ihre Schiffe. Dann schickten 
sie ihre Jäger vor, wir starteten unsere, und dann ging es 
los.« 


»Du gesehen?« 


Pheylan schüttelte den Kopf. »Das war doch schon vor 
siebenunddreißig Jahren. Ich war damals noch nicht einmal 
geboren. Ich habe nur die Aufzeichnung gesehen.« 


»Erzähl mehr.« 


»Es gibt nicht viel mehr zu erzählen«, sagte Pheylan. 


»Die Jäger stießen zwischen den Fronten der Kriegsschiffe 
aufeinander, und das Gefecht wurde eröffnet, als die 
Schlachtordnung der Pawolianer plötzlich zusammenbrach. 
Sie zogen sich zurück, und die NorCoord-Jäger folgten ihnen 
und in der Aufzeichnung seht ihr, dass die Formation der 
Kriegsschiffe hinter ihnen sich auch aufgelöst hatte. 


CIRCE hatte alle an Bord getötet.« 


Es trat für einen Moment Schweigen ein, gefolgt von einer 
weiteren Dreiwegekonferenz. Pheylan ging derweil weiter 
und beobachtete den Wald zu seiner Linken. Es war also 
doch keine optische Täuschung oder Luftspiegelung 
gewesen: Es gab hier tatsächlich einen Pfad. Er verschwand 
in einer mehr der weniger geraden Linie zwischen den 
Bäumen und im Unterholz hinter dem Gebäude. Er änderte 
die Richtung um ein paar Grad und steuerte diesen Weg an. 


Die Konferenz hinter ihm war schon wieder beendet. 
»Wie?«, fragte Thrr-gilag. 


»Wie was? Wie CIRCE sie getötet hat?« Pheylan schüttelte 
den Kopf. »Irgendwelche Strahlungsverbrennungen. 


Ich habe aber keinen blassen Schimmer, worum genau es 
sich dabei gehandelt hat.« 


Thrr-gilag schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. 
Oder aber er lauschte den Einflüsterungen ihres Computers 
bezüglich des Wortes »Schimmer«. »Wieso wurde CIRCE 
nicht beim Angriff gegen Zhirrzh benutzt?«, fragte er 
schließlich. 


Pheylan schaute düster in dieses fremdartige Gesicht. »Ihr 
solltet mal die Fakten sortieren, Zhirrzh. Wir haben nicht 


angegriffen. Sondern ihr.« 


»Nicht wahr«, sagte Thrr-gilag. »Kommandeure und Ältere 
sagen. Menschliche Schiffe zuerst angegriffen.« 


»Warst du vielleicht dabei?«, wollte Pheylan wissen. »Du 
persönlich?« 


Thrr-gilags Zunge schnellte ein paar Mal heraus. »Nein. Der 
Clan-Altere spricht...« 


»Ich war aber da«, fuhr Pheylan ihm über den Mund. »Und 
es ist mir auch egal, was eure Älteren oder Kommandeure 
oder sonst jemand euch erzählen. Eure Schiffe haben das 
Feuer eröffnet.« 


Er drehte den Zhirrzh den Rücken zu, und die Gesichter 
seiner ermordeten Mannschaft waberten durch sein 
Blickfeld. Rico, Hauver, Meyers, Chen Ki ... 


»Du gibst nicht Worte wider Ältere«, ermahnte Svv-selic ihn. 
»Too'rr Clan-Alterer sagen das Gleiche.« 


»Wie auch sagen Fli'rr Clan-Älterer«, sagte Nzz-oonaz mit 
heller Stimme. 


»Es ist mir schnurz, was eure Älteren sagen ...« 


»Nicht mehr!«, knurrte Svv-selic und kam einen Schritt auf 
ihn zu. »Du sprichst keine Worte mehr gegen Altere. 


Oder Strafe.« 


Pheylan spürte, wie seine Lippen sich kräuselten. So lief das 
hier also. Die offizielle Lesart war, dass die Einsatzgruppe 
der Jütland der Aggressor gewesen sei, und an dieser 
Version wurde auf Biegen und Brechen festgehalten. Und 


Svv-selic und Nzz-oonaz schwenkten natürlich wie brave 
Parteifunktionäre pflichtgemäß auf diese Linie ein. Sie waren 
nicht bereit, die Autorität der Zhirrzh infrage zu stellen oder 
sich auch nur irgendetwas anzuhören, das der offiziellen 
Version der Wahrheit zuwiderlief. Ihre Gesinnung war wie in 
Beton gegossen. 


Absolute Kontrolle, gepaart mit absolutem Gehorsam ... und 
während noch ein Gefühl der Verachtung in Pheylan 
aufstieg, wurde ihm bewusst, dass es in der Panzerung der 
Zhirrzh doch eine Schwachstelle gab. Eine unter Umständen 
verhängnisvolle Schwachstelle. Die Menschheitsgeschichte 
hatte nämlich immer wieder die grundsätzliche Instabilität 
autokratischer Regierungen gezeigt, die sich auf 
Desinformation stützten: von Nazi-Deutschland übers 
Sowjetreich und die chinesische Domination bis zum 
Quadrarchen-Regime von Celadon. Es bedurfte nur eines 
Funkens, um das Pulverfass zur Explosion zu bringen. 


Die Tatsache, dass ihre Regierung log, um einen Krieg zu 
rechtfertigen, konnte dieser Zündfunke sein. Und mit einem 
plötzlichen Adrenalinschub wurde Pheylan sich bewusst, 
dass der Zunder, der zum Schlagen dieses Funkens benötigt 
wurde, vielleicht genau vor ihm stand. 


Thrr-gilag hatte sich dem Chor der tadelnden Stimmen nicht 
angeschlossen, der aus den beiden anderen Zhirrzh 
bestand. Im Gegenteil, er war erstaunlich ruhig. »Ich war 
da«, wiederholte Pheylan und schaute ihn direkt an. »Ich 
weiß, was geschehen ist.« 


»Du sprichst nicht gegen Ältere«, sagte Thrr-gilag. Doch für 
Pheylans Ohren hatten diese Worte einen zögerlichen und 
unsicheren Klang, zumal er sie auch erst mit einer kurzen 
Verzögerung geäußert hatte. »Nicht das richtige Thema. 
Sag, weshalb CIRCE nicht gegen Zhirrzh benutzt wurde.« 


Pheylan wandte sich ab und marschierte wieder in Richtung 
auf diesen Waldpfad. »CIRCE gehört nicht zur 
Standardausrüstung auf menschlichen Schiffen«, sagte er. 
»Im Gegensatz zu dem, was eure Führer euch vielleicht 
erzählt haben, töten wir Menschen nicht einfach nur zum 
bloßen Vergnügen. Nur dann, wenn es unbedingt notwendig 
ist.« 


»CIRCE wurde gegen andere eingesetzt.« 


»Sie wurde gegen die Pawoles eingesetzt.« Pheylan schaute 
sie mit einem finsteren Lächeln an. »Allerdings haben die 
Pawoles uns auch angegriffen.« 


Sie hatten den Waldrand bereits erreicht, als Thrr-gilag 
wieder etwas sagte. »Wie oft CIRCE benutzt?« 


»Nur dieses eine Mal«, sagte Pheylan. »Die Pawoles waren 
klug genug, zu kapitulieren, bevor wir sie erneut einsetzen 
mussten.« Er schaute Thrr-gilag direkt in diese Augen mit 
den drei Pupillen. »Andere Nichtmenschen, mit denen wir 
uns in die Haare gerieten, waren von vornherein klug genug, 
uns nicht zu ihrer Anwendung zu zwingen.« 


Er drehte sich wieder zur Wand um. »Das hier sieht wie ein 
Pfad aus«, merkte er an und deutete darauf. »Wohin führt er 
denn?« 


»Nicht dahin gehen«, sagte Thrr-gilag. 


»Werde ich schon nicht«, versicherte Pheylan ihm und 
machte zugleich einen Schritt in diese Richtung. Nun sah er 
auch, dass der Bodenbewuchs in Form dieses fedrigen 
Quasi-Grases in der Mitte des Trampelpfads fehlte. Dort gab 
es nur diesen rötlichen Schmutz, der mit Laubresten und 
Zweigen bedeckt war. 


Und einer Handvoll flacher, fingerlanger grauer Steine. 


»Ich wollte doch nur wissen, wo er hinführt«, sagte er und 
ging noch einen Schritt auf den Pfad zu. Geologie rangierte 
in seinem Expertisen-Spektrum zwar unter »ferner liefen«, 
aber bei diesen Steinen schien es sich um Feuerstein zu 
handeln. Mit scharfen Kanten ... 


»Nicht dorthin gehen«, sagte Thrr-gilag nachdrücklich. 


»Setzt der Komplex sich denn in dieser Richtung fort?«, 
fragte Pheylan, als ob er ihn gar nicht gehört hätte, und 
machte noch einen Schritt. Gleich würde Nzz-oonaz 
allerdings dämmern, dass er doch nicht stehen blieb und 
den Zwangsanzug auslösen. Er musste sich vor diesen 
Steinen befinden, bevor das geschah. »Werdet ihr eine 
richtige Straße durch den Wald dorthin bauen?s, fragte er 
über die Schulter. Noch einen Schritt... 


»Kasar!«, rief Thrr-gilag. 


Obwohl er sich mental schon darauf vorbereitet hatte, 
schlug der Zwangsanzug noch immer hart zu. Pheylan 
zuckte zusammen, als die Arme an die Seiten gepresst 
wurden und er hilflos vornüberkippte, sodass er mit dem 
Oberkörper hart auf den Boden aufschlug. »Hey, das wäre 
doch nicht nötig gewesen«, sagte er entrüstet, drehte den 
Kopf und schaute die drei Zhirrzh zornig an. »Ich wollte doch 
gar nicht in den Wald gehen.« 


»Du nicht gestoppt«, sagte Thrr-gilag. 


»Das habt ihr mir auch nicht gesagt«, erwiderte Pheylan. Sie 
kamen auf ihn zu, doch wäre - aus ihrer Perspektive - 


seine linke Hand für ein paar Sekunden noch halb verdeckt. 
Vorsichtig, damit es nicht auffiel, tastete er den Boden mit 


den Fingern ab. »Ihr habt nur gesagt, dass ich nicht dorthin 
gehen solle. Und das habe ich auch nicht getan.« 


Thrr-gilag verstummte und verzog das Gesicht in einem 
Ausdruck, den man für einen Anflug von Unsicherheit hätte 
halten können ... und während der Außerirdische so 
dastand, fanden Pheylans Finger auch das, wonach sie 
gesucht hatten. Er schob den Stein unter die Handfläche 
und schloss die Hand halb darum. 


»Sage nicht dorthin gehen«, sagte Thrr-gilag. »Bedeutet du 
bleibst stehen.« 


»Ich werde es mir fürs nächste Mal merken«, knurrte 
Pheylan. »Kann ich jetzt wieder aufstehen?« 


Thrr-gilag machte eine Geste. Nzz-oonaz hob den schwarzen 
Auslöser und richtete ihn auf Pheylan, und die Magneten 
schalteten sich wieder ab. »Vielen Dank«, sagte Pheylan, 
kam auf die Füße und massierte sich den Ellbogen, den er 
sich schon wieder in den Brustkorb gerammt hatte. Nzz- 
oonaz hatte den Auslöser in der gleichen Art und Weise auf 
ihn gerichtet, wie er es schon beim ersten Mal getan hatte, 
als sie den Anzug ausgelöst hatten. 


Bedeutete das etwa, dass der Auslöser mit einem 
gerichteten Signal wie Infrarot oder Ultraschall funktionierte 
anstatt mit einem Funksignal? »Ich würde mich beim 
nächsten Mal über eine Vorwarnung freuen«, fügte er hinzu 
und rieb sich das Kinn, das vom Bodenbewuchs 
aufgescheuert worden war. Dann öffnete er den Kragen des 
Overalls ein paar Zentimeter und steckte sich den Stein im 
Zuge dieser Bewegung in den hinteren Halsausschnitt. 


»Du gehst wieder rein«, sagte Thrr-gilag. 


Pheylan schaute noch einmal zum Pfad zurück, der das 
Gehölz durchzog und zwischen den Bäumen verschwand. 


Was auch immer sich dahinter befand, er vermochte es 
nicht zu sehen. Vielleicht war es aber auch nur die Zhirrzh- 
Entsprechung eines Nebengebäudes. »Soll mir recht sein«, 
sagte er zu Thrr-gilag. »Gehen wir rein.« 


Es war ziemlich diffizil, den Stein aus dem Zwangsanzug zu 
schmuggeln, als er sich wieder umkleidete - denn alle drei 
Zhirrzh beäugten ihn wie Geier. Aber es gelang ihm 
trotzdem, den Stein in der linken Hand zu verbergen, als er 
den Anzug durch die Hundeklappe nach draußen schob. 
Dann ging er damit unter die Dusche. 


Das Entlüftungssystem, das aus ein paar kleinen Schlitzen in 
der Decke bestand, war ziemlich gut; es war Pheylan noch 
nie gelungen, die Glasscheibe der Zelle zu beschlagen, aber 
bei der oben offenen Duschkabine war das ein Kinderspiel. 
Er drehte das warme Wasser auf und untersuchte in der 
provisorischen Deckung seine neue Errungenschaft. 


Der Stein war unter diesen Umständen ein wahrer Schatz: 
vielleicht fünf Zentimeter lang und drei Zentimeter breit. 


Er war schmal, wahrscheinlich nicht mehr als drei Millimeter; 
und obwohl die Kanten für menschliche Finger durchaus ein 
Verletzungsrisiko bargen, waren sie bei weitem nicht scharf 
genug, um ins Material des Zwangsanzugs oder die Haut 
eines Zhirrzh zu ritzen. 


Dennoch war er besser als nichts; und allein schon die 
Tatsache, dass er einen massiven, potenziell gefährlichen 
Gegenstand in der Hand hielt, verlieh seiner Moral einen 
gewaltigen Schub. Wenn es ihm gelang, den Stein vor 
seinen Häschern zu verbergen und eine Kante zu schärfen, 


ohne dass sie es merkten, würde ihm das eine Reihe völlig 
neuer Optionen eröffnen. 


Obwohl er noch nicht genau wusste, worin diese Optionen 
überhaupt bestanden. Aber er würde sich etwas einfallen 
lassen. 


Er wusch sich, verließ die Dusche und nibbelte sich das Haar 
mit der Hand trocken, die den Stein umschloss. Er 
vermochte es noch immer kaum zu fassen, dass er damit so 
leicht durchgekommen war; doch je länger er darüber 
nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass 
die Anatomie der Zhirrzh-Hand es nicht zuließ, einen 
Gegenstand so zu umschließen, dass er praktisch darin 
verborgen war. Sein ursprünglicher Plan hatte darin 
bestanden, den Stein im Stiefel des Overalls zu verbergen 
und ihn zwischen die Zehen zu klemmen. Weil es dann aber 
zu schwierig geworden ware, den Stein schnell wieder an 
sich zu bringen, hatte er diesen Plan wieder verworfen. Er 
setzte sich aufs Bett und zog den Overall an; dabei zog er 
die rechte Schublade im Bettkasten einen Zentimeter auf 
und ließ den Stein in die Lücke zwischen der Schublade 
selbst und dem zerknautschten Überlebenspack fallen, das 
die Schublade zum größten Teil ausfüllte. 


Den Rest des Tages verbrachte er in der inzwischen 
vertrauten Routine und teilte sich die Zeit ein, indem er 
isometrische Übungen ausführte, sich den äußeren Raum 
einprägte und nach Möglichkeiten suchte, wie er von diesem 
Ort verschwinden konnte. Ein paar Mal verspürte er das 
Bedürfnis, die Schublade zu öffnen, den Stein zu berühren 
und die Kanten zu spüren - nur um sich zu vergewissern, 
dass er überhaupt noch da war. Doch er widerstand der 
Versuchung. Er hatte nämlich festgestellt, dass sie ihn nicht 
mehr so streng zu überwachen schienen, nachdem der 


Nachteinschluss erfolgt war. Das wäre dann der geeignete 
Moment, um den Stein in ein sicheres Versteck zu schaffen. 


Dieser Moment kam jedoch nie. Er lag gerade auf dem Bett 
und schaute schläfrig dem geschäftigen Treiben der Zhirrzh- 
Techniker zu, als die äußere Tür plötzlich aufflog, sechs 
Außerirdische hereinstürmten und sich geradewegs der 
Zelle näherten. Zwei der Zhirrzh trugen die gleichen langen, 
grauen Stöcke, die er schon bei seinem ersten Ausgang in 
den Händen der Pyramidenwächter gesehen hatte. Und die 
beiden anderen hielten kompakte Vorrichtungen in der 
Größe von Taschenlampen in der Hand. Die letzten zwei 
schienen allerdings völlig unbewaffnet zu sein. 


»Was geht hier vor?«, fragte Pheylan unwillig, als sie 
militärisch präzise Position um seine Zelle bezogen; die 
beiden Zhirrzh, die nichts in Händen hielten, gingen zur Tür, 
und die anderen vier flankierten sie auf beiden Seiten. 


Alle vier Waffen waren, wie Pheylan unbehaglich feststellte, 
durch das Glas direkt auf sein Gesicht gerichtet... und aus 
der Nähe sahen diese langen Stöcke sogar noch viel fieser 
aus als aus der Ferne. »Was geht hier vor?«, fragte er wieder 
- diesmal aber nicht mehr so aggressiv. Im Gegensatz zu 
den Projektil- und Raketenwaffen, die die Friedenstruppen 
einsetzten, hatten die Zhirrzh-Schiffe Hochenergielaser 
verwendet. Wenn es sich bei den Stöcken und 
Taschenlampen, die auf ihn gerichtet waren, um 
Miniaturversionen dieser Waffen handelte, konnten sie ihn 
durch die Zellenwand in Asche verwandeln. Vielleicht war 
das auch einer der Gründe, weshalb die Wand aus Glas 
bestand. 


»Du gehst weg«, ertönte eine Stimme hinter ihm. 


Pheylan drehte sich um. Da stand Thrr-gilag: Seine Zunge 
schnellte rhythmisch vor und zurück, und der Korkenzieher- 
Schwanz rotierte mit doppelter Geschwindigkeit. »Was ist 
los?«, fragte er den Zhirrzh. 


»Du gehst weg«, wiederholte Thrr-gilag. Seine Zunge 
versteifte sich und wies durch die Zelle auf die Dusche. 


»Geh dorthin.« 


Wortlos stand Pheylan auf und ging zur Dusche hinüber, 
wobei die Waffen die ganze Zeit auf ihn gerichtet waren. 


Die äußere Tür sprang auf, und die beiden unbewaffneten 
Zhirrzh kamen herein. Einer blieb neben der offenen Tür 
stehen, und der andere ging zu Pheylans Bett. Er zog die 
Schublade heraus, schob das Überlebenspack beiseite und 
holte den Stein heraus. 


Pheylan sah Thrr-gilag an. »Nicht ordnungsgemäß«, sagte 
der Zhirrzh. »Nicht behalten.« 


»Verstehe«, sagte Pheylan. Die Worte kamen mechanisch 
aus einer trockenen Kehle. Dann hatte er sich also doch 
geirrt. Die ganze Cleverness, das ganze 
Tauschungsmanöver - alles umsonst. Sie hatten über den 
Stein Bescheid gewusst, wahrscheinlich schon von der 
Sekunde an, in der er ihn aufgehoben hatte. 


Nein. Das stimmte nicht. Der Stein hatte nun schon seit gut 
zwölf Stunden in der Schublade gelegen. Hätten sie von 
Anfang an darüber Bescheid gewusst, dann hätten sie ihm 
den Stein bestimmt schon früher abgenommen. 


Er schaute den beiden Zhirrzh nach, wie sie durch die Tür 
gingen und diese sich wieder hinter ihnen schloss. Und doch 
hatten sie gewusst, wo er war. Sie hatten ganz genau 


gewusst, wo er war - dieser Zhirrzh hatte sich ihm 
zielstrebig genähert, ohne zu zögern oder lange zu suchen. 
Und so, wie sie bei ihm hereingeplatzt waren, hätte er 
schwören können, dass sie erst in diesem Moment davon 
erfahren hatten. 


Welchen Reim sollte er sich also darauf machen? 


Der erste Zhirrzh ging um die Zelle herum zu der Stelle, wo 
Thrr-gilag noch immer stand, und für eine Minute 
unterhielten sie sich leise. Dabei wendeten sie den Stein in 
den Fingern und unterzogen ihn einer Untersuchung. 


Pheylan beobachtete sie, und die Gedanken wirbelten in 
seinem Kopf wie die Blätter im Sog eines Flugautos. Sie 
besaßen eine schwache telepathische Fähigkeit, und sie 
hatten eben erst herausgefunden, dass er den Stein hatte. 


Oder nur ein paar von ihnen besaßen eine - starke - 
telepathische Fähigkeit, und eine solche Person war erst 
heute Abend in der Stadt eingetroffen. Sie hatten einen 
nächtlichen Scan der Zelle durchgeführt - eine so gründliche 
Untersuchung, dass sie selbst einen fünf Kubikzentimeter 
großen Feuerstein in der richtigen Ecke der richtigen 
Schublade zu orten vermochten. Oder sie hatten einen 
direkten Draht zu Gott, und Gott wollte noch nicht, das 
Pheylan jetzt schon die Flucht ergriff. 


Oder was wahrscheinlicher war: Sie hatten von vornherein 
Bescheid gewusst und nur mit ihm gespielt. Er durfte sich 
für zwölf Stunden in einer trügerischen Sicherheit wiegen 
und sich der Hoffnung hingeben, dass er den Stein 
einsetzen könnte, bevor sie ihn ihm wegnahmen. 


Thrr-gilag schaute zu ihm hoch. »Nicht ordnungsgemäß«, 
sagte er wieder. »Morgen nicht nach draußen gehen.« 


»Das ist nicht fair«, wandte Pheylan ein. Er wusste ganz 
genau, dass dieses Argument sinnlos war, aber er musste es 
dennoch versuchen. »Ihr habt nie gesagt, dass so etwas 
nicht erlaubt wäre. Außerdem muss ich nach draußen 
gehen. Ich brauche das Sonnenlicht.« 


»Du Strafe«, sagte Thrr-gilag. »Nicht noch mal tun.« 


Er drehte sich um und ging zur Tür zurück. Auf der anderen 
Seite der Zelle sammelte der Anführer der Zhirrzh seine 
Soldaten und führte sie aus dem Gebäude hinaus. Und da 
dieser Vorfallnun beendet war, widmeten die Techniker im 
außeren Raum sich wieder ihren Aufgaben. 


Langsam und wie betäubt ging Pheylan zum Bett zurück. In 
Ordnung. Er hatte den Stein verloren; doch realistisch 
betrachtet hätte er sowieso nicht erwarten dürfen, damit 
durchzukommen. Er hatte den Stein verloren, doch dafür 
hatte er wiederholt einen Informationsbrocken gewonnen, 
den er bei seiner Flucht an das Commonwealth übermitteln 
würde. 


Er legte sich wieder hin und schloss die Augen. Und 
versuchte, sich darüber klarzuwerden, was für ein 
Informationsbrocken das war. 


14 
»Lord Cavanagh?« 


Cavanagıh schreckte aus dem Schlaf hoch und sah eine 
schemenhafte Gestalt im dunklen Raum neben seinem Bett 
stehen, die ihn sachte an der Schulter rüttelte. »Wer ist 
da?«, krächzte er mit vom Schlaf rauer Stimme. 


»Ich bin es, Sir - Kolchin«, sagte die Gestalt leise. »Wir 
haben Besuch.« 


»Na so was.« Mit einiger Mühe richtete Cavanagıh den Blick 
auf die Uhr neben dem Bett. Laut Auskunft der Leuchtziffern 
war es 4:37 Uhr. »Noch ein bisschen früh für ein 
Schwätzchen, nicht wahr?« 


»Diese Gruppe scheint mir aber nicht zu einem 
Schwätzchen aufgelegt«, sagte Kolchin. »Sie besteht aus 
einem Verbindungsdiplomaten und drei hochrangigen 
Vertretern des Commonwealth-Konsulats auf Mra-ect.« 


»V/on Mra-ect, was?« Cavanagıh setzte sich auf und griff nach 
dem Morgenmantel. »Neun Lichtjahre, nur um uns einen 
Besuch abzustatten. Wie schmeichelhaft. Was wollen sie 
überhaupt?« 


»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Kolchin. »Aber ich glaube, 
dass sie hinter Fibbit her sind.« 


Cavanagıh, der sich gerade den Morgenmantel anziehen 
wollte, hielt inne. »Fibbit? Was wollen sie ausgerechnet von 
ihr?« 


»Keine Ahnung«, sagte Kolchin. »Sie reden nur um den 
heißen Brei herum - sie sagen, sie wollen das mit Ihnen 
persönlich besprechen. Aber sie schauen sich immer so um, 
als ob sie nach irgendetwas suchten.« 


»Wie meinen Sie das, sie schauen sich um?«, fragte 
Cavanagh, verknotete den Morgenmantel und schlüpfte in 
die Hausschuhe. »Aber sie sind doch nicht etwa schon 
drin?« 


»Nein, Hill hält sie im Foyer hin«, versicherte Kolchin ihm. 
»Aber sie versuchen trotzdem, durch die Glaswand einen 
Blick in den Flur und den Salon zu werfen. Sie schienen sich 
auch ziemlich zu echauffieren, weil ich sie nicht weiter 
vorließ.« 


»Dann echauffieren sie sich eben«, grunzte Cavanagh. 
Wenn er morgens um halb fünf aus dem Schlaf gerissen 
wurde, neigte er auch dazu, sich zu echauffieren. »Wo ist 
Fibbit überhaupt?« 


»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, gestand Kolchin. »Sie 
hatte noch für ein paar Stunden, nachdem Sie zu Bett 
gegangen waren, an dem Gespinst gearbeitet, welches sie 
für Sie anfertigen sollte. Über ihren weiteren Verbleib weiß 
ich aber nichts. Sie ist nicht weggegangen, und sie ist auch 
nicht mehr hier in Ihrem Raum. Das ist alles, was ich weiß.« 


»Sie hat sich wahrscheinlich in irgendeiner Ecke schlafen 
gelegt«, sagte Cavanagh und zupfte an der Schärpe seines 
Morgenmantels. 


Die vier Besucher waren nur als vage Schemen durch die 
aus Rauchglas bestehende Trennwand zu erkennen, die das 
Foyer vom Rest der Suite abtrennte. Und Hill stand ihnen als 
weiterer Schemen gegenüber. »Ich bin Lord Cavanagh«, 
sagte Cavanagh und kam um die Trennwand hinter Hill ins 
Foyer. »Was kann ich für Sie tun?« 


»Es tut mit leid, Sie zu belästigen, Lord Cavanagh«, sagte 
ein stämmiger Mann mittleren Alters, der in der Mitte der 
Gruppe stand. Er wirkte müde und missmutig, aber sehr leid 
schien es ihm auch wieder nicht zu tun. »Ich bin der 
stellvertretende Verbindungsoffizier des Commonwealth Petr 
Bronski.« Sein Blick wanderte über Cavanaghs Schulter. 
»Dürfen wir eintreten?« 


»Nennen Sie mir erst einmal Ihr Anliegen, und ich werde 
dann darüber entscheiden«, sagte Cavanagn. 


Einer der jungen Männer, die Bronski flankierten, murmelte 
etwas, trat vor und stellte sich neben seinen Boss. Hill 
änderte daraufhin seine Position, um ihm den Weg zu 


versperren, und aus dem Augenwinkel sah Cavanagıh, dass 
Kolchin auch einen Schritt vortrat. Die vier Besucher wirkten 
spröde und ernst - genau die Art von Leuten, die das 
Commonwealth auf einer ehemaligen Yycroman-Kolonie 
stationieren würde, die eben erst an die Mrachanis 
übergeben worden war. Falls sie wirklich handgreiflich 
werden sollten, setzte Cavanagıh trotz ihrer Zwei-zu-eins- 


Überlegenheit dennoch auf Kolchin und Hill. 


Vielleicht sah Bronski das auch so. Er hob die Hand, und 
widerwillig trat sein Untergebener einen Schritt zurück. 


»Ich rate zur Zusammenarbeit, Lord Cavanagh«, sagte er 
und holte eine kleine Mappe aus seiner Jackentasche. 


»Eigentlich bräuchte ich Ihre Erlaubnis gar nicht.« 


Cavanagh nahm die Mappe und öffnete sie. Bronskis 
Diplomatenausweis war zwar recht eindrucksvoll, doch hier 
auf dem Territorium der Mrach hatte er nur wenig Gewicht. 
Die vorläufige rote Ausweiskarte der Mrach-Regierung 
daneben war jedoch etwas anderes. »Wenn das so ist, dann 
kommen Sie rein«, sagte er und zeigte Kolchin die rote 
Karte, worauf er zur Seite trat. »Hill, bieten Sie diesen 
Herren doch einen Stuhl an.« 


»Das wird nicht nötig sein«, meinte Bronski und ging um die 
gläserne Trennwand herum. »Alles, was wir wollen, ist die 
Sanduul. Dann sind wir auch schon wieder weg.« 


»Die Sanduul?«, echote Cavanagı, als Bronskis drei Männer 
sich an Hill vorbeischoben und in den Salon gingen. 


»Ja, die Sanduul«, sagte Bronski und lief seinen Männern 
nach. »Fibbit u irgendwas u noch was von irgendwo auf Ulu. 
Sie wissen schon, wen ich meine.« 


»Was wollen Sie überhaupt von ihr?« 


Bronski erreichte die Mitte des Salons und blieb stehen. 
»Nicht, dass es Sie etwas anginge«, sagte er und ließ den 
Blick schweifen, »aber sie soll deportiert werden.« 


»Ihr wurde doch ein Aufschub von einem Tag gewährt.« 


»Der muss wohl widerrufen worden seien«, sagte Bronski. 
»\Wo ist sie?« 


Cavanagıh schaute sich um. Der Salon war im Mrach-Stil 
eingerichtet: mit fremdartigem Mobiliar und Kunstwerken, 
die wie Ampeln von der Decke hingen und die 
Aufmerksamkeit und den Schritt des Besuchers zur 
abgesenkten Lounge lenkten, die in der anderen Ecke ein 
Viertel des Raums einnahm. Lange, schmale Couches und 
weiche Konturensessel saumten im Wechsel den Rand der 
Lounge und richteten die Aufmerksamkeit wie ein Leitpfad 
auf das sanfte, wabernde Glühen der Feuerskulptur in der 
Ecke selbst. Und an einer der Couches in der Nähe der 
Feuerskulptur lehnte der Spinnrahmen, mit dem Fibbit 
gearbeitet hatte. Von Fibbit selbst war aber nichts zu sehen. 
»Sind Sie sicher, dass man sie deportieren will?«, fragte er 
Bronski. 


»Ich hatte gefragt, wo sie ist, Cavanagh«. Er ignorierte die 
Frage, setzte seinen Weg fort und ging die zwei Stufen mit 
den beleuchteten Kanten zur Lounge hinunter. Seine drei 
Männer trampelten bereits durch den Flur, der zum 
Speisezimmer und Schlafbereich der Suite führte. Hill sah so 
aus, als ob er sie aufhalten wollte; Cavanagh wechselte 
einen Blick mit ihm und schüttelte den Kopf. Die Mrach- 
Regierung genoss eine große Autorität, und eine rote Karte 
war sozusagen das Nonplusultra, das Nicht-Mra-chanis 


gewährt wurde. Was auch immer sie von Fibbit wollten, sie 
wollten es unbedingt. 


»\Was ist das?«, fragte Bronski von der Lounge aus. 


Cavanagh drehte sich um und sah, dass er finster auf den 
Spinnrahmen starrte, der an die Couch gelehnt war. »Das ist 
ein Gespinst, das ich bei Fibbit in Auftrag gegeben habe«, 
sagte er. 


Bronski schaute zu ihm hinüber und dann wieder aufs 
Gespinst. »Das sieht Ihnen aber nicht ähnlich. Gehört es 
Ihnen oder der Sanduul?« 


»Mir.« 
»Zeigen Sie mir die Quittung.« 
»Ich habe noch keine.« 


»Dann gehört es auch der Sanduul«, sagte Bronski und 
nickte heftig mit dem Kopf. »Sie wird es mitnehmen.« 


»Einen Moment«, sagte Cavanagh und ging zur Lounge 
hinüber, als Bronski den Spinnrahmen an sich nahm. »Das 
ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Können Sie mir nicht 
wenigstens sagen, was hier vorgeht?« 


Für einen Moment schien Bronski ihn zu mustern. »Sicher, 
ich kann Ihnen sagen, was hier vorgeht«, knurrte er. 


»Mein Chef hat mich vor vier Stunden mit zwei Neuigkeiten 
aus dem Bett gerissen: die erste besagte, dass die 
Mrachanis ein Problem mit einer Sanduul hätten, die Mra- 
mig nicht verlassen wollte; und die zweite besagte, dass da 
irgendein Mensch herumlief, der seine Nase in Dinge 
steckte, die ihn nichts angingen. Zu Ihnen kommen wir auch 


noch; fürs Erste befassen wir uns aber nur mit der Sanduul. 
Sie werden sie uns doch übergeben, oder nicht?« 


»Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich weiß nicht, wo sie 
ist«, sagte Cavanagh. »Wenn sie nicht hier ist, muss sie 
gegangen sein, nachdem ich zu Bett gegangen war.« 


Bronski schnaubte. »Mit diesen beiden Falkenaugen von 
Leibwächtern, die hier rumstehen?«, fragte er und ließ den 
Spinnrahmen auf die Couch fallen. »Sie ist also gegangen.« 


»Meine Männer müssen auch einmal schlafen«, erwiderte 
Cavanagh und versuchte ruhig zu bleiben. »Ihre Sachen sind 
schließlich noch hier - ich bin sicher, dass sie wieder 
zurückkommen wird. Und ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht 
übel, wenn ich das sage, aber diese ganze Sache ist eine 
enorme Zeit- und Energieverschwendung für alle 
Beteiligten. Ich wollte nachher sowieso mit Fibbit von Mra- 
mig abreisen.« 


»Vielleicht ist das auch der Grund für ihr Verschwinden«, 
sagte Bronski ätzend. »Ich weiß ja, dass ihr 
ExParlamentarier das nicht für möglich haltet, aber hin und 
wieder geschehen auch Dinge in diesem Universum, von 
denen ihr keine Ahnung habt.« Er schaute an Cavanagh 
vorbei. »Und?« 


Cavanagh drehte sich um und sah, dass die drei Männer 
wieder in den Salon zurückkehrten. Von Fibbit nach wie vor 
keine Spur. »Sie ist nicht da«, meldete einer der Männer, 
löste sich aus der Gruppe und ging zu Cavanagh und 
Bronski in die Lounge. »Ich glaube, er hat recht - sie muss 
wohl verschwunden sein, während alle schliefen. 


Ziemlich nachlässig, wenn Sie mich fragen.« Er drehte den 
Kopf und schielte auf das Gespinst auf der Couch. 


»Wer ist dieser Typ, Cavanagh?« 


»Irgendjemand, den Fibbit vor kurzem gesehen hatte«, 
sagte Cavanagıh ihm. »Das andere Gespinst von diesem 
Mann wurde im Raumhafen zerstört. Ich habe ihr 
vorgeschlagen, es zu rekonstruieren, solange die Erinnerung 
an dieses Gesicht noch frisch war.« 


»Wirklich?« Der Mann schaute Cavanagıh streng an und 
richtete den Blick dann wieder auf das Gespinst. »Sie hat 
ihn hier in Mig-Ka City gesehen, sagen Sie?« 


»Ich habe gar nichts gesagt«, sagte Cavanagın. »Sie hat es 
gesagt. Erkennen Sie ihn denn, Mr. ... äh ...?« 


»Lee«, half der andere ihm. »Taurin Lee.« 
»Erkennen Sie ihn, Mr. Lee?«, wiederholte Cavanagh. 


Lee studierte das Gespinst und zog nachdenklich die Stirn in 
Falten. »Im Moment nicht«, sagte er. »Dem kann aber 
abgeholfen werden.« Er sah Bronski an. »Ich glaube, wir 
sollten das mitnehmen.« 


Bronski öffnete den Mund und wollte etwas sagen und hielt 
inne, als auf der anderen Seite des Raums die Türglocke 
läutete. 


Im ersten Moment erstarrten alle. Cavanagıh erlangte als 
Erster die Fassung zurück und warf einen Blick auf Kolchin. 
Der andere nickte unmerklich und ging zur Tür. 


Die Bewegung schien auch die anderen aus ihrer Starre zu 
reißen. »Stehen bleiben, Bodyguard«, sagte Lee schroff, ließ 
das Gespinst fallen und rannte ihm durch den Salon nach. 
Bronskis zwei andere Männer setzten sich auch in 
Bewegung, dicht gefolgt von Hill. Cavanagh schnitt eine 


Grimasse und schloss sich der Parade an; er wünschte sich, 
dass Fibbits Timing etwas besser gewesen wäre. 


Und dann rief er sich wieder in Erinnerung, dass die ganze 
Sache ihn im Grunde überhaupt nichts anging. Lee und 
Kolchin erreichten gleichzeitig die Kante der Trennwand und 
umrundeten sie, und dann war ein schwacher Luftzug zu 
spüren, als die Tür sich öffnete. 


Cavanagıh hatte entweder einen triumphierenden Ruf von 
Lee oder ein überraschtes Quieken von Fibbit erwartet. 


Doch da war nur der gedämpfte Klang einer leisen Stimme 
zu hören. 


Er erreichte die gläserne Trennwand erst, als Kolchin wieder 
am Rand erschien. »Es ist ein Mrachani, Sir«, sagte er. »Er 
sagt, er müsse mit Ihnen sprechen.« 


Ging es vielleicht um Fibbit? »Bitten Sie ihn herein.« 


Kolchin nickte in Richtung der Tür und trat einen Schritt 
zurück, um den Mrachani vorbeizulassen. 


Wie bei den meisten Nichtmenschen waren die Gesichter 
der Mrach für Menschen nur schwer zu unterscheiden, aber 
Cavanagh war sich ziemlich sicher, dass er mit diesem 
Mrachani bisher weder in der Informationsagentur noch am 
Raumhafen gesprochen hatte. »Wer ist Lord Cavanagh?«, 
fragte der Mrachani und bewegte sich etwas unbehaglich 
durch die Gruppe. 


»Ich bin das«, identifizierte Cavanagıh sich. »Und Sie sind 
0% 


Der Mrachani legte die Körperbehaarung an. »Keine 
Namens, zischte er. »Ich habe auch nicht viel Zeit. Ich 


überbringe eine private Botschaft von meinem 
Vorgesetzten. Er hat von Ihrer Suche erfahren und ist bereit, 
Ihnen dabei zu helfen.« 


Cavanagıh spürte, wie sein Herz schneller schlug. Also war 
doch etwas an diesen Legenden dran. »Haben Sie denn 
Informationen über die Eroberer?«, fragte er. 


Bronski schaute ihn scharf an, doch der Mrachani schien nur 
leicht irritiert. »Eroberer? Nein. Uber den Menschen. 


Denjenigen, den die Sanduul gesponnen hat. Denjenigen, 
den Sie suchen. Sie finden ihn bei den Yycroman in den 
Nördlichen Bewaldeten Steppen des Planeten Phormbi.« 


Cavanagıh sträubten sich die Nackenhaare. »Was tut er denn 
dort? Ist er in Schwierigkeiten?« 


»Ich kann nicht mehr sagen«, zischte der Mrachani und zog 
sich zum Rand der Trennscheibe zurück. »Ich muss gehen, 
damit ich nicht von den anderen entdeckt werde. Eine gute 
Suche.« 


Er ging um die Trennwand herum, und seine Silhouette 
durchquerte schnell den Raum und verschwand durch die 
Tür. »Interessant«, sagte Bronski, als die Silhouette, bei der 
es sich um Lee handelte, die Tür hinter ihrem Besucher 
schloss. »Wollen Sie noch immer behaupten, das sei nur 
irgendeine zufällige Person, die Ihre Sanduul gesponnen hat, 
Lord Cavanagh?« 


»Ich habe nie gesagt, dass das eine zufällige Person sei«, 
sagte Cavanagın. »Ich sagte nur, ich wüsste nicht, wer sie 
ist. Und ich weiß es noch immer nicht.« 


»Klar.« Bronski deutete mit dem abgewinkelten Daumen in 
Richtung des Salons. »Garcia, holen Sie dieses Gespinst 


her.« 


»Warten Sie«, sagte Cavanagıh, als einer von Bronskis 
Männern zurückging. »Fibbit steht zurzeit in meinen 
Diensten. Und solange sie nicht anwesend ist, gehört ihr 
Eigentum gemäß den Gesetzen der Mrach mir.« 


Bronski schnaubte. »Netter Versuch. Aber Sie sind kein 
Mrachani.« 


»Demgemäß schon«, sagte Cavanagh und wies auf Bronskis 
Mappe. »Sie haben eine rote Karte. Damit unterliege ich 
implizit dem Mrach-Recht.« 


Bronskis Augen verengten sich. Mit so etwas war er 
anscheinend noch nicht konfrontiert worden. »Das ist doch 
lächerlich.« 


»Überhaupt nicht«, konterte Cavanagh. »Sie handeln gemäß 
Mrach-Recht, und das Mrach-Gesetz nimmt es mit den 
Eigentumsrechten sehr genau. Wenn Sie mich nicht in Arrest 
nehmen wollen, bleiben mein Eigentum und ich hier.« 


»Dann sollte ich Sie vielleicht doch in Arrest nehmen«, 
blaffte Bronski. 


»Das geht leider nicht«, sagte Lee leise und kam hinter der 
Trennwand hervor. »Es liegt nichts gegen ihn vor, was eine 
solche Maßnahme rechtfertigen würde. Zumindest noch 
nicht.« 


»Und wie sieht es damit aus, dass er einem flüchtigen 
Verbrecher Unterschlupf gewährt?«, wollte Bronski wissen. 


»Die Sanduul ist nicht zur Fahndung ausgeschrieben«, sagte 
Lee und musterte Cavanagıh kalt. »Zumal offensichtlich das 
Problem besteht, dass sie nicht hier ist.« 


Bronski fluchte leise. »Das ist typisch«, knurrte er. »Wirklich 
typisch. Wenn die Typen vom NorCoord-Parlament noch 
etwas anderes können außer gute Ratschläge erteilen, dann 
das, diese Ratschläge in Gesetzesform zu gießen. 


Na schön. Sie behalten das Gespinst, Cavanagh, und 
hoffentlich knüpfen Sie sich daran auf. Garcia, machen Sie 
eine Aufnahme von dem verdammten Ding, und dann 
lassen Sie uns verdammt noch mal von hier verschwinden.« 


»Aber glauben Sie nur nicht, das sei mehr als ein kurzer 
Aufschub«, warnte Lee ihn. »Im Moment sind uns zwar die 
Hände gebunden, aber nicht für immer. In dem Moment, wo 
Sie den Mrach-Raumsektor verlassen, fallen Sie wieder in 
die Zuständigkeit des Commonwealth.« 


Cavanagh bedachte ihn mit einem spröden Lächeln. »Wenn 
Sie mir damit Angst einjagen wollen, Mr. Lee, dann 
funktioniert das nicht. Ich bin für eine Auseinandersetzung 
mit den Commonwealth-Behörden gut gerüstet.« 


»Sind Sie das?«, entgegnete Lee. »Vielleicht. Vielleicht aber 
auch nicht. Sie hatten sehr gute Karten bei der NorCoord- 
Regierung, Lord Cavanagh, und zwar viel bessere, als es 
Ihnen zugestanden hätte. Aber jede Glückssträhne geht 
einmal zu Ende ... und wenn NorCoord auch ein sehr guter 
Freund sein kann, werden Sie noch merken, dass wir auch 
ein sehr gefährlicher Feind sein können. Ich schlage vor, 
dass Sie es sich sehr gut überlegen, bevor Sie Streit mit uns 
suchen.« 


»Ich werde mir das merken«, versprach Cavanagh ihm. 


Garcia kam wieder zu ihnen. »Ich habe es aus drei 
verschiedenen Winkeln aufgenommen, Sir«, erklärte er 
Bronski. 


»Soll ich noch etwas aufnehmen?« 


»Nein, das genügt fürs Erste«, sagte Bronski. »Wir können 
später immer noch zurückkommen. Sie haben doch nicht 
vor, das Hotel zu verlassen, Cavanagh?« 


»Ich gehe gleich wieder ins Bett«, maulte Cavanagn. »Stellt 
Sie das zufrieden?« 


»In Ordnung«, sagte Bronski. »Schlafen Sie sich ruhig aus. 
Denn wir werden Ihnen nachher noch viel mehr Fragen 
stellen.« 


»Ich freue mich schon darauf.« 


»Ganz meinerseits. Gute Nacht, Lord Cavanagıh. Schlafen 
Sie gut.« 


Mit einem letzten sardonischen Lächeln ging Bronski um die 
Trennwand herum und verließ, gefolgt von seinen Männern, 
die Suite. Es war wieder ein Luftzug zu spüren, und Kolchin 
kam hinter der Trennwand hervor. »Alles klar«, meldete er. 
»Das Privatsphären-Siegel ist wieder aktiviert.« 


»Vielen Dank«, sagte Cavanagıh, trottete in den Salon zurück 
und ließ sich müde auf die Couch neben dem Gespinst 
fallen. Die ganze Sache drohte völlig aus dem Ruder zu 
laufen. »Ich glaube aber, dass sie noch nicht allzu weit 
gegangen sind.« 


»Wahrscheinlich nicht«, pflichtete Kolchin ihm bei. »Als sie 
gingen, sagte Bronski etwas davon, dass die Eingänge 
bewacht werden sollten. Worum geht es bei der ganzen 
Sache überhaupt?« 


»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Cavanagh schüttelte 
den Kopf. Er fühlte sich alt und müde und wünschte sich, er 


hätte Fibbit und ihre Gespinste niemals gesehen. »So, wie 
sie auftreten, könnte man gerade meinen, wir würden auf 
den Konstruktionsplänen von CIRCE hocken. Was anderes: 
Hat jemand eine Idee, wohin Fibbit gegangen sein könnte?« 


»Ich bin hier«, ertönte eine zitternde Duulian-Stimme direkt 
unter ihm. 


Cavanagıh zuckte erschrocken zusammen und schaute nach 
unten. Unter der schmalen Couch war ein dünnes Duulian- 
Ärmchen erschienen, und die Krallen kratzten auf dem 
dicken Teppich und suchten nach einem Halt. 


»Fibbit!«, rief Cavanagh, sprang auf und bückte sich zu ihr 
hinunter. Und da steckte sie: unglaublich kompakt 
zusammengefaltet und eingekeilt. »Du hast mich 
erschreckt.« 


»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Cavanagh«, sagte 
Fibbit mit noch immer zitternder Stimme. »Es war bestimmt 
nicht meine Absicht, ein privates Gespräch zu belauschen.« 


»So privat war es eigentlich gar nicht.« Fasziniert verfolgte 
Cavanagıh, wie sie sich peu a peu entfaltete und unter der 
Couch hervorkam. Dass die Sanduuli über diese Fähigkeit 
verfügten, war ihm bisher noch nicht einmal zu Ohren 
gekommen. »Ich bin nur froh, dass du die Geistesgegenwart 
besessen hast, dich ruhig zu verhalten, als sie hier waren.« 


»Ich hätte mich auch gar nicht bemerkbar machen können«, 
sagte Fibbit seufzend, richtete sich auf und streckte die 
langen Glieder. »Ich war nämlich im Kälteschlaf. Der ist 
ziemlich tief. Was wollen die überhaupt von mir, 
Cavanagh?« 


»Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Cavanagıh, griff nach 
dem Spinnrahmen und hob ihn auf. »Wenn ich raten soll, 


würde ich aber sagen, dass es mit diesem Menschen zu tun 
hat. Das ist also derjenige, den du in die 
Informationsagentur hast gehen sehen?« 


»Ja«, sagte Fibbit, und trotz ihrer Nervosität vermochte 
Cavanagıh den Stolz in ihrer Stimme zu hören. Es war das 
erste Mal, dass er einen genauen Blick auf das Porträt warf; 
und wie Fibbits anderes Gespinst war auch dieses 
außergewöhnlich gut. Das Gesicht war das eines älteren 
Mannes, wahrscheinlich Mitte siebzig - weißhaarig, mit 
einem aufgeweckten Gesichtsausdruck und intelligenten 
Augen. Er trug ein beigefarben-braunes Jackett mit 
bogenförmigen Streifen und einen kunstvoll gebundenen 
Schal, der den Hals vor der Kälte schützte. 


Und er wirkte vertraut. Irgendwie wirkte er vertraut. 


»Das gefällt mir sehr gut«, sagte Cavanagh und neigte das 
Gespinst leicht. Fibbit hatte die gleiche Technik angewandt, 
mit der sie schon beim Gespinst der Informationsagentur 
gearbeitet hatte - die Technik, die es ihr ermöglicht hatte, 
einen Stimmungsbogen zwischen dem fröhlichen 
Sonnenaufgang und einem melancholischen 
Sonnenuntergang zu erzeugen. Und bei diesem Gespinst 
blieb das Gesicht unverändert, als Cavanagh den Rahmen 
hin und her bewegte - doch zugleich war ein wesentlicher 
Unterschied festzustellen. Er drehte es hin, drehte es her. 


Und plötzlich erkannte er es. »Seine Emotionen ändern 
sich«, sagte er und kippte das Gespinst erneut. »Sie ändern 
sich von ruhig und gelassen zu ...« Er neigte das Gestell, 
und es lief ihm kalt den Rücken herunter. »... von ruhig zu 
entsetzt. Ein Ausdruck des Entsetzens.« 


»Ja«, sagte Fibbit. »Er ist zweimal an mir vorbeigegangen. 
Das erste Mal vor sieben Tagen, und das zweite Mal zwei 


Tage später.« 


Cavanagh betrachtete das Gespinst und versuchte die 
Zeitangaben in den aktuellen Kontext zu integrieren. Aber 
das war mehr, als sein Gehirn um kurz nach fünf Uhr in der 
Früh zu leisten vermochte. »Kolchin, ich bin zu müde. 


Können Sie das übernehmen?« 


»Jawohl, Sir«, sagte Kolchin. »Das erste Mal war, kurz bevor 
die Nachricht vom Angriff der Eroberer auf Dorcas publik 
gemacht wurde. Das zweite Mal war dann kurz darauf.« 


»Das erklärt zumindest die Stimmungsschwankung«, 
meldete Hill sich zu Wort. 


Cavanagh drehte das Gespinst erneut und betrachtete für 
eine Weile die erschrockene Version des Gesichts. 


»Nein«, sagte er langsam. »Nein, da steckt noch mehr 
dahinter. Es stimmt wohl, das Gesicht drückt auch Angst 
aus, aber der Ausdruck ist noch komplexer. Da ist ein 
Element von - ich weiß nicht so recht. Schuld oder Scham 
oder ein Gefühl unerfüllter Verantwortung. Irgendetwas in 
der Art. Fibbit, bist du sicher, dass du diesen Menschen nicht 
kennst?« 


»Ich kenne ihn nicht«, sagte Fibbit mit Nachdruck. 


»Ich glaube aber, dass Lee ihn kennt«, sagte Kolchin. »Oder 
zumindest hat er eine Ahnung.« 


Cavanagh schüttelte den Kopf. »Das spielt jetzt auch keine 
Rolle mehr«, sagte er und legte das Gespinst wieder auf die 
Couch. »Wir haben wichtigere Dinge zu erledigen, und wir 
haben auch schon zu viel Zeit hier verbracht. Hill, 
kontaktieren Sie Teva und sagen Sie ihm, er soll das Schiff 


startbereit machen; Kolchin, suchen Sie uns eine Route aus, 
die uns an allen Posten vorbeiführt, die Bronski vielleicht 
abgestellt hat. Wir reisen ab.« 


Er ging durch den Salon in sein Schlafzimmer zurück. »Und 
was ist mit mir?«, fragte Fibbit und folgte ihm zögernd. 


»Das liegt bei dir«, sagte Cavanagıh zu ihr, schloss die 
Schlafzimmertür halb hinter sich und zog den Morgenmantel 
aus. »Wir machen erst noch einen Abstecher nach Dorcas, 
doch dann werden wir dich gern nach Ulu zurückbringen. 
Oder du wartest hier darauf, dass Bronski oder die 
Mrachanis dich direkt nach Hause schicken. 


Deine Entscheidung.« 


Die Sanduul schüttelte heftig den Kopf. »Ich traue Bronski 
nicht«, sagte sie entschieden. »Und ich habe nun auch 
Angst vor den Mrachanis. Aber wenn ich Sie begleite, werde 
ich Sie alle in Gefahr bringen.« 


»Mach dir da mal keine Sorgen«, beruhigte Cavanagıh sie 
und ersetzte die Kleidung, die er gestern getragen hatte, 
durch einen schlichten Mechaniker-Overall, den er vor dem 
Einchecken aus dem Staufach des Autos geholt hatte. 


Das entsprach zwar nicht der Kleiderordnung eines 
ehemaligen NorCoord-Parlimins, aber er war bequem, und 
man vermochte ihn schnell anzulegen - und das war im 
Moment wichtiger als der modische Aspekt. »Bronski kann 
kaum verhohlene Drohungen aussprechen, bis er schwarz 
wird, aber Fakt ist, dass er keine legale Handhabe hat. 


Und er weiß das auch.« 


»Aber ...« 


»Sir?« Kolchin ging zur halboffenen Tür. Im trüben Licht 
wirkte sein Gesichtsausdruck grimmig. »Wir haben ein 
Problem. Ich habe einen Blick zur Tür hinaus geworfen, und 
auf dem Flur bei den Aufzügen scheint es eine 
Auseinandersetzung zu geben. Zwischen Bronskis Leuten 
und zwei Bhurtala.« 


Cavanagıh spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfeifen. 
»Bhurtala?« 


Kolchin nickte. »Die Auseinandersetzung scheint jetzt auch 
heftiger zu werden. Wir sollten versuchen, von hier zu 
verschwinden, bevor womöglich eine Schießerei losgeht.« 


»Stimmt«, sagte Cavanagıh, setzte sich aufs Bett und zog 
die Halbstiefel an. Konfrontationen zwischen Menschen und 
Bhurtala neigten nämlich dazu, gewalttätig zu eskalieren. 
Vor allem, wenn die menschliche Konfliktpartei Leute wie 
Bronski umfasste. »Hätten Sie auch schon einen Vorschlag, 
wie wir am besten von hier verschwinden?« 


»Den Aufzug können wir jedenfalls nicht benutzen, das steht 
schon mal fest«, sagte Kolchin. »Wir könnten natürlich auch 
das Treppenhaus nehmen, aber ich glaube, die 
Notfallrutschen wären am besten. Wir werden dabei 
wahrscheinlich Alarm auslösen, aber so sind sie viel 
schneller. Außerdem ist die Wahrscheinlichkeit geringer, 
dass Bronski seine Leute am anderen Ende der Rutsche als 
am Ausgang des Treppenhauses stationiert hat.« 


»Klingt gut.« Cavanagh spürte, wie sein Magen sich 
verkrampfte. Der Gebrauch von Notfallrutschen - wie 
überhaupt der meisten Rettungsausrüstung - war eigentlich 
nur in der Theorie vorgesehen. Er hatte eine solche 
Vorrichtung noch nie benutzt, kannte auch niemanden, der 


sie benutzt hatte, und er war mitnichten erpicht darauf, sie 
ausgerechnet jetzt zu benutzen. »Wo sind die Rutschen?« 


»Die nächste befindet sich ungefähr drei Meter den Flur 
entlang. Es dürfte kein Problem sein, dorthin zu gelangen, 
selbst wenn Bronski und die Bhurtala uns während ihrer 
Auseinandersetzung bemerken.« 


Eine spinnenartige Hand berührte Cavanaghs Arm. »Ist das 
schlimm, Cavanagh«, fragte Fibbit zögerlich. »Was sind denn 
Bhurtala?« 


»Große, starke Geschöpfe mit einer ausgesprochenen 
Abneigung gegen Menschen«, sagte Cavanagıh ihr. »Aber 
keine Sorge, uns wird schon nichts passieren.« 


»Sie mögen keine Menschen?«, wiederholte Fibbit. Ihr 
Gesicht war ein einziges Fragezeichen. 


»Überhaupt nicht«, sagte Cavanagh. »Das kommt wohl 
daher, dass wir einmal zu oft versucht haben, ihre Kultur 
gemäß den Präferenzen unserer selbstgerechten und 
streitsüchtigen Anführer umzumodeln.« 


»Und es sind auch nicht nur die Menschen«, fügte Kolchin 
hinzu. »Sie mögen überhaupt keine anderen Lebewesen. 


Ich weiß nicht, was die Mrachani sich dabei denken, sie 
einfach so durch Mig-Ka City spazieren zu lassen.« 


»Das ist zum Glück nicht unser Problem«, sagte Cavanagh 
und stand auf. »Gehen wir.« 


Hill öffnete die Tür einen Spalt weit und wartete dort mit der 
Waffe im Anschlag, bis die anderen bei ihm waren. 


Durch den schmalen Spalt hörte Cavanagıh das Geräusch 
von Stimmen, die vom Ende des Flures an sein Ohr drangen. 
»Liegen sie sich noch immer in den Haaren?s, fragte er. 


»Ja, und der Streit scheint sogar noch heftiger zu werden«, 
sagte Hill. »Es hört sich so an, als ob die Bhurtala es sich in 
ihre dicken Köpfe gesetzt hätten, dass Menschen das Hotel 


um diese Zeit nicht verlassen dürften. Bronski diskutiert das 
gerade mit ihnen.« 


»Irgendwelche Anzeichen vom Sicherheitsdienst des 
Hotels?« 


»Noch nicht.« 


»Sie halten sich wahrscheinlich bedeckt«, mutmaßte 
Kolchin. »Alles klar, ich gehe vor und sichere den Bereich 
der Rutsche. Lord Cavanagıh, Sie und Fibbit folgen auf mein 
Zeichen. Hill sichert den Eingang; falls die Sache schiefgeht, 
gebe ich uns Feuerschutz. Haben das alle verstanden? In 
Ordnung, Hill, machen Sie die Tür etwas weiter auf.« 


Hill öffnete die Tür ganz und ging in die Schützenhocke. Er 
hielt die Waffe in der linken Hand und schaute in die 
Richtung der Stimmen, die von rechts zu ihnen 
herüberdrangen. Kolchin schob sich an ihm vorbei und 
huschte lautlos nach links. Cavanagh bewegte sich etwas 
vorwärts, reckte den Hals und lugte durch die Tür. 


Und da standen sie, kaum fünfzehn Meter entfernt: Bronski 
und seine drei Männer bilden eine Front gegenüber zwei 
untersetzten, einen Meter breiten Bhurtala, die sich mitten 
vor den Aufzügen postiert hatten. Drei der Menschen - alle 
außer Lee - hatten kleine Nadelprojektil-Waffen auf ihre 
Gegner gerichtet. Eine Maßnahme, deren Sinn Cavanagh 
freilich bezweifelte; er hielt das eher für eine Provokation. 
Denn die Bhurtala hatten eine elefantendicke Haut, gegen 
die Nadelprojektil-Waffen mit normalem Kaliber herzlich 
wenig auszurichten vermochten. 


Hinter ihm ertönte ein leises zweimaliges Fingerschnippen. 
»In Ordnung«, sagte Hill und senkte die Mündung seiner 
Waffe in Bereitschaftsposition. »Los.« 


Mit zusammengebissenen Zähnen schlüpfte Cavanagh auf 
den Flur, und Fibbit folgte ihm so dicht, dass sie ihm 
förmlich an den Fersen klebte. Kolchin wartete bei der 
schmalen Nische, die den Eingang der Rutschbahn 
markierte. Den Blick hatte er auf die Aufzüge gerichtet. 
Cavanagh machte einen Schritt... zwei... 


»He!«, rief jemand hinter ihnen. »Da ist die Sanduul...« 


Und plötzlich loderte die Halle wie bei einem Feuerwerk auf, 
und ein Donnerschlag brandete gegen Cavanagh an und 
warf ihn zu Boden. 


Eine Hand packte ihn am Arm, bevor er noch ganz auf dem 
Boden aufschlug, richtete ihn wieder auf und zog ihn halb 
mit. »Kommen Sie!«, ertönte eine Stimme - Kolchins? - 
durch das Klingeln in den Ohren. »Hier ist die Tür - 


los!« 


Es erfolgte eine weitere Explosion, die wegen seines 
malträtierten Gehörs jedoch entfernter klang. Im Lichtblitz, 
der gleichzeitig aufzuckte, sah er, dass Kolchin ihn zu einem 
der drei schlanken Pfosten der Rutschbahn schob; und er 
streckte gerade noch rechtzeitig die Hand aus, um ihn zu 
ergreifen, als er stolpernd auf die kleine Plattform trat. 


Und dann umschloss der Sicherheitskäfig aus Memory-Metall 
ihn blitzartig, und er raste fast im freien Fall durch die 
Dunkelheit. Unter sich hörte er den Luftzug und das 
entfernte Heulen von Sirenen; und über sich - näher, aber 
noch immer entfernt klingend - ertönte etwas, das sich wie 
ein schriller Angst- oder Freudenschrei anhörte. Weit über 
ihm ertönte nun das Geräusch einer dritten Explosion, 
begleitet von einem trüben Blitz ... 


Und im nächsten Moment kehrte das Gewicht plötzlich 
zurück, als die Plattform ihr halsbrecherisches 
Bremsmanöver einleitete. Vorsorglich umklammerte er die 
Stange, denn er wollte es nicht riskieren, sich mit dem 
ganzen Gewicht gegen den Sicherheitskäfig zu lehnen. Er 
fragte sich, wie sicher diese Dinger wirklich waren ... 


Mit einem Ruck in letzter Sekunde und einem kurzen 
metallischen Kreischen kam die Plattform zum Stehen. Eine 
dunkle Gestalt sackte neben ihm stöhnend auf den Boden, 
als der Sicherheitskäfig sich zurückzog. Direkt voraus, durch 
rote Blinklichter markiert, war eine Tür. Cavanagıh riss die 
Hände von der Stange los und schlug diese Richtung ein; er 
taumelte noch leicht wegen des Schwindelgefühls durch die 
rasante Fahrt und die akustischen Nachwirkungen der 
mehrfachen Explosionen. Die beiden Hälften der Tür glitten 
leicht auseinander, als er mit der Schulter dagegendrückte, 
und er wurde hinauskatapultiert. Nachdem er das 
Gleichgewicht wieder erlangt hatte, schaute er sich um. 


Er befand sich in der schmalen Gasse, die zwischen dem 
Hotel und der überdachten Zufahrtrampe des Park-/ 


Lagerhauses verlief. Zu dieser frühen Stunde war die Gasse 
nur trübe beleuchtet, und so weit er es zu sagen vermochte, 
war sie auch verlassen. 


»Cavanagh?«, ertönte eine zittrige, schwache Duulian- 
Stimme aus dem Eingang. »Wo sind Sie?« 


»Ich bin hier, Fibbit«, sagte Cavanagh und machte einen 
Schritt zurück. Dann packte er den Arm, der blind zwischen 
den beiden Türhälften herumtastete. Er hatte ganz 
vergessen, dass die Sanduuli über ein schlechtes 
Sehvermögen verfügten; kein Wunder, dass sie auf dem 


Weg nach unten so laut gejammert hatte. Er zog die Tür ein 
Stück auf, und halb half er, halb zog er Fibbit heraus ... 


Mit einem Luftzug und einem metallischen Quietschen fiel 
eine weitere Gestalt neben den Fallstangen auf den Boden. 
»Kolchin?«, fragte Cavanagn. 


»Ja, Sir«, bestätigte der andere. »Ist Fibbit auch da?« 
»Sie ist bei mir. Wo ist Hill?« 


Die Frage wurde von einem weiteren Luftzug beantwortet, 
als Hills Plattform erschien. »Bei Ihnen alles in Ordnung?«, 
fragte Kolchin. 


»Alles klar«, antwortete Hill. Er klang aber etwas 
mitgenommen. »Wir sollten besser weitergehen - ich habe 
zwar eine Nebelgranate geworfen, aber die wird sie nicht 
lange aufhalten.« 


»Richtig«, sagte Kolchin und gesellte sich zu Cavanagh und 
Fibbit in die Gasse. »Ich will versuchen, zu unserem Wagen 
zu gelangen. Sie bringen Lord Cavanagh über die Straße 
und gehen dort irgendwo in Deckung.« 


»Verstanden«, sagte Hill und griff wieder zu seiner Waffe. 
»Kommen Sie, Sir.« 


Sie liefen in schnellem Schritt die Gasse entlang. »Was ist 
denn da drin passiert?«, fragte Cavanagh, war sich 
allerdings gar nicht sicher, ob er die Antwort überhaupt 
hören wollte. 


»Wir haben niemanden verletzt, falls es das ist, was Sie 
meinen«, versicherte Hill ihn. »Wir haben nur ein paar 
Abschnitte des Bodens und der Decke herausgesprengt, 
damit wir eine Sichtdeckung hatten.« 


Sie erreichten das Ende der Gasse, und Hill blieb stehen und 
inspizierte die Querstraße in beiden Richtungen. 


»Scheint alles sauber zu sein«, sagte er. »Dieser Eingang da 
drüben - der mit dem Überhang? Wir versuchen, ihn zu 
erreichen.« 


Sie überquerten die Straße und fanden Deckung im Eingang, 
ohne dass es den Anschein hatte, als ob jemand sie 
bemerkt hätte. »Glauben Sie, dass ich unbedenklich das 
Schiff rufen kann?«, fragte Cavanagh und holte sein Fon 
heraus. 


»Lassen Sie das Gespräch aber über den Zerhacker laufen«, 
sagte Hill, ging am Rand des Eingangs in die Hocke und 
sondierte wieder die Straße. »Und fassen Sie sich kurz.« 


»In Ordnung.« 


Er gab die Nummer ein, und Teva persönlich antwortete 
schon beim ersten Summton. »Lord Cavanagh«, sagte er 
mit belegter Stimme. »Wo sind Sie denn, Sir?« 


»Wir sind unterwegs«, sagte Cavanagıh. »Wir müssten in 
zehn Minuten da sein.« 


Teva schaute auf jemanden hinter dem FonDisplay. »Ich bin 
mir aber nicht sicher, ob Sie noch so viel Zeit haben, Sir«, 
sagte er. »Wir haben gerade einen Anruf von einem 
gewissen Petr Bronski erhalten, der sich als stellvertretender 
Verbindungsdiplomat des Commonwealth ausgewiesen hat. 
Er hat uns angewiesen, die Startvorbereitungen 
abzubrechen und uns für seinen Empfang bereitzumachen.« 


»Und was sagen die Mrachanis?« 


»Die Mrachanis? Nichts.« 


Cavanagıh runzelte die Stim. »Nichts?« 


»Sie sagen deshalb nichts mehr, weil sie uns vor ein paar 
Minuten die Startgenehmigung erteilt haben. Das war kurz, 
bevor Bronski anrief.« 


»Und die Starterlaubnis ist noch nicht widerrufen worden?« 
»Nein, Sir.« 


Cavanagh überflog die verlassene Straße und biss sich auf 
die Lippe. Das ergab überhaupt keinen Sinn. Wenn Bronski 
den Abflug der Cavatina verhindern wollte, hätte sein erster 
Anruf doch dem Tower des Raumhafens gelten müssen und 
nicht dem Schiff. Er handelte schließlich mit dem 
Einverständnis der Mrach-Regierung. 


Oder er behauptete das zumindest... 


»Neue Befehle, teilte er Teva mit. »Starten Sie sofort, 
solange Sie noch die Freigabe haben.« 


Tevas Kinnlade klappte ein Stück herunter. »Sofort, Sir?« 


»Sofort«, wiederholte Cavanagh nachdrücklich. »Warten Sie 
nicht auf uns. Sie müssen verschwunden sein, wenn Bronski 
eintrifft.« 


»Lord Cavanagıh, ich habe eine Verantwortung Ihnen 
gegenüber.« 


»Sie haben eine Verantwortung für das Schiff«, sagte 
Cavanagh bestimmt. »Und die Pflicht, allen Anweisungen 
der Familie zu gehorchen. Fliegen Sie wie geplant nach 
Dorcas und sagen Sie Aric, dass die Vektorsuche erfolglos 
war. Er weiß dann schon Bescheid. Anschließend fliegen Sie 


wieder nach Hause. Wir kommen schon selbst irgendwie 
zurück oder nehmen Kontakt mit Ihnen auf.« 


Teva holte tief und offensichtlich schmerzlich Luft. »Jawohl, 
Sir«, stieß er hervor. »Viel Glück, Sir.« 


Der Bildschirm wurde dunkel. »Irgendwelche Anzeichen von 
Kolchin?«, fragte Cavanagh und steckte das Telefon weg. 


»Noch nicht«, sagte Hill und warf Cavanagh einen 
seltsamen Blick zu. »Sir, ich bin mir nicht sicher, ob es eine 
gute Idee war, die Cavatina wegzuschicken.« 


»Mir gefällt es auch nicht«, pflichtete Cavanagıh ihm bei. 
»Aber wenn sie jetzt nicht starten, kommen sie vielleicht 
überhaupt nicht mehr weg. Ich hatte ein paar Minuten Zeit 
zum Nachdenken; und ich kann mir nur einen Grund 
vorstellen, weshalb diese Bhurtala bei unseren Aufzügen 
waren. Sie müssen für die Mrachanis arbeiten. Oder für eine 
bestimmte Gruppe Mrachanis.« 


Hill runzelte die Stirn. » Wenn man die Frage einmal außer 
Acht lässt, ob sie für einen Nicht-Bhurt-Chef arbeiten - 


ich war bisher der Ansicht, dass die Mrach-Hierarchie eher 
monolithisch sei.« 


»Das hatte ich auch gehört«, stimmte Cavanagıh ihm zu. 


»Aber erinnern Sie sich noch an den Besucher, den wir 
hatten - denjenigen, der befürchtete, er könnte beim 
Gespräch mit uns ertappt werden? Es ist Ihnen vielleicht 
aufgefallen, dass er kurz vor den Bhurtala aufgetaucht und 
wieder verschwunden ist. Die Bhurtala scheinen erpicht 
darauf, die Menschen am Verlassen dieser Gegend zu 
hindern.« 


»Womit die Bhurtala und Bronski auf verschiedenen Seiten 
stehen dürften«, sagte Hill langsam. »Es sei denn, sie 
arbeiten beide für dieselben Leute und sind sich nur in die 
Haare geraten.« 


»Das ist eine Möglichkeit«, sagte Cavanagh mit einem 
Kopfnicken und warf einen Blick auf Fibbit. Die Sanduul 
hatte sich in den tiefen Schatten gedrückt; ihre Gefühlslage 
schwankte angesichts dieser Ereignisse wahrscheinlich 
zwischen verwirrt und verängstigt. »Wie dem auch sei, ich 
habe den Eindruck, dass der Mann in Fibbits Gespinst 
wichtiger ist, als wir ahnen.« 


»Wer auch immer er ist«, sagte Hill mit einem Grunzen. »Da 
kommt Kolchin.« 


»Gut«, sagte Cavanagh und winkte Fibbit. »Komm mit.« 


Das Fahrzeug hielt am Straßenrand, und die drei stiegen 
schnell ein. »Hat es irgendwelche Probleme gegeben?s, 
fragte Cavanagı, als Kolchin die Straße entlangfuhr. 


»Keine«, sagte der andere. »Wer auch immer diese Bhurtala 
angeheuert hat, scheint nicht von der schnellen Truppe zu 
sein.« 


Dann hatte Kolchin also ähnliche Gedankengänge wie 
Cavanagh. »Für sie trifft das vielleicht zu, aber nicht für 
Bronski«, sagte er. »Er hat die Cavatina angerufen und ihr 
befohlen, die Startvorbereitungen abzubrechen.« 


»Und?« 


»Und ich habe Teva befohlen, weiterzumachen und zu 
starten.« 


»Verstehe«, sagte Kolchin mit ausdrucksloser Stimme. »Und 
was ist mit uns?« 


»Ich bin mir noch nicht sicher«, gestand Cavanagh. »Ich 
hatte eigentlich gehofft, dass Sie vielleicht eine Idee hätten, 
wo wir uns ein Schiff beschaffen könnten.« 


Er schaute gerade noch rechtzeitig auf den Vordersitz, um 
Kolchins verkniffenes Lächeln zu erkennen. »Vielleicht 
könnte ich sogar noch mehr bewerkstelligen, Sir. Erinnern 
Sie sich noch, wie ich Ihnen sagte, dass ich einmal hier 
gewesen sei, um die Mrachanis in urbaner Kriegsführung zu 
beraten?« 


»Ja.« 


»Eine unserer Empfehlungen lautete, ein paar Jäger und 
Kurierschiffe in Gebirgshangars zu verstecken, wo sie nicht 
zerstört werden würden, falls über Mig-Ka und anderen 
Städten Kämpfe stattfanden. Auf diese Weise würden sie 
nicht vollständig von den anderen Systemen 
abgeschnitten.« 


»Scheint ein guter Plan zu sein. Und Sie wissen nicht 
zufällig, wo diese Schiffe versteckt sind, oder?« 


»Sie werden es nicht glauben: Wir hatten ihnen sogar dabei 
geholfen, die Verbringung in die Verstecke zu 
beaufsichtigen«, sagte Kolchin mit grimmiger Zufriedenheit. 


Hill neben ihm schnaubte leise. »Unter der Voraussetzung, 
dass die Mrachanis nicht auch auf diesen Trichter kommen 
und uns verfolgen.« 


Sie erreichten einen Highway und fuhren auf diese Straße 
auf. »Ja«, sagte Kolchin, als sie zu den fernen Bergen 


aufbrachen, deren dunkle Konturen sich im fahlen Himmel 
zwischen Nacht und Morgendämmerung abzeichneten. 


»Immer unter dieser Voraussetzung.« 
15 


Die Tachyonen-Signaturen erschienen exakt um dreizehn 
Uhr am nächsten Nachmittag auf dem Display; und es 
verstrichen bange zehn Minuten, bis der Leiter der 
Sensorabteilung sie endlich zu identifizieren vermochte. 


»Sind Sie sicher, Gasperi?«, fragte Holloway und schaute 
mit gerunzelter Stirn auf das Display. »Das hat nämlich 
überhaupt keine Ähnlichkeit mit den Jäger-Signaturen, die 
ich bisher gesehen habe.« 


»Es handelt sich trotzdem um Jäger, Colonel«, versicherte 
ihm Gasperi. Er drückte eine Taste, und sechs Abbildungen 
erschienen auf dem Identifikations-Monitor. »Ich war nur 
erstaunt, weil sie nicht in Standardformationen flogen«, 
sagte er und betätigte die Bedienelemente. »Sehr dicht 
beieinander, mit einer teilweisen Überlappung und 
Interferenzauslöschung bei den Basissignaturen. Schauen 
Sie: Ich führe sie jetzt zusammen.« 


Die Abbildungen auf dem Bildschirm bewegten sich nach 
innen, und die entsprechende Referenzgrafik wellte und 
verzerrte sich und geriet zu einer Kopie der Abbildung, die 
auf dem Tachyonen-Display erschien. »So zum Beispiel.« 


»Das ergibt aber einen viel kleineren Abdruck als bei einer 
Standardformation«, stellte Takara fest. »Viel schwerer zu 
erfassen, falls irgendwelche Eroberer-Scouts hier 
rumschnüffeln. Trotzdem eine ziemlich eigenwillige 
Formation.« 


»Eigenwillig oder schlichtweg dumm«, pflichtete Holloway 
ihm bei. »Haben Sie schon eine Idee, wer sie sind?« 


»Bei dieser Art von Formation?« Gasperi zuckte die Achseln. 
»Es muss sich um Copperheads handeln. 


Wahrscheinlich Corvines.« 


Takara blickte Holloway fragend an. »Der Rest von 
Kommandant Quinns Kontingent?« 


»Wahrscheinlich«, sagte Holloway. »Wie sieht's aus? Noch 
ungefähr eine Stunde bis zum Landeanflug und eine weitere 
bis zur Landung?« 


»In etwa«, sagte Gasperi und nickte. 


Holloway schaute auf die Uhr. Fast genau zur gleichen Zeit 
wurde das Schnellboot von Edo zurückerwartet - 


vorausgesetzt, es war den Bürohengsten dort gelungen, 
Quinns Anweisungen zu finden. Oder zu bestätigen, dass 
überhaupt keine existierten. 


Takaras Gedanken bewegten sich offensichtlich in den 
gleichen Bahnen. »Das wird knapp«, murmelte er. »Glauben 
Sie, er hat das Timing bewusst so geplant?« 


»Das hängt wahrscheinlich davon ab, ob er legitimiert ist 
oder nicht.« Und wenn er es nicht war, wollte Holloway nicht 
unbedingt das Befragungsprotokoll von jemandem lesen, 
dem es gelungen war, eine halbe Staffel Copperhead-Jäger 
zu »organisieren«, auszuleihen oder zu stehlen. Ein solcher 
Mann musste zwangsläufig intelligent, trickreich und ein 
echter Draufgänger sein. 


Eben die Art von Mann, die nichts dem Zufall überlassen 
würde. 


Er ging zu einem Terminal hinüber und aktivierte es. »Gibt's 
etwas?«, fragt Takara. 


»Eine Ahnung«, sagte Holloway und rief eine Übersicht der 
Flugbewegungen nach Dorcas auf, seit Melinda Cavanagh 
mit diesem privaten Vorratsdepot angekommen war. Falls 
sie hier einen Coup planten, wären sie höchstwahrscheinlich 
so schlau gewesen, einen Sicherheitsmechanismus in ihre 
Pläne einzubauen ... 


Also vertiefte er sich in die offiziellen Versorgungs- und 
Logistikflüge der letzten paar Tage. Ein kleines, privates 
Kurierschiff mit nur einer Person an Bord hatte sich kaum 
vier Stunden nach Quinn und Aric Cavanagh angemeldet. 
»Was wissen wir über dieses Schiff?«, fragte er Takara und 
deutete auf den Eintrag. 


»Ich glaube nicht, dass wir ihm besondere Beachtung 
schenken müssen«, sagte Takara und schielte auf den 
Bildschirm. »Er hat sich angemeldet, kurz bevor ich gestern 
dienstfrei hatte. Der Name ist McPhee - Zusteller einer 
Schiffsladung von Konserven, die irgendwann in den 
nächsten paar Tagen eintreffen müssen. Sein Ausweis und 
die Dokumente schienen so weit in Ordnung zu sein.« 


»Gehört er zu den Friedenstruppen?« 


»Nein, er ist ein Zivilist«, sagte Takara und schüttelte den 
Kopf. »Er arbeitet direkt für ...«Er schaute Holloway scharf 
an. »Für das NorCoord-Parlament.« 


Holloway nickte säuerlich. »Dasselbe NorCoord-Parlament, 
in dem unser Freund Lord Stewart Cavanagh für drei 


Perioden gedient hat. Wollen Sie darauf wetten, dass das ein 
bloßer Zufall ist?« 


»Nein, danke«, sagte Takara. »Wissen Sie, Cass, wir haben 
jetzt wirklich keine Zeit für so etwas.« 


»Einverstanden. Leider können wir es uns aber auch nicht 
leisten, das zu ignorieren.« 


»Was sollen wir also tun?« 


Holloway rieb sich die Wange. Also gut. Quinn und die 
Cavanaghs hatten einen Tanker und einen Counterpunch am 
Boden, und noch sechs Corvines im Anflug. Die ganze 
Bande war also überaus präsent. Was bedeutete, dass - 


was auch immer sie ausheckten - die unbekannte Sicherung 
wahrscheinlich der Schlüssel war. »Wir teilen sie auf«, sagte 
er. »Sie wollten doch in Kürze ein Beobachtungsteam zum 
Objekt B schicken, oder?« 


»Ich könnte jederzeit losfliegen.« Takara nickte. »Soll ich 
einen von ihnen mitnehmen und ihn für ein paar Stunden 
dort festhalten?« 


»Sie haben es erfasst«, sagte Holloway. »Nehmen Sie 
McPhee - die anderen kann man leichter im Auge behalten.« 


»Was, wenn er sich weigert?« 


Holloway wölbte eine Augenbraue. »Wie könnte er? Er ist 
doch hier, um bei den Vorbereitungen für die Abfertigung 
einer Vorratslieferung zu helfen, oder? Dann muss er auch 
sehen, was wir im Objekt B tun.« 


»Natürlich«, sagte Takara trocken. »Wie dumm von mir.« 


Holloway schaute auf den Tachyonen-Detektor. »Seien Sie 
aber vorsichtig«, sagte er leise. »Wir wissen noch nicht, was 
sie vorhaben und um welchen Einsatz sie spielen. Es könnte 
heikel werden.« 


»Keine Sorge«, sagte Takara. »Wir sind schließlich die 
Friedenstruppen. Wir werden schon mit ihm klarkommen.« 


Mit einem letzten Schubs glitt die letzte Proviantkiste 
schließlich über die Innenkante der Luke des Laderaums. 


Aric, der versuchte, alles auf einmal mit einer Hand zu 
bewältigen, ließ beide Rolltore des Laderaums gleichzeitig 
herunter. Er hielt den Atem an, doch diesmal arretierten die 
Riegel zu seiner Erleichterung, ohne sich zu verklemmen. 
»Ich bin hier fertig«, rief er. »Brauchen Sie noch Hilfe?« 


»Nein«, ertönte Quinns Stimme irgendwo in einem der 
anderen Räume des Tankers. »Ich müsste in einer Minute 
auch fertig sein, und Max prüft dann alles durch. Wieso 
schauen Sie nicht einmal nach, welche Fortschritte Dr. 


Cavanagh macht?« 


»Na gut«, grunzte Aric und bahnte sich einen Weg aus dem 
Speicher-Alkoven der Kombüse. Melinda hatte recht gehabt: 
wenn man noch ein Dutzend Leute in diesen Tanker stopfte, 
würde es hier drin erst richtig gemütlich. Er konnte nur 
hoffen, dass diese engen Räumlichkeiten größer anmuteten, 
wenn der Tanker erst einmal in der Schwerelosigkeit war. 


Melinda wartete schon am Boden, als er die Basis des 
Tankers erreichte. »Wie läuft es?«, fragte sie. 


»Es ist alles drin«, sagte er ihr. »Und entgegen den 
ursprünglichen Erwartungen hat auch alles reingepasst. Und 
bei dir?« 


Sie nickte. »Alle äußeren Laderäume sind beladen, und ich 
habe gerade den letzten Brennstoffkanister verladen. 


Wie kommt Quinn zurecht?« 


»Es hat sich so angehört, als ob er gerade das Verladen der 
Reservezellen beendete«, sagte Aric. »Wir müssen dann nur 
noch Max veranlassen, die Elektronik hochzufahren und 
alles auf seine Funktionsfähigkeit zu überprüfen. Und dann 
sind wir startbereit.« Er schaute auf die CanVac-Barriere, die 
noch immer eine Seite des Tankers verdeckte. 


»Hast du schon mal die Lackierung überprüft?« 
»Vor etwa zehn Minuten. Die Farbe ist noch etwas feucht.« 


Ärgerlich, aber nicht verwunderlich. Sie hatten die 
Markierung und Kennzeichnung eigentlich in der 
Umlaufbahn durchführen wollen, und für das Vakuum 
formulierte Farben waren für die Atmosphäre eben nicht so 
gut geeignet. 


»Egal, es wird sowieso noch ein paar Stunden dauern, bis 
Paps und die Corvines eintreffen. Vielleicht ist die Farbe 
dann schon so weit getrocknet, dass wir damit durch die 
Atmosphäre kommen, ohne dass sie verschmiert.« 


»Hoffen wir's«, sagte Melinda und schaute zum Tanker hoch. 
»Ich persönlich glaube, je eher du von hier verschwindest, 
desto besser. Ich habe nämlich so das Gefühl, dass Colonel 
Holloway noch immer eine Münze wirft, ob er dem Tanker 
einfach Startverbot erteilt und uns drei einer Vernehmung 
unterziehen soll.« 


Plötzlich erkannte Aric aus dem Augenwinkel eine 
Bewegung auf dem Parkfeld: Ein militärisches 
Bodenfahrzeug war zwischen zwei Lagerhäusern 


aufgetaucht und näherte sich ihnen. »Sieht so aus, als ob er 
die Münze schon geworfen hätte, sagte er und ging zum 
Funkgerät neben dem Anfang der Lastenaufzugsschiene. 
»Quinn? Wir bekommen Gesellschaft. Ein Fahrzeug der 
Friedenstruppen ist zu uns unterwegs.« 


Für einen Moment herrschte Schweigen. »Wie viele Leute 
sind in dem Fahrzeug?« 


Arie schaute angestrengt hin. »Vier, einschließlich des 
Fahrers. Sieht so aus, als ob Colonel Holloway auch dabei 
wäre.« 


»Ich bin in ein paar Minuten unten«, sagte Quinn. »Lassen 
Sie das Funkgerät eingeschaltet, bis ich bei Ihnen bin. 


Vergessen Sie nicht, dass wir nach ihrem Kenntnisstand 
hundertprozentig legitimiert sind.« 


»Richtig«, sagte Aric und holte tief Luft. Wie eine 
Vertragsverhandlung, versuchte er sich einzureden. Mehr 
nicht. 


Wie eine Vertragsverhandlung, nur dass es in diesem Fall 
um einen außerordentlich hohen Gegenstandswert ging. 


Das Fahrzeug kam neben ihnen zum Stehen. »Guten Tag«, 
sagte Holloway in sachlichem Ton, als er und zwei weitere 
Männer ausstiegen. »Wie kommen Sie mit dem Verladen 
voran?« 


»Wir sind schon fast fertig«, antwortete Aric und unterzog 
Holloways zwei Begleiter einer verstohlenen Musterung. 


Große, kompetent wirkende Männer mit Abzeichen der 
Friedenstruppen-Marine am Kragen und großen, bedrohlich 
wirkenden Pistolen in Schnellzieh-Holstern an der Seite. »Wir 


müssen nur noch den Brennstoff verladen sowie einen 
Elektronik- und Sensorentest durchführen, und dann sind wir 
auch schon startbereit.« 


»Natürlich erst, wenn Ihre restlichen Jäger hier eintreffen«, 
sagte Holloway und schaute zur CanVac-Barriere hinauf. 
»Ich nehme an, Sie haben Ihre Schweißarbeiten auch schon 
beendet?« 


»Wir haben keine Schweißarbeiten durchgeführt«, sagte 
Aric. Irgendetwas in Holloways Ton sagte ihm, dass er die 
Frage des anderen nicht einfach bejahen sollte. 


»Es hat auch nicht nach einem Schweißmittel gerochen«, 
pflichtete Holloway ihm ruhig und gelassen bei. »Was haben 
Sie denn getan?« 


»Eine Steuerfläche war leicht beschädigt«, sagte Aric. »Wir 
haben sie ausgetauscht und dann die Lackierung in diesem 
Bereich erneuert.« 


»Verstehe.« Holloways Gesichtsausdruck verriet aber nicht, 
ob er ihm das abkaufte oder nicht. »Ich würde gern mit 
Commander Quinn sprechen, wenn das möglich wäre.« 


»Er ist oben im Schiff«, sagte Arie ihm. »Müsste aber in ein 
paar Minuten herunterkommen.« 


»Ich würde es begrüßen, wenn Sie ihn bitten würden, gleich 
herunterzukommen«, sagte Holloway. 


Eine höfliche Formulierung in einem höflichen Ton. Aber 
dennoch ein Befehl. »Gewiss«, sagte Aric, schaltete das 
Funkgerät ein und übermittelte die Botschaft. 


Nach einer Minute war Quinn bei ihnen. »Colonel«, sagte er 
mit einem Kopfnicken zu Holloway. »Was kann ich für Sie 


tun?« 


»Ich bin nur vorbeigekommen, um Ihnen zu sagen, dass der 
Rest Ihres Verbands auf dem Weg ins System ist«, sagte 
Holloway. »Wir rechnen jede Minute damit, dass sie in den 
Landeanflug gehen. Ich sagte mir, dass Sie vielleicht das 
Funkgerät in meinem Fahrzeug benutzen möchten, um 
ihnen die neuesten Informationen oder Anweisungen 
durchzugeben.« 


Arics Lippen zuckten. Der ursprüngliche Plan hatte 
vorgesehen, dass die Corvines im Rahmen der üblichen 
Anflugprozedur zunächst Kontakt mit der Friedenstruppen- 
Garnison aufnahmen und dann die Kommunikation aus der 
Umlaufbahn übernahmen. Die Jäger sollten ihre 
Instruktionen über ein Richtsignal erhalten, das die 
Bodenempfänger der Garnison nicht aufzufangen 
vermochten. Doch wo der Tanker nun auf der Oberfläche 
festsaß, hatte Quinn ihn darauf hingewiesen, dass ein 
solcher Plan bestenfalls problematisch wäre. Und Holloway 
war offensichtlich nicht gewillt, sie ohne weiteres passieren 
zu lassen. 


»Vielen Dank, Sir«, sagte Quinn, ging an Holloway vorbei 
zum Auto und nahm das Mikrofon, das der Fahrer ihm 
reichte. »Hier ist Commander Quinn.« 


»Bleiben Sie dran, Commanders, sagte eine Stimme. »Wir 
haben soeben Kontakt mit den Corvines hergestellt. Da war 
ein Klick ...« 


»Copperhead-Einsatzgruppe Omikron Vier an Dorcas- 
Bodenkontrolle«, sagte eine neue, schneidige Stimme. »Hier 
spricht Commander Thomas Masefield. Erbitte Erlaubnis, mit 
Geschwaderkommandant Adam Quinn zu sprechen.« 


»Hier spricht Geschwaderkommandant Quinn«, sagte Quinn. 
»Willkommen auf Dorcas, Fregattenkapitän.« 


»Vielen Dank, Sir. Haben Sie schon irgendwelche 
aktualisierten Befehle für uns?« 


»Keine neuen Befehle, aber der Rendezvous-Termin hat sich 
etwas geändert«, sagte Quinn. »Sie benötigen von der 
Bodenkontrolle einen Vektor für das Einschwenken in die 
Umlaufbahn. Dann werden Sie landen.« 


Es trat ein kurzes Schweigen ein. »Ich dachte, dass wir es 
ziemlich eilig hätten«, sagte Masefield. 


»Das stimmt auch«, pflichtete Quinn ihm bei. »Wir warten 
aber noch auf einen weiteren Ankömmling. Ich hoffe, dass er 
rechtzeitig eintrifft, um gemeinsam mit Ihnen in die 
Umlaufbahn zu gehen. Wenn nicht, müssen Sie eben allein 
landen.« 


»Verstanden, Sir. Von meiner jetzigen Position brauche ich 
etwa fünfundvierzig Minuten bis in die Umlaufbahn und 
dann noch einmal sechzig Minuten bis zur Landung.« 


»Gut. Machen Sie weiter. Wir sehen uns dann.« 
»Jawohl, Sir. Copperhead Omikron Vier Ende.« 


Quinn schaltete das Mikrofon aus und reichte es dem Fahrer. 
»Vielen Dank, Colonel«, sagte er zu Holloway und nickte ihm 
zu. »Liegt sonst noch etwas an?« 


»Allerdings«, sagte Holloway, nahm dem Fahrer das 
Mikrofon aus der Hand und schaltete es wieder ein. 


»Lieutenant Gasperi? Machen Sie Meldung bezüglich des 
anfliegenden Schnellboots.« 


»Wir haben es jetzt auf den Schirmen, Colonel«, ertönte eine 
Stimme. »Ich bekomme gerade die Datenübertragung.« 


»Gut. Bleiben Sie dran.« Holloway musterte Quinn. »Nur zu 
Ihrer Information: Das ist ein Schnellboot von Edo, 
Commander. Wir haben eine Anfrage an die dortige Basis 
der Friedenstruppen gerichtet, um uns Ihre 
Einsatzgenehmigungsnummer bestätigen zu lassen.« 


Aric vermied es geflissentlich, die beiden anderen 

anzuschauen. Melinda hatte ihnen von vornherein gesagt, 
dass Holloway der Geschichte nicht traute, die sie sich für 
ihn ausgedacht hatte. Aber sie hatte ihre Furcht verdrängt. 


Denn sie hatte gewusst, dass die Zeit nicht reichen würde, 
ein Schnellboot zur Erde und zurück zu schicken, bevor sie 
alle wieder von Dorcas verschwunden waren. Die 
Möglichkeit, dass Holloway sich stattdessen auf die 
Einsatzgenehmigungsnummer kaprizieren würde - und die 
Zeit für den Rundflug dadurch um zwanzig Stunden 
reduzierte -, war ihr irgendwie nicht in den Sinn gekommen. 


Nun fiel es ihr auch wie Schuppen von den Augen, weshalb 
Holloway auf einmal so kooperativ und höflich gewesen war. 
Er war nicht auf ihren Bluff hereingefallen; und wo das 
Damoklesschwert nun herunterfiel, wollte er auch derjenige 
sein, der den Schwertstreich ausführte. 


Aric warf einen verstohlenen Blick auf die beiden Marines. 
Sie standen zwischen der Gruppe und dem Tanker, ziemlich 
weit auseinander, und hatten die Hände locker auf die 
Pistolen im Holster gelegt. 


»Colonel?« 


Holloway hob das Mikrofon. »Weitermachen, Lieutenant.« 


»Datenübertragung von Edo«, berichtete Gasperi. »Zitat: 
bezüglich ihrer Anfrage, Friedenstruppen-EGN 67424955/ 


MSC Foxtrott Lima Victor Victor. Copperhead-Jäger Omi-kron 
Vier, besetzt mit Geschwaderkommandant der Reserve Iniko 
Bokamba für eine unspezifizierte Patrouillen-Mission. 
Transfer über Dorcas. EGN bestätigt, 4/7/03, 15:07:39 LMT, 
Station 33, Verwaltungszentrum des Friedenstruppen- 
Kommandos, Edo. Zitat Ende.« 


»Ja, verstehe«, sagte Holloway. »Keine Erwähnung von ... 
Commander Quinn?« 


»Nein, Sir. Aber es gibt noch einen Nachtrag, aus dem 
hervorgeht, dass eine private Nachricht für den Commander 
von Omikron Vier angehängt sei. Edo hat aber keine Kopie 
davon.« 


Holloway hob eine Augenbraue. »Interessant. Möchten Sie 
vielleicht etwas dazu sagen, Commander?« 


»Ich wüsste nicht, was ich dazu sagen soll, Colonel«, sagte 
Quinn gleichmütig. 


»Wir könnten zum Beispiel damit anfangen, weshalb 
Masefield glaubt, dass Sie diese Mission leiten würden und 
nicht Bokamba«, sagte Holloway. 


»Ich nehme an, das war ein Teil dieser privaten 
Kommunikation.« 


»Sie nehmen es an? Sie wissen es aber nicht?« 


»Ich sehe wirklich nicht, wo hier das Problem ist, Colonel«, 
warf Melinda ein. »Es ging bei der ganzen Sache doch nur 
darum, Quinns Befehle zu bestätigen, oder?« 


»Nur, dass wir seine Befehle eben nicht bestätigt haben«, 
beschied Holloway sie. »Wir haben die Befehle des 
Geschwaderkommandanten Bokamba nicht bestätigt. Und 
was Sie nun mit der ganzen Sache zu tun haben, ist auch 
noch völlig unklar.« 


»Dann schlage ich vor, dass Sie Geschwaderkommandant 
Bokamba selbst fragen«, sagte Aric. »Natürlich unter der 
Voraussetzung, dass er es Ihnen überhaupt sagen will.« 


Zum ersten Mal schien Holloway aus dem Takt zu geraten. 
»Bokamba ist hier?« 


»Er wird in Kürze hier sein«, sagte Aric. »Sie haben doch 
gehört, wie Quinn zu Masefield sagte, dass wir noch auf 
jemanden warten, nicht wahr?« 


»Richtig«, murmelte Holloway und schaute sie der Reihe 
nach nachdenklich an. »Haben Sie eine Ahnung, wann er 
eintreffen wird?« 


»Eigentlich nicht«, sagte Quinn. »Aber bald, hoffe ich.« 


»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Holloway und ging zur 
Fahrzeugtür zurück. »Also gut. Wir warten seine Ankunft ab 
und sehen, was er zu sagen hat. Bis dahin einen guten Tag.« 


Er stieg ins Fahrzeug ein und schloss die Tür hinter sich. Die 
beiden Marines folgten ihm schweigend, und da Fahrzeug 
wendete und fuhr über das Landefeld zurück. 


Aric holte tief Luft und fragte Melinda: »Was sagst du dazu?« 


»Er hat sich nicht täuschen lassen«, sagte sie. »Kein 
bisschen. Er weiß, dass die ganze Sache einen viel große ren 
Hintergrund hat. Er weiß nur noch nicht, welchen.« 


»Ich sehe das auch so«, sagte Quinn. »Und ich befürch te, 
dass wir dadurch unter Zugzwang gesetzt werden. So bald 
diese Corvines nah genug sind, starten wir.« 


»Und was ist mit Paps?«, fragte Melinda. 


»Wir können es uns nicht leisten, auf ihn zu warten. Quinn 
schüttelte den Kopf. »Dass wir hier zwischenlan den 
mussten, um den Tanker mit diesem Carthage-Ivy Computer 
nachzurösten, hat seinen ursprünglichen Zeit plan sowieso 
schon über den Haufen geworfen. Und wenn die Mrachanis 
sich noch Zeit damit lassen, diese Eroberer Legende mit 
Fakten zu untermauern, dann dauert es viel leicht noch 
einmal sechs bis zwölf Stunden, bevor er ein trifft. Und es 
gibt auch keine Garantie dafür, dass nicht ein anderes 
Schnellboot von Edo oder von der Erde mit der 
aktualisierten Genehmigungsnummer hier eintrifft.« 


»Es ist sogar noch schlimmer«, sagte Arie. »Holloway wird 
nie glauben, dass ein Copperhead-Geschwaderkom 
mandant mit einer zivilen Yacht ins System kommt. « 


»Und sobald sie hier eintreffen, wird Holloway Kontakt mit 
ihr aufnehmen und Bokamba sprechen wollen«, ver mutete 
Quinn grimmig. »Teva hat dann keine Ahnung wovon er 
überhaupt redet, und dann stecken wir wirklich tief drin.« 


»Das ist mir schon klar«, sagte Melinda. »Doch so, wie die 
Dinge jetzt stehen - haben Sie eine Idee, wo wir mit der 
Suche beginnen sollten?« 


Quinn zuckte die Achseln. »Wir werden uns eben mit den 
Daten des ersten Angriffs behelfen müssen.« 


Melinda seufzte und meinte: »Das gefällt mir nicht. Aber ich 
sehe auch keine Alternative. Was soll ich jetzt tun?« 


Quinn schaute zum Tanker hinauf. »Zunächst einmal können 
Sie Max sagen, er soll die Überprüfung der Sensoren und 
der weniger wichtigen Systeme überspringen und sofort mit 
den Startvorbereitungen beginnen. Kann er den Tanker 
allein in die Umlaufbahn bringen?« 


»Er hat ihn allein gelandet«, meinte Melinda. »Ich vermute, 
er wird dann auch in der Lage sein, ihn allein zu starten.« 


»In Ordnung«, sagte Quinn und nickte. »Mr. Cavanagh und 
ich werden im Counterpunch folgen. Und dann müssen Sie 
sich nur noch bedeckt halten, bis die Cavatina hier eintrifft.« 
Seine Lippen zuckten. »Es sei denn, Sie versuchen Holloway 
von uns abzulenken, während wir starten.« 


Melinda blinzelte. »Ihn ablenken?«, echote sie. »Und wie soll 
ich das Ihrer Meinung nach bewerkstelligen?« 


»Dir wird schon etwas einfallen«, sagte Aric. »Kommen Sie, 
Quinn, packen wir's an.« 


»Ich habe ihn, Colonel«, rief Hobson von der anderen Seite 
des Raums. »Bokamba, Iniko Ilom.« 


Holloway ging zu ihm hin und überflog die Aufzeichnung. Es 
stimmte, Bokamba war ein Copperhead- 
Geschwaderkommandant der Reserve mit einer ziemlich 
eindrucksvollen Akte. Er wurde noch immer als inaktiv 
geführt, aber bei den ganzen Aktivitäten, die auf den 
Friedenstruppen-Basen stattfanden, hinkten die 
Aktualisierungen der Aufzeichnungen, die Dorcas erreichten, 
immer weiter hinterher. »Was ist mit der Gegenprobe von 
Quinn?«, fragte er Hobson. »Haben Sie etwas gefunden?« 


»Jawohl, Sir«, sagte der andere und rief eine neue 
Aufzeichnung auf. »Es hat sich herausgestellt, dass Quinn 


für etwas mehr als ein Jahr in Bokambas Geschwader war. 
Kurz bevor er sein Offizierspatent zurückgegeben hat.« 


Und Lord Stewart Cavanaghs Kronzeuge bei den 
parlamentarischen Anhörungen zu den Copperheads wurde. 


»Alles klar«, resümierte Holloway. »Dieser Teil geht 
zumindest in Ordnung. Haben Sie sonst noch etwas 
gefunden?« 


»Habe ich, Sir.« Hobson bearbeitete wieder die Konsole. 
»Weil es im Moment ziemlich ruhig im System war, habe ich 
eine globale Quersuche durchgeführt. Dieser McPhee, der 
gleich nach Quinn angekommen ist. Wie sich herausgestellt 
hat, wurde sein Flugplan auf Granparra erstellt, wo sich 
zufällig auch Bokambas Wohnsitz befindet.« 


»Hm.« Ein weiterer Beweis - falls Holloway überhaupt noch 
einen benötigt hätte -, dass McPhee mit den Cavanaghs 
unter einer Decke steckte. »Vielen Dank.« 


»Einen Augenblick noch, Sir«, unterbrach Hobson ihn und 
hob einen Finger. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das schon 
bekannt war, Colonel, aber McPhee hat sein Schiff auf der 
Myrmidon-Waffenplattform vor Granparra betanken und 
ausrüsten lassen.« 


»Wie kommen Sie denn darauf?« 


»Es steht hier.« Hobson deutete auf eine der langen Zahlen 
in McPhees Flugplan. »Dieser Abschnitt hier - die letzten 
fünf Ziffern - beinhaltet den Klassifizierungscode für die 
Waffengattungen. Es ist definitiv eine Basis der 
Friedenstruppen, und die einzige Basis im Granparra-System 
ist die Myrmidon-Plattform.« 


»Interessant.« Holloway schaute mit gerunzelter Stirn auf 
die Zahl. »Hat irgendjemand die Bestimmungen für die zivile 
Nutzung von Friedenstruppen-Einrichtungen geändert?« 


»Falls sie geändert wurden, habe ich jedenfalls nichts davon 
gehört«, sagte Hobson. 


Holloway ließ den Blick durch den Raum schweifen. 
»Gasperi, hat Major Takara sich schon wieder 
zurückgemeldet?« 


»Sein Team ist soeben gelandet«, rief Gasperi. »Er müsste in 
ein paar Minuten hier sein.« 


»Rufen Sie ihn an«, befahl Holloway ihm. »Sagen Sie ihm, 
dass ich ihn und McPhee in meinem Büro sehen will.« 


»Jawohl, Sir«, sagte Gasperi. »Ach ... äh ... Colonel? Dr. 
Melinda Cavanagıh ist hier und möchte Sie sprechen.« 


Gut! Das ersparte ihm die Mühe, sich selbst auf die Suche 
nach ihr zu machen. »Duggen und Spaulding sollen sie zu 
meinem Büro begleiten«, sagte Gasperi. »Richten Sie ihr 
aus, ich werde in Kürze dort sein.« 


»Jawohl, Sir.« 


Er ging zu einem Computerterminal, setzte sich hin und 
gestattete sich ein verkniffenes Lächeln, als er sich an die 
Arbeit machte. Endlich - endlich! - hatte er den Hebel, nach 
dem er gesucht hatte, seit Melinda Cavanagh ihren privaten 
Kramladen mitten in seiner Basis abgeladen hatte. Ob er 
nun bei NorCoord ein hohes Tier war oder nicht, McPhee 
hatte jetzt offiziell gegen eine ganze Latte von 
Bestimmungen der Friedenstruppen verstoßen, und der 
Beweis dafür fand sich hier im Flugbericht. Wenn man dann 
noch berücksichtigte, dass er offensichtlich mit Quinn und 


den Cavanaghs in Verbindung stand, gab das Holloway die 
rechtliche Handhabe, die ganze Bande hinter Schloss und 
Riegel zu bringen. Zumindest so lang, bis er 
herausgefunden hatte, was hier vorging. 


Unwillkürlich biss er sich auf die Lippe und spürte das 
unangenehme Brennen von Magensäure, die in der 
Speiseröhre aufstieg. Er wusste, dass er sich im tiefsten 
Innern immer noch an die Hoffnung klammerte, dass das, 
was auch immer sie vorhatten, nur eine Bagatelle war. Wo 
nun auch noch sechs hochmoderne Corvine-Jäger im Spiel 
waren, geriet diese Hoffnung jedoch zusehends zu einer 
Illusion. Und die Möglichkeit einer summarischen 
Militärgerichtsverhandlung und Aburteilung zeichnete sich 
immer deutlicher ab ... 


Er schüttelte heftig den Kopf. Er hatte die Aufgabe, die 
Wahrheit ans Licht zu bringen und die Axt dort anzusetzen, 
wo er sie eben ansetzen musste. 


Und genau das würde er auch tun. 


Sie warteten schon alle auf ihn, als er zu seinem Büro kam: 
Takara, McPhee und Melinda Cavanagıh, und Duggen und 
Spaulding flankierten die Tür. »Guten Tag«, sagte Holloway, 
ging um den Schreibtisch herum und setzte sich. 


»Wie Sie alle sicherlich wissen, sind wir sehr beschäftigt. 
Deshalb will ich auch gleich zur Sache kommen. Mr. 


McPhee, Sie hatten ausgesagt, dass Sie ein Zusteller für 
eine Vorratslieferung seien, die auf dem Weg nach Dorcas 
sein soll. Wer genau ist der Frachtführer dieser Sendung, 
und woher kommt sie?« 


McPhee zuckte die Achseln. »Ich arbeite als Lieferant im 
Auftrag des NorCoord-Parlaments. Ich dachte, Sie wüssten 


das.« 


»Ja, das wusste ich«, sagte Holloway, schaute auf das 
versteinerte Gesicht des anderen und wünschte sich, er 
wäre schon hier gewesen, bevor die beiden Gruppen 
eintrafen. Nach der ersten Überraschung, Dr. Cavanagh von 
Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, hätte es sich 
vielleicht gelohnt, McPhees Gesichtsausdruck gründlicher zu 
studieren. »Bisher haben Sie alle uns nur mit vagen 
Allgemeinplätzen abgespeist. Ich möchte jetzt ein paar 
Details hören. Wer und von wo?« 


McPhees Gesicht verhärtete sich noch mehr. »Ich muss 
sagen, dass mir Ihr Ton nicht gefällt, Colonel«, sagte er. 


»Es tut mit leid, das zu hören, Mr. McPhee«, entgegnete 
Holloway. »Und ich mag keine Zivilisten, die illegal die 
Einrichtungen auf einer Waffenplattform der 
Friedenstruppen nutzen.« 


»Waffenplattform?«, fragte Takara. »Wo hat er eine solche 
genutzt?« 


»Bei Granparra«, erwiderte Holloway ihm und beobachtete 
McPhee aufmerksam. Wenn der andere besorgt war, ließ er 
sich zumindest nichts anmerken. »Er hat sein 


Schiff auf der Myrmidon-Plattform betanken und warten 
lassen. Ich habe das selbst erst vor ein paar Minuten 
herausgefunden.« 


»Und was veranlasst Sie zu der Annahme, dass das illegal 
gewesen sei?«, fragte McPhee. 


»Sie sind ein Zivilist«, antwortete Holloway. »Auf einer 
zivilen Geschäftsreise.« Er hielt die Karte hoch, die er 


gerade zusammengestellt hatte. »Ich habe hier eine Liste 
der Vorschriften. Sie sind in dieser Hinsicht sehr eindeutig.« 


»Es gibt auch Ausnahmen.« 


Holloway lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Ich höre«, 
sagte er. 


McPhee nickte verbindlich, und Holloway erhaschte seinen 
verstohlenen Blick auf Melinda Cavanagıh, die schweigend 
alles mit anhörte. Seine Lippen zuckten einmal, und als er 
den Blick dann wieder hob, loderten seine Augen plötzlich in 
eisigem Zorn. »Ich muss Sie leider enttäuschen, Colonel«, 
sagte er. »Fakt ist, dass ich über die absolute Ermächtigung 
verfüge, jede beliebige Einrichtung der Friedenstruppen, 
Ausrüstung oder Personal zu requirieren, das ich brauche. 
Bis hin zu und einschließlich Ihnen und Ihrer Garnison.« 


»Klingt beeindruckend.« Holloway verspürte ein 
eigenartiges Kribbeln im Nacken. »Sind Sie auch in der 
Lage, das zu substantiieren?« 


»Das dürfte wohl genügen«, sagte McPhee und zog eine 
Karte aus seiner Tasche. »Sogar für Sie.« Mit lässiger 
Präzision warf er sie in die Luft, und sie landete dann mitten 
auf Holloways Schreibtisch. »Sie dürfen natürlich einen Blick 
darauf werfen.« 


Holloway nahm die Karte an sich. »Eine Blankovollmacht des 
NorCoord-Parlaments«, stellte er mit bemüht ruhiger 
Stimme fest. Dann hatte Melinda Cavanaghs Geschichte 
also doch hundertprozentig gestimmt. Diese Leute waren 
wirklich an einer topsecret Operation beteiligt. 


Und falls dieser Parlimin Jacy VanDiver - oder Admiral 
Rudzinski persönlich - nun beschlossen, sich über einen 
übereifrigen Lieutenant Colonel auf einer Kolonialwelt im 


Krähwinkel zu ärgern, der seine Nase in diese Angelegenheit 
gesteckt hatte ... 


Er schürzte die Lippen. Nein. Alles der Reihe nach. »Vielen 
Dank, Mr. McPhee«s, sagte er. »Ich glaube, wir werden das so 
handhaben.« Er warf einen Blick auf den Schreibtisch - auf 
die Stelle, wo sein Computerterminal gestanden hatte, 
bevor es vor einer Stunde zum Objekt A gebracht worden 
war. »Fuji, gehen Sie zum Sensorzentrum und überprüfen 
das«, sagte er und reichte Takara die Blankokarte. »Sie 
wissen, wie das geht?« 


»jJa, Sir«, sagte Takara. Er klang plötzlich militärisch 
schneidig und förmlich, als er sich federnd vom Stuhl erhob 
und die Karte nahm. »Ich bestätige den Gesamteindruck des 
Textes in Bezug auf Form und Stil, und dann lokalisiere und 
vergleiche ich den Bestätigungsschlüssel, der für die 
Aktualisierungen der Standarddaten-Datei innerhalb von 
achtundvierzig Stunden nach der Ausgabe generiert wird.« 


»Richtig«, bestätigte Holloway. »Passen Sie aber auf, dass 
Ihnen dabei niemand über die Schulter sieht.« 


»Jawohl, Sir«, sagte Takara und marschierte geschwind aus 
dem Büro. 


Holloway schaute ihm nach und stellte bei dieser 
Gelegenheit fest, dass Duggen und Spaulding sich plötzlich 
wieder in Rekruten der Friedenstruppen verwandelt hatten: 
Sie standen in einer Habtachtstellung da, die im eher 
informellen Ambiente der Garnison ungewohnt wirkte. 
Anscheinend hatte das Potenzial dieser Blankovollmacht 
auch bei ihnen seine Wirkung nicht verfehlt. »Stehen Sie 
bequem, meine Herren«, sagte er. »Es findet doch keine 
Parade statt.« 


Die Marines standen bequem. Spaulding errötete dabei 
leicht. »Eine überaus interessante Situation, Mr. McPhee«, 
sagte Holloway und wandte sich wieder dem anderen zu. 
»Eine parlamentarische Blankokarte ist dieser Tage ein 
ziemlich seltener Anblick.« 


»Sparen Sie sich Ihren Atem, Colonel«, empfahl McPhee ihm 
kalt. »Und eventuelle Entschuldigungen können Sie sich 
auch gleich schenken. Welche Konsequenzen auch immer 
diese Sache hat, Sie werden sie tragen müssen.« 


Holloway schaute ihm direkt in die Augen. »An Ihrer Stelle, 
Mr. McPhee«, sagte er leise, »würde ich mich mit 
Schuldzuweisungen zurückhalten. Leute, die plötzlich in 
einem Kriegsgebiet auftauchen und uns dann eine absurde 
Geschichte auftischen, dürfen sich nicht wundem, wenn sie 
anschließend einer offiziellen Überprüfung unterzogen 
werden. Und was diese ominösen Konsequenzen betrifft, die 
Sie erwähnt haben ...« 


»Ominöse Konsequenzen?«, unterbrach McPhee ihn. 
»Wissen Sie was: Das sind genau die idiotischen Sprüche, 
die mir zeigen, dass Sie wirklich nicht die geringste Ahnung 
haben von dem, was hier los ist.« 


»Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, entgegnete 
Holloway und musste an sich halten, um nicht die 
Beherrschung zu verlieren. Er vermochte mit Politikern 
klarzukommen, die sich in militärische Belange einmischten, 
ohne auch nur einen blassen Schimmer von der Materie zu 
haben. Politikern, die ihre Ignoranz mit Arroganz 
kaschierten, hätte er jedoch am liebsten den Hals 
umgedreht. »Ihnen muss doch klar sein, dass meine 
Offiziere und ich auf jeden Fall mit Ihnen kooperiert hätten, 
wenn Sie Ihre Referenzen sofort vorgelegt hätten.« 


»Ja, sicher«, blaffte McPhee. »Wenn ich meine Referenzen 
vorgelegt hätte, dann hätte die ganze Garnison sich in eine 
einzige Gerüchteküche verwandelt. Das wäre ohne Zweifel 
sehr hilfreich gewesen.« 


Holloway atmete durch und konzentrierte seine ganze Kraft 
auf den Versuch, nicht das zu sagen, was ihm auf der Zunge 
lag. Die Andeutung, dass seine Leute nichts Besseres zu tun 
hätten, als hier herumzusitzen und zu diskutieren, was So 
ein hochkarätiger Bürohengst von der Erde wohl hier wollte 
»Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte er, »sollten wir 
diese Unterredung vertagen, bis Major Takara die 
Überprüfung Ihrer Referenzen abgeschlossen hat. Ich bin 
sicher, Parlimin VanDiver würde es vorziehen, wenn wir die 
Dinge nach Vorschrift behandeln.« 


McPhee antwortete nicht, aber der Ausdruck auf seinem 
Gesicht sagte, dass er sich dafür noch revanchieren würde. 


Da er sich aber mitten in einem Kriegsgebiet befand, war 
Holloway das ziemlich egal. 


Das peinliche Schweigen schien sich viel länger hinzuziehen 
als die paar Minuten, die Takara wirklich weg war. 


»Es ist echt, Sir«, sagte er Holloway und reichte ihm die 
Karte über den Schreibtisch. »Es gibt fünf separate 
Bestätigungen; und ich habe alle fünf überprüft.« 


»Vielen Dank.« Holloway widerstand der Versuchung, 
McPhee die Karte so lässig zurückzuwerfen, wie er sie ihm 
hingeworfen hatte. »In Ordnung, Mr. McPhee, Sie sind 
derjenige, für den Sie sich ausgegeben haben. Also - was 
genau wollen Sie von uns?« 


»Was ich von Ihnen wollte, war, dass Sie Ihre Arbeit machen 
und mich in Ruhe lassen«, blaffte der andere steif. 


»Aber wo Sie meine Mission nun effektiv zunichtegemacht 
haben, will ich, dass Sie diesen Counterpunch und den 
Tanker da draußen konfiszieren.« 


Holloway warf einen Blick auf Melinda Cavanagıh, die mit 
ausdruckslosem Gesicht dasaß. »Ich verstehe das nicht.« 


»In welcher Beziehung habe ich mich nicht klar 
ausgedrückt?«, fragte McPhee sardonisch. »Den Teil mit der 
Konfiszierung oder die Schiffe, um die es hier geht?« 


Takara erhob sich halb von seinem Sitz. »Colonel...« 


Holloway bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. »Nur noch 
eine Minute, Major.« 


»Colonel, es ist aber wichtig ...« 


»Sie haben den Colonel doch gehört«, sagte McPhee barsch 
und warf ihm einen zornigen Blick zu. »Halten Sie den 
Mund.« Dann richtete er den zornigen Blick auf Holloway,. 
»Ich wurde von Parlimin Jacy VanDiver damit beauftragt, der 
Behauptung auf den Grund zu gehen, wonach die Familie 
Cavanagıh sich mit dem Ziel verschworen hat, ungesetzliche 
Aktivitäten auszuüben. Ich hatte eigentlich gehofft, ihre 
genauen Pläne in Erfahrung zu bringen, doch dank Ihrer 
Einmischung hat sich das nun erledigt. Trotzdem müsste der 
illegale Besitz von Eigentum der Friedenstruppen genügen, 
um die ganze Bande in Arrest zu nehmen.« 


»Das ist kein Eigentum der Friedenstruppen«, meldete 
Melinda Cavanagh sich zu Wort - zum ersten Mal, seit diese 
Besprechung begonnen hatte. »Sowohl die Schiffe als auch 
die Vorräte befinden sich in Privatbesitz.« 


»Und was ist mit den Corvines, die im Anflug sind?«, fragte 
Holloway sie. 


»Corvines?«, fragte McPhee nach. »Wo denn? Wie viele?« 


»Colonel, sie sind verschwunden«s, rief Takara. Er schien 
entschlossen, sich diesmal Gehör zu verschaffen. »Alle 
beide.« 


»Beide?« Holloway runzelte die Stim. »Ich dachte, sie wären 
zu sechst.« 


»Doch nicht die Corvines«, stieß Takara hervor. »Cavanagh 
und Quinn mitsamt der Schiffe. Sie sind gestartet, während 
ich Mr. McPhees Referenzen überprüfte.« 


Für einen kurzen Moment saß McPhee mit halboffenem 
Mund da. »Was?«, hauchte er atemlos. 


Und dann sprang er plötzlich wie von der Tarantel gestochen 
vom Stuhl auf. »Was?«, schrie er beinahe. »Was zum 
Teufel...?« Er deutete mit dem Finger auf Holloway. »Holen 
Sie sie zurück. Sofort.« 


Holloway hatte bereits das Funkgerät eingeschaltet. 
»Gasperi, wie ist der Status dieses Counterpunch und des 
Tankers, die gerade gestartet sind?« 


»Der Start ist reibungslos verlaufen, Colonel«, sagte 
Gasperi, wobei sein Blick über die Statuskonsole außerhalb 
des Darstellungsbereichs von Holloways Display schweifte. 
»Keine Probleme.« 


»Haben Sie noch Kontakt zu ihnen?« 


»Nein, Sir, Sie sind schon hinter dem Horizont 
verschwunden. Müssten in etwa einer Stunde wieder 
auftauchen.« 


»Was ist mit den Corvines?«, fragte McPhee neben Holloway. 
»Können Sie Kontakt zu ihnen aufnehmen?« 


»Nein, zu ihnen besteht auch keine direkte 
Sichtverbindung«, sagte Gasperi und schaute McPhee mit 
gerunzelter Stirn unsicher an. »Colonel, Major Takara hat 
den Start genehmigt.« 


»Ja, Ich weiß«, beruhigte Holloway ihn und dachte 
angestrengt nach. »Was ist denn mit dem anfliegenden 
Schnellboot? Hat es eine Sichtverbindung zu den Corvines 
oder dem Counterpunch?« 


»Nein, keine Sichtverbindung«, sagte Gasperi. »Es hat aber 
vielleicht eine ausreichende Diffraktionsbeugung, um ihnen 
ein Signal zu senden.« 


»Versuchen Sie es«, erwiderte Holloway. »Sie sollen 
Commander Quinn und Arie Cavanagh benachrichtigen, 
dass sie ihre Schiffe unverzüglich wieder landen und sich für 
eine Befragung bereithalten sollen.« 


McPhee schnaubte. »Erwarten Sie wirklich, dass sie dieser 
Anweisung Folge leisten werden?« 


Holloway ignorierte ihn. »Und veranlassen Sie Nummer 
Zwei, einen Alarmstart vorzubereiten. Ich will sie in einer 
Viertelstunde in der Luft haben.« 


»Jawohl, Sir.« Gasperi gab den Befehl ein. »Sir, wir haben 
auch eine neue Tachyonen-Signatur entdeckt, die sich dem 
System nähert. Laut Katalog handelt es sich um eine 
Sternen-acht >Effenzeal-Royce<. Geschätzte Ankunft in 
etwa zwei Stunden.« 


Holloway schaute auf Melinda Cavanagh. »Gehört das Schiff 
auch Ihnen?« 


»Meinem Vater.« 


Er nickte und schaute wieder aufs Funkgerät. »Behalten Sie 
es im Auge«, befahl er Gasperi. »Und bringen Sie das 
Schnellboot in die Luft.« 


»Jawohl, Sir.« 


»Sie verschwenden nur Ihre Zeit«, sagte Melinda Cavanagı, 
als er das Funkgerät ausschaltete. »Sie sind längst 
verschwunden, bevor das Schnellboot sie erreicht.« 


»Vielen Dank, aber es ist unsere Zeit, die verschwendet 
wird«, erwiderte Holloway. »Ich vermute, die 
Wahrscheinlichkeit ist ziemlich gering, dass wir 
Geschwaderkommandant Bokamba an Bord dieses Schiffs 
vorfinden?« 


Sie schüttelte schweigend den Kopf. »Entzückend«, knurrte 
Holloway und schaltete das Funkgerät wieder ein. 


»Gasperi, wie ist der Status für diese Schnellboot- 
Übertragung?« 


»Verzeihung, Sir«, sagte der andere. »Es erfolgt keine 
Reaktion. Das Signal erreicht sie wahrscheinlich nicht.« 


»Was ist mit Nummer Zwei?« 


»Wird noch immer vorbereitet, Sir. Es kann noch ein paar 
Minuten dauern.« 


Holloway ballte die Faust unter dem Schreibtisch. »Wir 
haben vielleicht keine paar Minuten mehr«s, sagte er. »Sie 
sollen sich beeilen.« 


»Jawohl, Sir«, sagte Gasperi mit einem leicht erschöpften 
Gesichtsausdruck. »Ich werde veranlassen ...« 


Er verstummte und drehte den Kopf zur Seite. Eine andere 
Stimme sagte etwas, und Holloway sah, dass Gasperi 
zusammenzuckte. »Was ist los?«, fragte er. 


»Verzeihung, Sir«, sagte Gasperi und wandte sich ihm 
wieder zu. »Der Tanker ist soeben verschwunden. Und der 
Signatur nach zu urteilen, sind die Corvines mit ihm 
verschwunden.« 


»Und der Counterpunch zweifellos ebenfalls«, sagte 
Holloway seufzend. »Na gut. Die Startvorbereitungen für 
Nummer Zwei einstellen. Normalen Bereitschaftszustand 
wiederherstellen.« 


»Jawohl, Sir.« 


Holloway schaltete das Funkgerät aus und wandte sich an 
Melinda Cavanagh. »Glückwunsch«, sagte er mit einem 
Anflug von Bitterkeit in der Stimme. »Sie und Ihr Bruder 
scheinen damit durchgekommen zu sein. Was auch immer 
>es< ist.« 


Er verspürte immerhin die Genugtuung, einen Anflug von 
Schmerz über ihr Gesicht huschen zu sehen. »Tut mir leid, 
Colonel«, sagte sie. »Es lag nicht in unserer Absicht, Sie 
oder sonst jemanden in Schwierigkeiten zu bringen.« 


»Was Ihnen aber gelungen ist«, sagte er ihr. »Unter diesen 
Umständen schulden Sie mir wohl eine Erklärung dafür, was 
hier vorgeht.« 


»Ich bitte nochmals um Entschuldigung«, sagte sie mit 
einem Blick auf McPhee. »Gemäß den Vorschriften für 
Offizialgeheimnisse bin ich nicht befugt, darüber zu 


sprechen.« Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich 
kann nur so viel sagen, dass Sie auch der Auslöser für die 
ganze Sache sind.« 


Holloway runzelte die Stirn. »Was soll das denn bedeuten?« 


»Das genügt«, sagte McPhee in scharfem Ton. »Colonel, ich 
weiß auch nicht, was hier los ist. Wenn sie aber die Wahrheit 
sagt - wenn das unter die Vorschriften für Offi- 
zialgeheimnisse fällt -, dann ist die Unterredung hiermit 
beendet. Sperren Sie sie irgendwo ein, bis ich mein Schiff 
startklar gemacht habe, und dann werde ich sie Ihnen 
abnehmen.« 


Holloway schaute zu ihm auf. »Ich befürchte, dass Sie hier 
etwas übers Ziel hinausschießen. Wenn Sie sie in Haft 
nehmen wollen, müssen Sie schon warten, bis wir eine 
ordnungsgemäße Befragung durchgeführt haben.« 


McPhees Augen verengten sich. »Sind Sie taub, Colonel? Ich 
sagte, die Unterredung sei vorbei. Sie sind offiziell raus aus 
der Sache.« 


»Ich schlage vor, Sie frischen Ihre Kenntnisse des 
Militärrechts etwas auf, Mr. McPhee«, konterte Holloway, 
erhob sich und schaute McPhee ins Gesicht. »Diese Frau 
befindet sich auf meinem Planeten. Sie befindet sich in 
meiner Garnison. Sie befindet sich in meinem 
Zuständigkeitsbereich. Wenn ich sie befragen will, kann ich 
das tun.« 


McPhee warf einen Blick auf Takara, und die ersten 
Anzeichen von Unsicherheit erschienen in dieser arroganten 
Fassade. »Sie überschreiten Ihre Kompetenzen, Colonel.« 


»Im Gegenteil«, sagte Holloway. »Für den Fall, dass Sie es 
noch nicht mitbekommen haben: Wir befinden uns hier in 


einem Kriegsgebiet. Ich kann jederzeit das Kriegsrecht 
verhängen; und in dem Moment, wo ich das tue, ist Ihre 
magische Blankokarte nur noch ein Muster ohne Wert.« 


»Wollen Sie das Kriegsrecht also verhängen?«, fragte 
McPhee. 


Das KommGerät piepte, bevor Holloway noch zu antworten 
vermochte. Er beugte sich hinüber und drückte die Taste. 
»Was gibt's?«, fragte er. 


Es war wieder Gasperi... und diesmal war sein Gesicht 
leichenblass. »Colonel, wir haben gerade eine neue Gruppe 
von Signaturen entdeckt«, sagte er mit heiserer Stimme. 
»Die gleiche Basis-Signatur wie bei den anderen. Wie bei 
den ersten.« 


Holloway spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. »Sind Sie 
sicher, dass es sich nicht um eine Resonanz zwischen dem 
Tanker und der anfliegenden Yacht handelt?« 


»Ich bin mir ganz sicher, Sir. Es sind die Eroberer.« 


Holloway warf einen Blick auf Takara. Er vermochte die 
Gegenstelle zwar nicht zu hören, aber seinem Ausdruck 
nach zu urteilen ahnte er auch schon, was los war. »Wie 
viele?« 


»Schwer zu sagen«, sagte Gasperi. »Es scheinen fünf zu 
sein. Vielleicht auch sechs.« 


Und es hatte nur drei Schiffe der Eroberer gebraucht, um die 
Jütland-Einsatzgruppe zu vernichten. »Und befinden sie sich 
schon im Anflug?«, fragte er, nur um sich nochmals zu 
vergewissern. 


»Ja, Sir«, sagte Gasperi atemlos. »Ich glaube schon. Ich 
würde sagen, in zwei Stunden fliegen sie ins System ein.« 


»Verstanden.« Holloway überlegte blitzschnell. »Erteilen Sie 
den Befehl zur Evakuierung der Kolonie. Alle Schiffe und 
Fahrzeuge sollen sich sofort vorbereiten; die Stabsoffiziere 
sollen sich in fünf Minuten in der Kommandozentrale 
einfinden. Und Nummer Zwei soll auch wieder mit den 
Startvorbereitungen beginnen. Wenn das Schiff fertig ist, 
soll es die Nachricht nach Edo bringen.« 


»Jawohl, Sir.« 


Holloway schaltete das KommGerät aus. »Die Eroberer?«, 
fragte Takara mit einer Stimme, als ob er durch einen 
Friedhof gehen würde. 


Holloway nickte. »Noch zwei Stunden entfernt. Fünf Schiffe, 
vielleicht auch sechs.« Er sah McPhee an. »Die Antwort 
lautet >ja<, Mr. McPhee. Dorcas steht ab sofort unter 
Kriegsrecht.« 
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Die letzte rote Lampe der Statuskonsole des Jägers 
wechselte auf Orange und dann auf Grün. »Hier ist Shrike«, 
drang eine Stimme mit starkem russischen Akzent aus dem 
Lautsprecher des Tankers. »Andock-Manöver positiv.« 


»Bestätigt«, sagte Quinn und warf einen Blick auf die 
Kurseinstellung und dann auf die Statusanzeigen. »Letzte 
Überprüfung: alle Jäger.« 


Einer nach dem anderen meldeten sich die sechs Piloten. 
»Bestätigt«, sagte Quinn. »Stand-By für Start.« 


Er schaltete das Funkgerät aus. »In Ordnung, Max«, sagte 
er. »Los geht's.« 


»Jawohl, Commanders, antwortete der Computer. »Die 
Friedenstruppenbasis scheint einen Kommunikationsversuch 
zu unternehmen. Wünschen Sie einen Orbital-Plot, der uns 
in den vollen Kontaktbereich bringt?« 


»Negativ«, sagte Quinn. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. 
Mach hin.« 


»Bestätigt.« Die Anzeigen flackerten kurz, Metall ächzte an 
einer nicht neutralisierten Belastungslinie, und weg waren 
sie. 


Aric holte tief Luft. »Also«, sagte er. »Los geht's.« 


»Sieht so aus«, sagte Quinn und machte sich an der Konsole 
zu schaffen. »Sind Sie auch wirklich bereit dafür?« 


In der Ferne ertönte um sie herum eine Reihe dumpfer 
Schläge, als die Verbindungsgänge zwischen Tanker und 
Jäagern getrennt wurden. »Ich hoffe doch«, sagte Aric. »Sie 
sind Hydra, und ich bin Eldorado, stimmt's?« 


»Stimmt.« Quinn nickte. »Zu meiner Zeit als Pilot gaben die 
Kampfpiloten sich immer Spitznamen, wenn sie unter sich 
waren und kein anderes Personal in der Nähe. So wie jetzt. 
Vielleicht hat sich das in den letzten Jahren aber auch 
geändert. Masefield wird uns den anderen vorstellen; hören 
Sie einfach zu, wie er sie nennt, und orientieren Sie sich 
daran.« 


Ein Schatten tauchte außerhalb des Kontrollraums auf, und 
dann erschien ein schlanker junger Mann mit kurz 
geschorenem blondem Haar in der Tür. »Commander 
Quinn?«, sagte er und reichte ihm die Hand. »Ich bin Tom 


Masefield alias Clipper. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu 
machen, Sir.« 


»Ganz meinerseits«, sagte Quinn und ergriff die Hand. »Das 
ist mein Kampfbeobachter, Cavanagh - Eldorado. Ich bin 
Hydra.« 


Clipper wölbte eine Augenbraue. »Wirklich? Ich dachte, er 
sei Maestro.« 


Quinn warf einen Blick auf Aric. »Das war er auch. Früher 
einmal. Was hat Bokamba in dieser privaten Botschaft sonst 
noch gesagt?« 


»Nicht viel«, sagte Clipper und schaute Aric fragend an. »Ich 
weiß nur, wer Sie sind und dass Bokamba Ihnen das 
Kommando übertragen hat. Inoffiziell, vermute ich?« 


»Ganz inoffiziell«, bestätigte Quinn. »Hat er auch 
irgendetwas über die Mission gesagt?« 


Clipper schüttelte den Kopf. »Er sagte nur, dass wir ihm 
vertrauen sollten. Und Ihnen.« 


Er verstummte und trat zur Seite, als ein zweiter Mann mit 
dunklem Haar und dunkler Haut in ihr Sichtfeld driftete. 


»Hydra, Eldorado, das ist mein Kampfbeobachters, stellte er 
den Mann vor. »Lieutenant Sieyes alias Delphi.« 


»Es ist mir eine Ehre, Sir«, sagte Delphi und reichte Quinn 
die Hand. »Ich habe auf dem Weg hierher gesehen, dass die 
anderen sich in der Messe versammelt haben.« 


»Gut«, sagte Quinn. »Dann machen wir uns bekannt.« 


Der letzte der zehn anderen Männer quetschte sich gerade 
herein, als Aric und seine Gruppe eintrafen. Auch die leere 
Messe war Aric schon immer ziemlich klein erschienen. Und 
wo sie nun vom Boden bis zur Decke von vierzehn Männern 
ausgefüllt wurde, war die Grenze zur Klaustrophobie längst 
überschritten. 


»Achtung«, rief Clipper und schob sich an Quinn vorbei in 
die Messe, während die anderen sich geschickt neu 
positionierten und an der Vertikalen - gemäß der Definition 
ihres Kommandanten - ausrichteten. »In absteigender 
Rangfolge: Khirkov und Asquith: Shrike und Cracka-jack. 
Bethman und Marlowe: Wraith und Augur. Atkinson und 
Young: Paladin und Dazzler. Und Kempis und Sawvile: 
Harlequin und Bookmaker. Übrigens, fragen Sie lieber nicht, 
welche Bewandtnis es mit dem letzten hat. Meine Herren: 
dies hier ist Quinn, unser vorläufiger Kommandant, und 
Cavanagıh. Hydra und Eldorado.« 


»Ich freue mich, die Bekanntschaft von Ihnen allen zu 
machen«, sagte Quinn. »Kommen wir gleich zur Sache. 


Wenn Sie einmal einen Blick auf die Anzeige hier werfen 
wollen ...« 


»Ich hätte vorher aber noch eine Frage, wenn es gestattet 
ist, Sir«, meldete Jaeger sich zu Wort. »Ich wüsste gern, wie 
es sich mit unserer Genehmigung für diese Mission genau 
verhält.« 


»Sie haben unsere Befehle doch gesehen, Jaeger«, erinnerte 
Clipper ihn. 


»Ja, Sir, die habe ich gesehen.« Jaeger nickte, ohne den 
Blick von Quinn zu wenden. »Ich erinnere mich aber nicht, 
dass ein Commander Quinn dort erwähnt worden wäre. Und 
Watchdog ist auch etwas Ungewöhnliches aufgefallen, als 


wir den Jäger ins Dock gebracht haben. Die 
Friedenstruppen-Markierungen an der Seite des Tankers 
schienen etwas verschmiert zu sein.« 


»Ihnen entgeht aber auch nichts, Watchdog«, lobte Quinn 
ihn. »Sie haben recht, die Markierungen sind frisch. 


Dieses Schiff ist erst vor kurzem in Dienst gestellt worden.« 


»Ich verstehe«, sagte Jaeger mit betont neutraler Stimme. 
»Haben Sie auch offizielle Befehle, die das bestätigen, Sir?« 


Quinn warf Clipper einen Blick zu. »Gehen wir nach vorn, da 
ist es nicht so laut«, sagte er zu Jaeger. »Das hier ist 
eigentlich keine offizielle Friedenstruppen-Mission. Ich habe 
keine Befehle; ich bin nicht einmal mehr ein Reserveoffizier. 
Ich brauchte eine Eskorte für eine inoffizielle, aber wichtige 
Mission in einen unbekannten Raumabschnitt. Bokamba hat 
sich erboten, mir eine Eskorte zu stellen - und zwar Sie.« 


Aric schaute sich mit trockenem Mund in dem winzigen 
Raum um. Er hatte gewusst, dass dieser Moment 
irgendwann kommen würde - aber er hatte auch gehofft, 
dass sie dann schon zu weit weg wären, als dass jemand 
noch ohne weiteres einen Rückzieher machen konnte, wenn 
er die Wahrheit erfuhr. Sie waren aber erst seit ein paar 
Minuten unterwegs; und Quinn machte ihnen nicht nur den 
Vorschlag, von der Mission zurückzutreten, sondern die 
beiden festzunehmen und nach Dorcas zurückzubringen. 


»Quinn«, sagte Wraith plötzlich. »Natürlich. Maestro.« 


Ein erstauntes Raunen ging durch den Raum. »Maestro?«, 
sagte Dazzler. »Die Maestro?« 


»Es gab nur eines, sagte Clipper mit leicht gepresster 
Stimme und verkniffenem Gesicht. Was Wunder; nach der 


privaten Botschaft, die Bokamba ihm geschickt hatte, trat er 
hier praktisch als ein Anstifter zu einer Straftat auf. 


Das Team konnte ihn auch verhaften. 


»Ich verstehe«, sagte Dazzler, stieß sich sachte von der 
Wand ab und driftete auf Quinn zu. »Sie sind derjenige, der 
den Terz veranstaltet hat, durch den die Friedenstruppen 
gezwungen wurden, ihr Einstellungsverfahren neu zu 
bewerten. Dadurch haben Sie vielen Leuten den Eintritt in 
die Copperheads verwehrt. Einschließlich meines Bruders.« 


»Das reicht, Dazzler«, sagte Clipper. »Gehen Sie wieder auf 
Ihre Position.« 


»Nein, das ist schon in Ordnung«, sagte Quinn. Seine 
Stimme klang müde. »Er soll sagen, was er auf dem Herzen 
hat.« 


»Vielen Dank, Sir«, sagte Dazzler und bezog direkt vor Quinn 
Position. »Er war mein älterer Bruder, Sir. 


Charleston - vier Jahre älter als ich. Er wollte ein 
Copperhead werden, seit er fünfzehn Jahre war. Am Tag 
nach seinem achtzehnten Geburtstag wollte er dort 
eintreten. Er hat die Tests absolviert und die 
Pilotengrundausbildung - 


das volle Programm. Und er hätte in zwei Wochen sein Mind- 
Link-Implantat bekommen sollen, als wegen der Nor-Coord- 
Anhörungen jeder eine neue Zertifizierung durchlaufen 
musste. Er hat den neuen Anforderungen aber nicht 
genügt.« 


»Das tut mir leid«, sagte Quinn. 


Dazzler schüttelte den Kopf. »Das muss es nicht«, sagte er. 
»Er hat ein halbes Jahr gebraucht, um darüber 
hinwegzukommen; doch dann wurde ihm bewusst, dass er 
den größten Fehler seines Lebens begangen hätte, wenn er 
zu den Copperheads gegangen wäre. Er hatte nämlich nicht 
annähernd das Zeug zu einem Berufssoldaten.« 


Und zu Arics Erstaunen reichte Dazzler ihm dann die Hand. 
»Er hat mir schon vor langer Zeit gesagt, dass ich - 


sollte ich Ihnen einmal über den Weg laufen -, Ihnen dafür 
danken sollte, dass Sie ihn davor bewahrt haben, in seinem 
jugendlichen Leichtsinn einen Fehler zu begehen. Das waren 
seine Worte.« 


Für ein paar Herzschläge regte Quinn sich nicht. Dann ergriff 
er mit einem Gesichtsausdruck, als ob er es immer noch 
nicht ganz glauben könne, die Hand des anderen. »Vielen 
Dank«, sagte er leise. 


»Keine Ursache«, erwiderte Dazzler, ließ Quinns Hand los 
und driftete wieder an seinen Platz in der Gruppe. »Sie 
haben dazu beigetragen, den Mythos der Copperheads zu 
entzaubern. Und was mich betrifft, würde ich nicht mit 
Leuten fliegen wollen, denen es nur um den Ruhm geht. Ich 
will die Besten. Und Sie haben dafür gesorgt, dass wir sie 
auch bekommen haben.« 


Für eine Weile herrschte Schweigen im Raum. »Sie wollten 
uns etwas über die Mission erzählen«, sagte Clipper. 


»Ja.« Quinn holte tief Luft, und Arie sah den angestrengten 
Ausdruck in seinem Gesicht, als er die Geister der 
Vergangenheit wieder in die Flasche steckte, in die sie 
gehörten. »Sie wissen alle über den Angriff der Eroberer auf 
den Jütland-Kampfverband Bescheid«, sagte er. »Sie wissen 
aber noch nicht, dass eine Person vermisst wird. 


Commander Pheylan Cavanagıh, Captain der Kinshasa.« 


»Cavanagh?«, fragte Harlequin und warf einen Blick auf 
Aric. 


»Mein jüngerer Bruders, sagte Aric. 


»Aha«, meinte Augur wissend. »Deshalb also diese 
krummen Touren.« 


»Das stimmt so nicht.« Aric gab sich betont gleichmütig. 
»Wir haben versucht, die Friedenstruppen zu einer 
ordnungsgemäßen Rettungsmission zu veranlassen. Admiral 
Rudzinski hat dies jedoch abgelehnt.« 


»Ein Grund mehr, dass wir nicht hier sein sollten«, sagte 
Jaeger. »>Inoffiziell< ist noch stark untertrieben, Maestro. 


Es ist schlicht und einfach verboten.« 


»Gibt es überhaupt einen Hinweis, dass Cavanagh noch am 
Leben ist?«, fragte Delphi. 


»Keinen gesicherten«, räumte Quinn ein. »Nur die Tatsache, 
dass wir weder seine Leiche noch die Wrackteile seiner 
Rettungskapsel gefunden haben. Und die begründete 
Annahme, dass die Eroberer zumindest einen Gefangenen 
machen wollten, um ihn zu verhören.« 


»Ich habe mir diese Aufzeichnungen sehr genau 
angesehen«, sagte Shrike und kraulte sich den Bart. 
»Soweit ich weiß, waren die Funkbojen aller 
Rettungskapseln verstummt, als die Beobachtungsschiffe 
den Schauplatz verließen.« 


»Das ist richtig«, meldete Clipper sich zu Wort. »Es gibt aber 
auch Mutmaßungen, wonach die Eroberer die Kapseln 


anhand der Bojen lokalisiert und zerstört haben. Es ist gut 
möglich, dass Commander Cavanagh das erkannt und seine 
Boje abgeschaltet hatte, bevor sie ihn auch erwischten.« 


»Und als Lohn für seine Klugheit wurde er dann gefangen 
genommen«, meinte Crackajack. »Ein toller Deal. Haben Sie 
überhaupt eine Idee, wo wir mit der Suche beginnen 
sollen?« 


»Wir haben den Eingangsvektor, den die Jütland und die 
Garnison auf Dorcas berechnet haben«, sagte Quinn. 


»Mein Plan bestand darin, nach möglichen Systemen in 
dieser Richtung zu suchen und sie zu Üüberprüfen.« 


»Das wird aber viel Zeit in Anspruch nehmen«, gab Jaeger 
zu bedenken. »Und in der Zwischenzeit sind die Welten des 
Commonwealth feindlichen Angriffen ausgesetzt.« 


Crackajack schnaubte. »Nach dem, was mit der Jütland 
passiert ist, glaube ich kaum, dass sechs Corvines einen 
großen Unterschied machen werden.« 


»Das spielt keine Rolle«, sagte Jaeger schroff. »Unser 
Auftrag besteht nicht darin, zu entscheiden, ob unsere 
Präsenz wichtig ist oder nicht. Und auch nicht darin, mit 


unseren Schiffen einfach ins Blaue zu fliegen. Wir haben den 
Auftrag, dorthin zu gehen, wohin wir befohlen werden, und 
dort zu tun, was auch immer getan werden muss.« Er sah 
erst Quinn an, dann Clipper. »Wir sind nicht legitimiert, hier 
zu sein, Commander. Ich schlage bei allem Respekt, aber 
auch mit Nachdruck vor, dass wir umkehren und 
zurückfliegen.« 


Ein Muskel in Clippers Wange zuckte. »Maestro?« 


»Sie können gern zurückkehren, Jaeger«, sagte Quinn. »Im 
Grunde Sie alle, wenn Sie nicht mitkommen wollen. 


Aber Eldorado und ich werden weitermachen, ob Sie nun 
hierbleiben oder nicht.« 


»Ich bleibe«, verkündete Dazzler. »Sie brauchen schließlich 
einen Kampfbeobachter.« 


»Entschuldige, Dazzler, aber so leicht wirst du mich nicht 
los«, meinte sein Partner Paladin. »Sieht so aus, als ob Sie 
einen Flügelmann hätten, Maestro.« 


»Delphi und ich sind auch dabei«, sagte Clipper. »Nennen 
Sie mich altmodisch, aber die Vorstellung gefällt mir nicht, 
dass das Kommando Cavanagıh einfach den Eroberern 
überlässt. Unsere Leute haben etwas Besseres verdient.« 


»Das gilt auch für alle Leute des Commonwealth«, sagte 
Wraith. »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit, Jaeger.« 


»Ja«, sagte Jaeger und schaute sich um. »Wer kommt sonst 
noch mit uns?« 


»Wenn Sie gehen wollen, ist dies der richtige Zeitpunkt, 
fügte Clipper hinzu. »Wenn Sie jetzt nicht gehen, sind Sie 
mit von der Partie.« 


Aric ließ den Blick über die Gruppe schweifen. Keiner von 
ihnen schien sich besonders wohl in seiner Haut zu fühlen, 
aber es sagte auch keiner etwas. »Dann seid es also ihr 
beide«, sagte Clipper schließlich zu Jaeger und Wraith. »Sie 
sollten sich lieber auf den Weg machen, bevor die 
Entfernung noch größer wird. Maestro, gehen Sie bitte in 
den Kontrollraum und veranlassen alles Notwendige?« 


»Das wird nicht nötig sein«, sagte Wraith, schob eine Wand 
zum Messe-Korridor auf, und sein Partner Augur folgte ihm. 
»Wir können uns auch so absetzen.« Er verzog das Gesicht 
zu einem widerwilligen Lächeln. »Zumal Ihre Entfernung im 
Moment gar nicht groß genug sein kann. Je weiter Sie 
nämlich von Dorcas entfernt sind, wenn wir dort Meldung 
machen, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass man 
Sie verfolgen wird.« 


»Da haben Sie wahrscheinlich recht«, pflichtete Quinn ihm 
bei. »Vielen Dank.« 


»Betrachten Sie das als unseren Beitrag zu dieser Sache.« 
Wraith nickte Clipper zu. »Viel Glück, Sir. Wir sehen uns vor 
dem Kriegsgericht.« 


»Danke«, sagte Clipper trocken. »Wir bringen Ihnen ein 
Stück von einem Eroberer-Schiff als Souvenir mit.« 


Die vier Männer verließen den Raum und verschwanden in 
dem Komplex aus kleinen Kabinen zwischen der Messe und 
der Hülle. 


»In Ordnung, Maestro«, sagte Clipper. »Wie sieht der Plan 
nun aus?« 


»\Wie ich schon sagte, werden wir eine physikalische Suche 
durchführen müssen«, sagte Quinn und schwebte zur 
Konsole der Messe. Eine taktische Sternkarte wurde dort 
angezeigt - mit mehreren bunten Linien, Kreisen und einem 
schlanken Kegel, der diese Darstellung überlagerte. »An 
dieser Stelle sind die Eroberer auf die Jütland-Gruppe 
gestoßen«, sagte er und deutete auf die Kegelspitze. 
»Dorcas hatte keinen Ausgangspunkt, sodass der 
Eingangsvektor eher ungenau ist. Clipper, ich hatte 
Bokamba gebeten, im Labor nachzufragen, ob man mit 
einer Schätzung aufwarten könne, aus welcher Entfernung 


die Schiffe gekommen sind. Hat er in seiner Nachricht etwas 
davon erwähnt?« 


»Nein«, sagte Clipper. »Ich habe aber aus anderen Quellen 
gehört, dass man noch immer Schwierigkeiten hat, die 
Werte für die Nullpunkt-Reibung und Wärmekapazität dieses 
Stücks von der Hülle zu ermitteln, das man gefunden hat.« 


»In Ordnung.« Quinn studierte die Karte. »In diesem Fall 
sollten wir uns auf unseren Instinkt verlassen und das Glück 
des Kriegers. Mit einer Toleranz von dreiundzwanzig Grad 
beim Vektor und mit einem angenommenen Suchradius von 
hundert Lichtjahren müssten wir achtzehn Systeme 
überprüfen. Und wenn wir dort nichts finden, werden wir 
den Kegel ausweiten.« 


»Und was geschieht, wenn wir sie finden?«, fragte 
Bookmaker. 


»Ihre vier Corvines fliegen Begleitschutz, während Eldorado 
und ich uns die Sache näher ansehen«, sagte Quinn ihm. 
»Ich hoffe, Sie haben Ihr Atmosphären-Luftkampftraining 
nicht vernachlässigt.« 


»So etwas vergisst man nicht so schnell«, versicherte 
Clipper ihm. »Ich nehme nicht an, dass dieser Tanker 
bewaffnet ist?« 


»Ist er doch«, sagte Quinn. »Wir haben zwei Shredder- 
Geschütze und eine Bank mit fünf Raum-Raum-Raketen.« 


Clipper schaute Aric fragend an. »Haben Sie überhaupt 
schon praktische Erfahrung mit militärischem Gerät, 
Eldorado?« 


»Nein«, gab Aric offen zu. »Aber die brauche ich auch gar 
nicht. Max, sag >Hallo< zu allen.« 


»Guten Tag, meine Herren«, ertönte Max' Stimme. »Mein 
Name ist Max. Ich werde alle Funktionen des Schiffs für die 
Dauer des Flugs handhaben.« 


»Interessant.« Bookmaker sah Aric mit einer gerunzelten 
Augenbraue an. »Ist das ein halbempfindungsfähiger 
Computer?« 


Arie nickte. »Ein Carthage-Ivy-Gamma. Datenverwaltungs- 
Fähigkeiten der Klasse sieben.« 


»Zerfallsgesteuert und randomisiert, nicht wahr?« 
»Richtig«, sagte Aric. »Modifiziert Korngold-Che.« 


Bookmaker wandte sich an Clipper. »Na, an der Ausrüstung 
hat der alte Cavanagıh jedenfalls noch nie gespart. 


Carthage-Ivys markieren zurzeit den Stand der Technik und 
sind um einiges besser als alles andere auf dem Markt. 


Aber auch verdammt teuer.« 


»Er hat sich wahrscheinlich selbst einen Nachlass gewährt«, 
meinte Clipper. »Wie wird er sich aber im Kampf bewähren?« 


»Ungefähr so wie jeder Halbempfindungsfähige«, erwiderte 
Bookmaker. »Natürlich viel schneller als jeder Mensch, aber 
mit einem gewissen Defizit an taktischem Einfallsreichtum.« 


»Das ist schon in Ordnung.« Clipper gab sich gelassen. 
»Zwei Shredder-Geschütze und fünf Raketen werden seine 
Fähigkeiten wohl nicht überstrapazieren. Max, wie sieht das 
Schiff aus?« 


»Alle Systeme funktionieren ordnungsgemäß«, sagte Max. 
»Das Schiff scheint immer gut gewartet worden zu sein. 


Wir haben auch ein umfangreiches Sortiment von 
Ersatzmodulen an Bord, falls irgendetwas kaputtgehen 
sollte.« 


Clipper richtete seine Aufmerksamkeit auf Quinn. »Haben 
Sie schon einmal mit diesem Computer 
zusammengearbeitet?« 


»Nein«, sagte Quinn. »Aber Lord Cavanagıh hat den Einbau 
persönlich geleitet. Ich würde daher sagen, er hat nur das 
Beste ausgewählt.« 


»Bookmaker scheint auch dieser Ansicht zu sein«, sagte 
Clipper. »Dann wäre alles klar. Wie sieht es mit den Vorräten 
aus?« 


»Wir hatten ursprünglich Vorräte für drei Wochen«, 
berichtete Quinn. »Wo wir nun zwei Schiffe und vier Männer 
weniger haben, können wir das noch etwas strecken.« 


Clipper schürzte die Lippen. »Ja, das wäre möglich«, sagte 
er. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob das auch ratsam wäre. 
Jaeger und Wraith hatten schließlich nicht ganz Unrecht: Wir 
sind auf das Commonwealth vereidigt. Und je länger ich 
darüber nachdenke, desto eher gelange ich zu der Ansicht, 
dass Sie sich ziemlich viel vorgenommen haben. Achtzehn 
Systeme - und die wollen Sie in einem Zeitraum von nur 
einem Vierteljahr abdecken.« 


Quinn ließ den Blick über die anderen Copperheads 
schweifen. »Wie viele Systeme wären Ihnen denn 
genehm?s, fragte er Clipper. 


Clipper warf einen Blick auf das Display. Er hatte einen 
schmerzlichen Ausdruck in den Augen. »Ich glaube nicht, 
dass wir uns mehr als fünf leisten können«, sagte er 


geradeheraus. »Wenn wir Commander Cavanagh dann 
immer noch nicht gefunden haben, sollten wir umkehren.« 


Arie spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. »Fünf 
Systeme? Das ist...« 


Er verstummte bei Quinns Geste. »Ihnen ist natürlich klar«, 
sagte Quinn zu Clipper, »dass, wenn wir Commander 
Cavanagh nicht mit zurückbringen, wir in noch viel größeren 
Schwierigkeiten stecken werden.« 


»Dessen bin ich mir nur zu gut bewusst«, sagte Clipper und 
schaute ihm direkt ins Gesicht. »Vergessen Sie nicht, dass in 
meiner Eigenschaft als Anstifter zu einer Straftat mein Kopf 
dann gleich neben Ihrem unter das Fallbeil kommt.« 


Quinn schnitt eine Grimasse. »Sie haben natürlich Recht«, 
pflichtete er ihm düster bei. »Ich bitte um Entschuldigung. 
Also gut: beschränken wir uns auf fünf Systeme. Und hoffen 
auf das Glück des Kriegers.« 


»So machen wir's.« Clipper wandte sich den anderen zu. »In 
Ordnung, meine Herren. Die Besprechung ist vorbei. 


Wir müssen nun die Ausrüstung verstauen und die Jäger 
vorläufig stilllegen.« 


Es fand ein geräuschvoller, aber organisierter Exodus aus 
der Messe statt, bis nur noch Aric und Quinn übrig waren. 
»Lief besser, als ich erwartet hätte«, merkte Quinn an. 


Aric nickte mechanisch und hielt den Blick auf das Display 
gerichtet. Fünf Systeme. Von den Milliarden Sternen in der 
Galaxis wollten sie nur fünf unter die Lupe nehmen. Das 
glich einem Glücksspiel, wobei Pheylans Leben und die 
Karriere vieler guter Männer auf dem Spiel standen. 


Vieler guter Männer und einer guten Frau. »Max, war das die 
Cavatina, die du registriert hast, kurz bevor wir 
verschwunden sind?« 


»Die Signatur war die einer Sternenyacht vom Typ Effenzeal- 
Royce«, erwiderte der Computer. »Eine weitere 
Identifikation war nicht möglich.« 


»Nein, natürlich nicht«, murmelte Arie. »Vielen Dank.« 


»Wir wussten aber, dass sie in dem Moment in 
Schwierigkeiten war, als die Cavatina eintraf«, erinnerte 
Quinn ihn. 


»Sie war die ganze Zeit schon in Schwierigkeiten«, sagte 
Aric. »Hinter diesen Versuchen, Kontakt mit uns 
aufzunehmen, steckte nicht nur Holloway, der uns >auf 
Wiedersehen< sagen wollte. Ich hoffe nur, dass es Paps 
irgendwie gelingt, ihn zu besänftigen.« 


»Ich bin mir sicher, dass er das schafft«, sagte Quinn. »Ihr 
Vater hat schließlich noch immer ein paar Kontakte zu 
hohen Tieren im Parlament und beim Friedenstruppen- 
Kommando. Er kann bestimmt eine Art Hausarrest für sie 
auf Avon arrangieren, bis wir zurückkommen.« 


»Ich will es hoffen«, sagte Aric. »Es würde mir gar nicht 
gefallen, wenn sie auf Dorcas in der Brigg eingesperrt 
wäre.« 


»Im Militärgefängnis«, korrigierte Quinn. »Oder im 
Wachlokal, wenn sie in Untersuchungshaft ist. Briggs gibt es 
nämlich nur auf Schiffen.« 


Aric schnaubte leise. »Vielen Dank.« 


»Machen Sie sich keine Sorgen, es wird schon nichts 
passieren«, sagte Quinn. »Wenn Sie sich schon über die 
Sicherheit von irgendjemandem Sorgen machen wollen, 
dann höchstens um Ihre eigene.« 


Fünf Zwei-Mann-Jäger vielleicht gegen die gesamte 
Kriegsflotte der Eroberer. »Sie haben Recht«, sagte Aric. 
»Ich will versuchen, meine Prioritäten richtig zu setzen.« 
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Es war natürlich unmöglich, eine Schiebetür zuzuschlagen; 
doch als Colonel Holloway in den Raum gestapft kam, hatte 
Melinda den starken Eindruck, dass er es trotzdem versucht 
hatte. »Ich habe keine Zeit für so einen Mist, Cavanagh«, 
sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »McPhee und 
sein Schiff sind startbereit. Gehen Sie an Bord.« 


»Wir können aber noch nicht abfliegen«, sagte sie und 
versuchte, diesem finsteren Blick standzuhalten. »Die 
Cavatina hat nur einen Vorsprung von ein paar Minuten vor 
dieser Eroberer-Flotte. Wenn ich sie nicht warne, sobald sie 
auftaucht, sind sie tot.« 


»Wir können sie auch ohne Ihre Hilfe verscheuchen.« 
Holloway klang mit einem Mal nicht mehr ganz so zornig. 


»Es wird ihnen schon nichts passieren. Nun gehen Sie 
endlich an Bord dieses Schiffs und verschwinden Sie von 
hier.« 


Melinda schüttelte den Kopf. »Er wird nicht auf Sie hören, 
Colonel«, sagte sie. »Ich kenne meinen Vater. Er weiß, dass 
ich hier bin, und er wird nicht lockerlassen. Es wird Ihnen 
nicht gelingen, ihn rechtzeitig zu Überzeugen.« 


Holloway atmete geräuschvoll aus. »Schauen Sie, Doktor, 
ich verstehe Ihre Besorgnis. Aber Sie machen sich Sorgen 
wegen nichts. Ja, sie sind nur ein paar Minuten auseinander; 
aber die Wahrscheinlichkeit, dass beide im selben Sektor 
auftauchen, ist praktisch null. Ihr Vater wird sehen, was los 
ist, und sofort wieder von hier verschwinden.« 


»Ach. Können Sie das garantieren?« 


»Natürlich nicht«, erwiderte Holloway unwirsch. »Ich kann 
Ihnen auch nicht garantieren, dass Sie und McPhee noch an 
ihnen vorbeikommen, wenn Sie weiter hier Ihre Zeit 
vertrödeln. Es tut mir leid, aber es geht nun einmal nicht 
anders.« 


Melinda atmete tief durch. Die Logik war leider 
unwiderlegbar. Also hatte sie nur noch eine Option. »Dann 
lassen Sie McPhee abziehen«, sagte sie. »Ich werde 
bleiben.« 


Holloways Augen verengten sich. »Was?« 


»Ich werde hierbleiben«, wiederholte sie und versuchte das 
schmerzliche Klopfen in der Brust zu ignorieren. »Es ist 
damit zu rechnen, dass Sie jede medizinische Expertise 
benötigen, die Sie bekommen können. Ich bin eine Ärztin, 
und ich biete Ihnen hiermit meine Dienste an.« 


»Falls Sie es vergessen haben, Sie sind auch eine 
Gefangene«, stellte er klar. 


»Sie haben das Kriegsrecht über Dorcas verhängt, ergo 
können Sie die Tatbestandsvorwürfe auch vorübergehend 
aussetzen, wenn Sie das wollen.« 


Seine Augen bohrten sich wie zwei Laser-Skalpelle in ihre. 
»Können Sie die möglichen Konsequenzen Ihres Angebots 


überhaupt abschätzen?«s, fragte er. 


»Ja«, sagte sie leise. »Was nicht heißen soll, dass ich von der 
Idee sehr angetan wäre.« 


Für ein halbes Dutzend ihrer beschleunigten Herzschläge 
musterte er sie. »Ich würde mir auch Sorgen machen, wenn 
es anders wäre«, sagte er schließlich und griff nach seinem 
KommGerät. »In Ordnung, wir machen einen Deal. Duggen? 
Cavanagıh bleibt hier. Sagen Sie McPhee, er soll den 
Verschlusszustand herstellen und verschwinden.« Er wartete 
die Bestätigung ab und steckte das KommGerät wieder in 
die Koppeltasche. »Folgen Sie mir.« 


Die Landezone glich noch immer einem Ameisenhaufen mit 
ihrer hektischen Aktivität: Soldaten der Friedenstruppe 
schoben in letzter Minute zivile Überlebenspacks in die 
Stauräume von Flugautos, während die Zivilisten an Bord 
gingen. Melinda betrachtete ihre Gesichter, während 
Holloway sein Fahrzeug durch das Chaos zum 
Kommandokomplex steuerte und staunte darüber, dass sie 
in der ganzen Hektik keinerlei Anzeichen von Hysterie oder 
Panik wahrnahm. Im Gegenteil: Alle schienen sich mit 
grimmiger Entschlossenheit für das zu rüsten, was auch 
immer auf sie zukam. »Sie scheinen gut vorbereitet zu 
sein«, stellte sie fest. 


»Wir hatten schließlich ein paar Wochen Zeit«, erinnerte 
Holloway sie. »Und diejenigen, die nicht hierbleiben wollten, 
sind schon lange weg.« 


»Wie viele sind denn noch hier?« 


»Mehr, als mir lieb sind. Ungefähr 25 000 von einer 
ursprünglichen Bevölkerung mit rund 47 000.« 


Melinda schaute zum blauen Himmel empor und verspürte 
den irrationalen Wunsch, dass da oben ein paar Wolken 
wären, um sie vor unfreundlichen Blicken zu verbergen. 
»Wohin bringen Sie sie?« 


»Es gibt ungefähr siebzig Kilometer östlich der Siedlung eine 
schmale Schlucht in den Bergen«, sagte er. »Es gibt auch 
einen Fluss für die Trinkwasserversorgung und so viel 
Schutzraum wie sonst nirgends in der Nähe. Wir haben die 
Örtlichkeiten in der Zeit, die wir zur Verfügung hatten, 
bestmöglich hergerichtet.« 


»Was ist mit Lebensmitteln und medizinischen Vorräten?« 


»Wir haben alles, was wir hatten, eingepackt und dorthin 
geschafft. Die Frage ist nur, wie gut wir diesen Zufluchtsort 
verteidigen können, falls die Eroberer beschließen, uns 
auszulöschen.« 


Und ob sie Rücksicht auf das umliegende Terrain nehmen 
oder es mit Atombomben umpflügen würden, sagte sich 
Melinda. Diese Gedankengänge waren aber zu unproduktiv 
und unerfreulich, um sie weiterzuverfolgen. Zumal Holloway 
sich bestimmt schon selbst Gedanken darüber gemacht 
hatte. 


Bei den ganzen Aktivitäten, die draußen vonstatten-gingen, 
hätte Melinda erwartet, den Kommandokomplex mehr oder 
weniger im gleichen Zustand vorzufinden - mit Soldaten, die 
geschäftig Ausrüstung demontierten und in die Flugautos 
verfrachteten. Zu ihrer Überraschung war der Platz jedoch 
fast schon verlassen, und nur eine Handvoll Angehöriger der 
Friedenstruppen überwachte das, was von der Ausrüstung 
noch übrig war. »Sie sind ja wirklich von der schnellen 
Truppe«, stellte sie fest. 


»Wie ich schon sagte, wir haben uns bestmöglich 
vorbereitet«, sagte Holloway und ging durch den leeren 
Raum zu einer Konsole mit einem halben Dutzend Displays, 
die kompliziert wirkende Muster zeigten. »Crane, wie ist der 
aktuelle Stand bezüglich unserer Besucher?« 


»Noch immer im Anflug«, sagte der junge Mann mit leicht 
zittriger Stimme. »Sowohl die Yacht wie die Eroberer. 


Und wir haben gerade erst vor ein paar Minuten ein neues 
Signal aufgefangen. Es sieht so aus, als ob zwei der 
Corvines zurückkehrten.« 


Holloway runzelte die Stirn. »Nur zwei?« 


»Das ergibt jedenfalls die Auswertung«, sagte Crane. »Der 
Tanker ist noch immer auf dem Weg nach draußen; ich 
vermute, dass die anderen Jäger nach wie vor bei ihm sind.« 


Holloway schaute auf Melinda. »Hatte der Tanker einen 
Tachyonen-Detektor in die Hülle eingebaut? Schon gut«<, 
sagte er und tat die Frage mit einer Handbewegung ab, 
bevor sie noch zu antworten vermochte. »Sie sind 
abgeflogen, bevor die Signaturen der Eroberer registriert 
wurden. Das bedeutet, dass diese zwei Corvines nicht 
wissen, wohin sie fliegen. Crane, wie ist ihre geschätzte 
Ankunftszeit?« 


»Wenn sie im Standard-Anflug sind, müssten sie ein paar 
Minuten vor der Yacht und den Eroberern eintreffen«, sagte 
Crane. 


»Das ist ja ein richtiger Auftrieb hier«, bemerkte Holloway. 
»In Ordnung, veranlassen Sie, dass ein Laser auf ihren 
Vektor ausgerichtet wird. Wir versuchen, sie zu warnen.« 


»Jawohl, Sir.« Crane betätigte seine Tastatur. 


»Dürfte nur noch ein paar Minuten dauern, bis die Yacht 
eintrifft«, informierte Holloway Melinda. »Wissen Sie schon, 
was Sie sagen wollen?« 


Melinda nickte und wünschte sich, sie wäre imstande 
gewesen, die Muster auf diesen Displays zu lesen. Es war, 
als ob sie in einer pechschwarzen Grube gesessen und dem 
Atmen eines unbekannten Tiers gelauscht hätte. Ohne zu 
wissen, wann oder wie es über sie herfallen würde. 


Von der Konsole ertönte ein akustisches Signal, bei dem 
Melinda aufschreckte. »Colonel, die Corvines sind in 
Reichweite, berichtete Crane. »Wir haben Laserkontakt.« 


»Corvines, hier spricht Colonel Holloway«, sagte Holloway. 
»Wir haben hier die höchste Alarmstufe: Fünf oder mehr 
unbekannte Flugobjekte nähern sich, wahrscheinlich 
Kriegsschiffe der Eroberer. Wie ist Ihr aktueller Status?« 


Für einen Moment herrschte Stille, die nur von dem 
durchbrochen wurde, was ein leiser Fluch hätte sein können. 


»Hier spricht Lieutenant Bethman, Colonel«, sagte eine 
Stimme. »Ich würde sagen, dass unser Status im Moment 
der von Logistikeinheiten unter Ihrem Kommando ist. Wie 
lauten Ihre Befehle?« 


»Kommen Sie schnellstmöglich hierher. Haben Sie eine 
Rasterlokalisierung für die Kolonie?« 


»Jawohl, Sir, die haben wir.« 


»Wir evakuieren in die Bergschlucht zweiundsiebzig 
Kilometer östlich der Siedlung«, teilte Holloway ihm mit. 


»Wenn Sie von Norden reinkommen, werden wir Sie 
runterlotsen.« 


»Bestätigung«, sagte Bethman. »Wir sind schon unterwegs.« 


Holloway beendete die Verbindung. »Wenigstens haben wir 
nun vielleicht eine Möglichkeit, diese Bresche in der 
östlichen Wand zu schließen«, merkte er an. »Wann wird die 
Yacht voraussichtlich eintreffen, Crane?« 


»Fünfundvierzig Sekunden, Sir.« 
»Gut. Sind Sie bereit, Doktor?« 


»Ja«, sagte Melinda und wurde sich wieder des Pochens 
ihres Herzens bewusst. »Colonel, wie lange wird es dauern, 
bis die Eroberer nach dem Eintreffen im System auf die 
Oberfläche gelangen?« 


Holloway zuckte die Achseln. »Hängt davon ab, wie weit 
draußen sie reinkommen. Wir selbst halten normalerweise 
einen Sicherheitsabstand von 80 000 Kilometern ein, aber 
es gibt keinen Grund, weshalb man nicht auch viel näher 
reinkommen könnte. Wenn ich eine Angriffsgruppe 
befehligen würde, würde ich uns so nah wie möglich 
reinbringen, ohne größere Probleme durch das leitende 
Magnetfeld zu bekommen. Ich vermute, dass sie in einem 
Abstand von ein paar tausend Kilometern vor dem Planeten 
erscheinen werden. Vielleicht auch nur tausend, wenn ihr 
Kommandant verrückt genug ist. Wir werden es bald 
wissen.« 


»Verstehe«, murmelte Melinda. 


»Keine Sorge. Wir müssten genug Zeit haben, um in die 
Schlucht zu gelangen, bevor sie hier eintreffen.« Er warf ihr 
einen abschätzenden Blick zu. »Tut es Ihnen leid, dass Sie 
hiergeblieben sind?« 


Sie warf einen Blick auf die rätselhaften Muster auf den 
Displays. »Nein, schon in Ordnung.« 


Die Konsole piepte erneut. »Die Yacht ist eingetroffen«, 
meldete Crane. »Sprechen Sie, Doktor.« 


»Cavatina, hier spricht Melinda Cavanagh«, rief Melinda. 
»Paps, du musst sofort wieder von hier verschwinden. 


Eine Streitmacht der Eroberer kommt direkt hinter dir rein.« 


»Dr. Cavanagıh, hier spricht Captain Teva«, ertönte die 
vertraute Stimme des Kommandanten der Cavatina. »Wir 
bestätigen die Signatur. Sind Sie sicher, dass es sich um 
eine Streitmacht der Eroberer handelt?« 


»Ganz sicher«, sagte Melinda ihm und klebte mit den Augen 
förmlich an den Displays. Sie konnte es kaum erwarten, eine 
Antwort auf die nächste Frage zu bekommen. »Ist mein 
Vater da?« 


Es trat eine kurze Pause ein. »Er ist leider nicht bei uns«, 
sagte Teva. »Aber ich soll Ihrem Bruder ausrichten, dass die 
Vektorsuche nichts ergeben hat.« 


Dann war es ihm also nicht gelungen, aus den Legenden der 
Mrach konkrete Hinweise auf die Eroberer zu gewinnen. 
»Verstehe«, sagte sie zu Teva. »Und nun verschwinden Sie 
von hier.« 


»Doktor, wenn eine Streitmacht der Eroberer reinkommtt ...« 


»Es gibt nichts, was Sie tun könnten«, unterbrach Melinda 
ihn. »Sie wären nicht mehr rechtzeitig bei mir, und wenn Sie 
es doch versuchen, werden Sie ihnen direkt in die Arme 
fliegen. Machen Sie sich keine Sorgen um mich 


-ich bin hier bei den Friedenstruppen. Sie verschwinden 
einfach und schlagen Alarm.« 


»Doktor, ich habe eine Verantwortung für Sie.« 


»Ihre Verantwortung gilt dem Schiff und der Familie«, sagte 
Melinda und betonte jedes einzelne Wort. »Und Sie sind 
verpflichtet, alle Anordnungen der Familie zu befolgen. Ist 
das klar?« 


Sie sah förmlich den gequälten Ausdruck in Tevas Gesicht. 
Aber die verklausulierte Formulierung war präzise und 
eindeutig ... und Teva kannte seine Verpflichtungen. »Klar, 
Dr. Cavanagh«, sagte er mit einem Seufzer. »Viel Glück.« 


»Ihnen auch.« 


Holloway bedeutete Crane mit einer Geste, den Sender 
auszuschalten. »Meint er das auch so?« 


»Ja«, sagte Melinda. So sah es aus. Sie war hier, und sie 
würde hierbleiben, solange es dauerte. »Sollten wir nicht 
auch von hier verschwinden?« 


»Gehen Sie schon voraus«, sagte Holloway und widmete 
seine Aufmerksamkeit wieder den Displays. »Ich will erst 
noch sehen, wie groß die Truppe ist, mit der wir es zu tun 
haben. Fliegen Sie mit irgendeinem der Flugautos ab, in 
dem noch ein Platz für Sie ist.« 


»In Ordnung.« Melinda drehte sich um und wollte zur Tür 
gehen. Sie war auch fast schon dort angekommen, als die 
Konsole ein drittes Mal piepte ... 


»Colonel!«, japste Crane. 


Melinda wirbelte auf dem Absatz herum. »Was?« 


»Sie sind direkt über uns«, stieß Holloway zwischen den 
Zähnen hervor, schlug Crane auf die Schulter und eilte zu 
Melinda. »Hier spricht Holloway«, rief er in den Raum. 
»Vollalarm - die Ufos sind auf Atmosphärenhöhe 
reingekommen - in einer Höhe von fünfhundert Kilometern. 
Das gesamte Personal verlässt sofort mit allen Fahrzeugen 
die Siedlung.« 


Er hatte die Worte kaum gesprochen, als ein wuchtiger 
Donnerhall das Gebäude erschütterte. Melinda versuchte 
das Gleichgewicht zu halten und bekam durch das Klingeln 
in den Ohren mit, dass Crane etwas rief. 


Und dann war Holloway neben ihr und stützte sie mit einem 
festen Griff um den Oberarm. »Was ist passiert?«, rief sie. 


»Sie haben den Hauptsender getroffens, rief er zurück und 
drehte sie wieder in Richtung Tür. »Laserschuss. Gehen wir.« 


Sie rannten nach draußen, dicht gefolgt von Crane. Melinda 
schaute nach oben »Colonel!«, sagte sie atemlos und prallte 
gegen ihn. Über ihren Köpfen schwebte ein Dutzend 
Flugautos »Was machen Sie denn?«, fragte er unwirsch, 
packte sie wieder am Arm und zerrte sie von dem Komplex 
fort. »Das sind unsere. Kommen Sie.« 


Melinda ließ sich von ihm zum letzten Flugauto führen, das 
noch immer am Boden wartete. Sie spürte, wie sie vor 
Scham im Gesicht knallrot anlief und sah, wie die Fahrzeuge 
aus dem vertikalen Aufstieg ausscherten und nach Osten 
abflogen. Doch nicht mal eine Sekunde später war die 
Verlegenheit vergessen, als ein gleißender Lichtblitz die 
Hügel im Westen erleuchtete. »Noch ein Treffer«, rief 
Holloway, und der Griff um ihren Arm verstärkte sich. 


»Passen Sie auf...« 


Der Donnerschlag schien diesmal leiser zu sein, doch zu 
ihrer Überraschung neigte sich abrupt der Boden unter ihr, 
und das Geräusch schien ihr direkt durch den Kopf zu 
fahren. Sie versuchte mit aller Macht, das Gleichgewicht zu 
halten, spürte eine zweite Hand auf dem anderen Arm ... 


Und dann wurde sie plötzlich über eine kurze Rampe in ein 
Metall-Abteil mit einer niedrigen Decke gezogen. 


»Hinsetzen«, befahl Holloway ihr, schob sie auf einen von 
zwei freien Plätzen direkt hinter dem Cockpit und ließ sich 
dann auf den anderen fallen. »Bremmer - los!« 


Das Flugauto schoss in die Höhe und drehte sich in der Luft. 
Mit einem Brummschädel fummelte Melinda an den 
ungewohnten Sicherheitsgurten militärischer Machart 
herum und vermochte sie gerade zu schließen, als der Pilot 
Vollschub gab und sie mit Höchstgeschwindigkeit in 
östlicher Richtung flogen. 


»Alles in Ordnung?«, fragte Holloway. 


»Mir geht's gut, ja«, sagte Melinda, blinzelte ein paarmal 
und schob versuchsweise das Kinn vor. Sie war noch nicht 
wieder ganz auf dem Damm, aber auf jeden Fall wieder auf 
dem Weg der Besserung. »Was ist passiert? Eine 
Schalldruckwelle?« 


»Wahrscheinlich.« Holloway nahm ihren Kopf in die Hände, 
drehte ihn zu sich hin und schaute ihr in die Augen. 


»Ihre Pupillen sehen gut aus«, sagte er und ließ sie wieder 
los. »Sie werden wahrscheinlich eine Erschütterung des 
Innenohrs gehabt haben.« 


»Ja«, pflichtete sie ihm bei und schaute sich mit leichtem 
Erstaunen um. Der Größe des Flugautos nach zu urteilen, 


hätte sie es für einen Personentransporter mit Platz für 
vierzig oder fünfzig Personen gehalten. Doch außer den 
Plätzen für den Piloten und Kopiloten war die Kabine nur 
noch mit sechs weiteren Sitzen bestückt. Auf einem saß 
Crane; und die anderen drei wurden von grimmig 
schauenden Männern in Zivilkleidung besetzt. 


»Das ist ein Frachter«, erklärte Holloway ihr, zog etwas den 
Kopf ein und schaute an der Schulter des Piloten vorbei auf 
die Hügel des Vorgebirges, das unter ihnen vorbeizog. 
»Bremmer, haben Sie schon irgendwelche Ufos erfasst?« 


»Nein, Sir«, sagte der Pilot. »Aber der Radarschirm von 
diesem Ding hier ist nicht gerade das Gelbe vom Ei. Soll ich 
die Station in der Schlucht anrufen?« 


»Sie würden nicht durchkommen«, sagte Holloway. »Ich 
gehe jede Wette ein, dass der zweite Schuss den Reserve- 
Sender zerstört hat. Fliegen Sie nur tief und schnell.« 


Die Minuten krochen dahin. Melinda lehnte sich an Holloway 
und versuchte einen bestmöglichen Blick aus der 
Cockpitkanzel zu erhaschen - dem einzigen Fenster des 
Flugautos. Die Ebenen und flachen Hügel gingen allmählich 
in höhere Berge über, von denen manche mit kleinen, 
gummiartigen Bäumen bewachsen waren, und andere 
waren außer ein paar Flecken Mutterboden zerklüftet und 
kahl. Das Flugauto schmiegte sich fast an den Boden; es 
hielt sich maximal ein paar Meter über den Bäumen und 
folgte dem Terrain. Als sie ein paar der höheren Pässe 
überflogen, sah sie schneebedeckte Gipfel in der Ferne und 
fragte sich, wie hoch oben in diesen Bergen Holloways 
Schlucht sich wohl befand. Wenn sie sich auch noch mit 
Erfrierungen und Fällen von Unterkühlung herumschlagen 
Müsste ... 


»Wir fangen etwas auf, Colonel«, sagte der Copilot plötzlich. 
»Es ist hinter uns in den Erfassungsbereich gelangt 
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Er wurde von einem gleißenden Blitz zu ihrer Rechten 
unterbrochen. Reflexartig drehte Melinda den Kopf weg und 
prallte mit der Stirn gegen Holloways Schulter, als das 
Flugauto ein seitliches Ausweichmanöver vollführte. Dann 
wurde sie zurückgerissen, als der Pilot wieder auf den alten 
Kurs ging, und schließlich wurde das Rettungsnetz 
herausgeschleudert, wickelte sich schützend um sie und 
hielt sie auf ihrem Platz fest. »Wie schlimm ist es?«, schrie 
Holloway über das plötzlich schrille Triebwerksgeräusch. 


»Schlimm«, schrie der Pilot zurück. »Das Steuerbord- 
Triebwerk ist ausgefallen - die Steuerflächen reagieren auch 
nicht mehr. Wir gehen runter.« 


Melinda biss die Zähne zusammen, um sie zu schützen, und 
kämpfte gegen das Rettungsnetz an, um einen Blick aus der 
Kanzel zu werfen. Die bewaldeten Hügel, die unter ihnen 
vorbeischossen, kamen mit beängstigender Geschwindigkeit 
auf sie zu. Plötzlich erschien ein außergewöhnlich großer 
Baum direkt vor ihnen - und wich in letzter Sekunde zur 
Seite aus, als der Pilot in einem abrupten Manöver um ihn 
herum flog. Sie sackten auf Baumhöhe ab, und das 
Wimmern des Triebwerks wurde von der Kakophonie von 
Ästen übertönt, die an der Unterseite des Flugautos 
entlangschrammten. Es ging weiter runter, und plötzlich 
wurde Melinda im Netz hin- und hergerissen, als das 
Flugauto sich wie eine ekstatische Schlange zwischen den 
Bäumen hindurchschlängelte. Sie schloss halb die Augen 
beim Absturz - sie wollte nicht hinschauen, konnte den Blick 
aber trotzdem nicht von der Szenerie wenden. Das 
Kreischen von Ästen auf Metall hüllte sie nun ein wie ein 


Todesschrei. Und mit einem schrecklichen Krachen schlugen 
sie auf dem Boden auf. 


»Sind Sie in Ordnung?«, fragte Holloway. 


Melinda öffnete mit einem Blinzeln die Augen. Das Flugauto 
lag auf dem Boden, das Wimmern der Triebwerke war 
verstummt, und außer einem unangenehmen Kribbeln, wo 
die Haut gegen das Geflecht des Netzes gepresst wurde, 
schien sie unverletzt zu sein. »Ja«, sagte sie. »Wie lange war 
ich weggetreten?« 


»Eine Minute oder so«, sagte Holloway. Er hatte sich schon 
aus seinem Netz befreit, steckte eine Hand durch das 
Geflecht an ihrer Seite und betätigte den Auslöser. »Wir 
müssen uns auf die Socken machen«, sagte er, als das Netz 
sich zurückzog. »Da ist ein Tarnanzug unter Ihrem Sitz. 
Holen Sie ihn raus und ziehen Sie ihn an.« 


Melinda tat wie geheißen, zog das schwere Paket hervor und 
breitete es aus. Der Anzug bestand aus einem 
Kapuzenumhang und einem breiten Gürtel, der durch ein 
dünnes Rohr geschlossen wurde. Sie rutschte auf dem Sitz 
nach vorn, legte den Gürtel an und zog sich den Umhang 
über den Kopf. Das Material war schwer und dick und hatte 
eine seltsame Textur. 


»Haben Sie schon einmal mit einem Oberon-Sturmgewehr 
geschossen?« 


»Ich habe schon ein paar Mal mit Flinten geschossen«, 
sagte Melinda, erhob sich und schaute sich auf wackligen 
Beinen um. Der letzte Passagier, der ebenfalls einen 
Tarnumhang trug, zwängte sich gerade am zerfetzten und 
verbogenen Metall vorbei, wo zuvor die Tür gewesen war. Er 
hatte ein wuchtiges und bedrohlich wirkendes, 
doppelläufiges Sturmgewenhr in der Hand. Crane stand direkt 


neben der Öffnung und zog zwei weitere Sturmgewehre aus 
einem offenen Stauraum. »Aber ich habe noch nie mit so 
einem Ding hantiert.« 


»Dann ist jetzt auch nicht der richtige Zeitpunkt, um es zu 
lernen«, beschloss Holloway, nahm Crane ein Sturmgewehr 
ab und schob Melinda zum Ausgang. »Der Verbandskasten 
unter dem Pilotensitz - schnappen Sie ihn sich. Wir müssen 
in Deckung gehen, bevor ein zweites Schiff hier auftaucht.« 


Der Absturz hatte eine erstaunlich breite Schneise in die 
Landschaft geschlagen - wobei der größte Teil des 
Flurschadens wahrscheinlich dadurch entstanden war, dass 
die Bäume sich gegenseitig umgerissen hatten, als das 
Flugauto zwischen ihnen hindurchpflügte. Melinda sah, wie 
die drei Zivilisten sich vorsichtig einen Weg durch die 
Trümmer zu einem unversehrten Waldstück bahnten. Ihre 
Umhänge kräuselten sich in der Brise. Pilot und Copilot 
bahnten sich jeweils auf einer Seite der Zivilisten einen 
Weg, wobei der Copilot stark hinkte. 


»Diese Richtung, Doktor«, sagte Holloway und deutete auf 
den Copiloten. »Crane, Sie gehen mit Bremmer. 


Suchen Sie sich eine Deckung und graben sich ein. Und 
Finger weg vom KommGerät - die Eroberer peilen nämlich 
gern Funkgeräte an. Nur Pfiffe und Handzeichen.« 


»In Ordnung.« 


Holloway und Melinda erreichten die Baumreihe zur gleichen 
Zeit wie der Copilot. »Sieht gut aus da drüben«, sagte 
Holloway und wies auf eine flache Gesteinsformation. »\Wei, 
was macht der Knöchel?« 


»Es geht einigermaßen, Colonel«, sagte der Copilot höflich 
und mit leiser Stimme. »Ich glaube nicht, dass er gebrochen 


ist.« 


»Wir werden es bald wissen.« Holloway fasste ihn am Arm 
und half ihm dabei, hinter den Felsen Deckung zu suchen. 
»Haben Sie noch einen Notruf abgesetzt, bevor wir 
abstürzten?« 


»Jawohl, Sir«, sagte Wei und zuckte zusammen, als er sich 
auf den Boden setzte. »Aber es erfolgte keine Reaktion. 


Wir sind noch immer acht Kilometer entfernt - sie haben uns 
wahrscheinlich nicht einmal gehört.« 


»Aber vielleicht eines der anderen Flugautos«, sagte 
Holloway und nahm das Sturmgewehr von der Schulter. 


»Sehen Sie mal nach seinem Knöchel, Doktor. Nein, einen 
Augenblick - zuerst will ich Ihnen den Anzug mal richtig 
anlegen.« 


Melinda hielt still, als er unter den Umhang griff und einen 
Verschluss am Gürtel arretierte. Unter der Kapuze hörte sie 
ein leises Zischen. »Was ist das denn?«, fragte sie. 


»Flüssiger Stickstoff aus den Gürteltanks«, sagte er und griff 
unter seinen Umhang. »Er hat eine reflektierende Schicht, 
um Ihre Infrarot-Signatur zu neutralisieren. Hier ist die 
andere Hälfte der Tarnkappe«, fügte er hinzu und zog eine 
dicke Scheibe unter dem Umhang hervor. Er zog den 
rechten Arm unter dem Umhang hervor, betätigte einen 
Schalter auf der Scheibe und schleuderte sie durch die 
Bäume. Sie landete ungefähr zwanzig Meter von ihnen 
entfernt vor der Nase des Flugautos. »Falls das Ding - zur 
Abwechslung - funktioniert, müsste es nun eher wie ein 
menschliches Wesen aussehen als wir.« 


»Das ist natürlich alles Zeitverschwendung, wenn sie gar 
keine Infrarot-Detektoren haben«, gab Wei zu bedenken. 


»Oder wenn sie nicht wissen, wie eine menschliche Signatur 
überhaupt aussieht.« 


»Einen Versuch ist es zumindest wert«, pflichtete Holloway 
ihm bei. »In Ordnung, Doktor, jetzt schauen Sie mal nach 
seinem Knöchel.« 


Vorsichtig zog Melinda Wei den Stiefel aus und spürte, wie 
der Schweiß ihr trotz der Kühlwirkung des Umhangs den 
Rücken hinunterlief. Ja, sie war Ärztin und hatte auch das 
ganze Spektrum der medizinischen Ausbildung durchlaufen, 
doch Theorie und Simulation waren ein ganz anderes Paar 
Schuhe als die Arbeit am lebendigen Patienten. Ihre 
chirurgische Praxis war schon seit ein paar Jahren 
eingerostet, und sie war sich nicht sicher, ob sie diese 
Fähigkeiten auf die Schnelle wieder zu reaktivieren 
vermochte. 


Doch sie hoffte, dass sie sich dieser Herausforderung 
zumindest für den Moment nicht stellen musste. »Es ist nur 
eine Verstauchung«, versicherte sie Wei, öffnete den 
Verbandskasten und holte einen Druckverband heraus. »Es 
müsste in ein paar ...« 


»Still«, unterbrach Holloway sie. »Da kommt etwas.« 


Melinda erstarrte und lauschte. In der Ferne hörte sie ein 
leises summendes Geräusch. »Einer von unseren?«, 
flüsterte sie. 


»Hört sich nicht so an«, sagte Holloway grimmig und 
betätigte zwei Schieber am Sturmgewehr. »Wei, 
signalisieren Sie Bremmer und Crane, dass sie sich 
bereitmachen sollen.« 


»Jawohl, Sir«, sagte Wei, holte ein Röhrchen aus der Tasche 
des Umhangs und hängte es sich an der dazugehörigen 
Kette um den Hals. Dann führte er das Rohr an die Lippen 
und blies hinein: drei schrille, kurze Triller und ein langer. 
Die Antwort kam sofort: Einmal lang und einmal kurz. 


»Ich glaube, ich sehe sie«, sagte Holloway und lugte durch 
die Bäume nach oben. »Cavanagh, machen Sie sich unter 
dem Umhang klein und rühren Sie sich nicht.« 


Melinda hockte sich hinter den Rand der Gesteinsformation, 
zog die Beine bis zum Saum des Umhangs hoch und schob 
sich die Kapuze noch etwas tiefer ins Gesicht. Das Summen 
wurde lauter, und sie erhaschte einen Blick auf etwas 
Weißes, als es durch eine Lücke in den Baumwipfeln über ihr 
vorbeischoss. Sie biss die Zähne zusammen und rechnete 
mit dem Schlimmsten ... 


Und plötzlich war es da und kreiste über der Bresche, die 
das Flugauto beim Absturz geschlagen hatte: Ein milchig- 
weißes, libellenartiges Fluggerät, das vom kreisrunden 
Flirren wirbelnder Rotoren gekrönt wurde. Es zog eine enge 
Kurve über der eingedrückten Nase des Flugautos und 
setzte sich dann dahinter. Für einen Moment schwebte es 
dort und wirbelte eine Staubwolke von der frisch 
umgepflügten Erde auf. Die Nase schwenkte langsam vor 
und zurück, als ob das eine Einladung an einen potenziellen 
Angreifer wäre. Melinda verspannte sich, doch die 
Angehörigen der Friedenstruppen schossen nicht, und eine 
Minute später landete das Schiff. Auf beiden Seiten öffneten 
sich Türen. 


Und zwei Aliens traten heraus. 


Melinda schielte auf die staubige Lichtung, und ihre Furcht 
wich für einen Moment einem plötzlichen klinischen 


Interesse. Die Aliens hatten mit nichts eine Ähnlichkeit, was 
sie bisher gesehen hatte: Sie waren in etwa so groß wie 
Menschen, hatten zwei Beine und einen schlanken 
Körperbau und schmale, weit nach hinten ausladende Köpfe. 
Ein großes Fassungsvermögen für ein leistungsfähiges 
Gehirn mit einer starken motorischen Kontrolle. Sie waren zu 
weit von ihr entfernt, als dass sie einen Blick auf die Hände 
zu werfen vermochte; aber der Art und Weise nach zu 
urteilen, wie sie die grauen Stöcke hielten, mit denen sie 
ausgerüstet waren, hatten sie eindeutig bewegliche 
Daumen. Vielleicht sogar zwei pro Hand. Sie hatten auch 
Schwänze - kurze, flache Dinger, die von einem flachen 
Rückgrat direkt über dem Beinansatz ausgingen und wie 
Korkenzieher ständig rotierten. Das erinnerte sie an ein 
Wasserlebewesen, das sie einmal gesehen hatte. Vielleicht 
eine Vorrichtung zur Wärmeabfuhr oder auch eine Art 
atmosphärischer Fühler wie in den Zungen von Schlangen. 
Eins der Aliens wandte sich in ihre Richtung und gewährte 
ihr einen deutlichen Blick auf ein dreieckiges Gesicht: mit 
tiefliegenden Augen unter Brauenwülsten und einer spitzen 
Schnauze, die Ähnlichkeit mit einem Vogelschnabel hatte. 
Sie gingen leicht vornübergebeugt, und die Füße schienen 
von der Anatomie her den Füßen einer Möwe zu gleichen, 
nur, dass sie keine Schwimmhäute zwischen den Zehen 
hatten. 


»Colonel?«, flüsterte Wei dringlich. 


»Noch nicht schießen«, murmelte Holloway. »Vielleicht 
begnügen sie sich damit, das Flugauto zu demolieren und 
verschwinden dann wieder.« 


Melinda schluckte und wurde wieder mit der tödlichen 
Realität konfrontiert. Das war nicht nur eine neue Spezies 
raumfahrender Außerirdischer, die zu Forschungszwecken 
hierhergekommen waren. 


Das waren die Eroberer. Sie waren gekommen, um zu töten. 


Inzwischen hatten sich vier weitere Aliens zu den ersten 
zwei gesellt. Die Neuankömmlinge warteten neben dem 
Raumschiff, während die ersten zwei sich einen Weg durch 
die Trümmer zur Flanke des Flugautos bahnten. Sie warfen 
einen Blick hinein, und durch den pulsierenden Luftzug der 
Rotoren hörte Melinda sie etwas sagen. Eine verstärkte 
Stimme antwortete. »Sie wissen jetzt, dass wir ausgestiegen 
sind«, murmelte Holloway neben ihr. 


»Schauen wir mal, wie sehr sie darauf erpicht sind, uns zu 
finden.« 


Die Antwort erfolgte ebenso schnell wie entschieden. Binnen 
weniger Sekunden war das Fahrzeug wieder in den Himmel 
gestiegen und verharrte in einer Höhe von zehn Metern. Die 
sechs Eroberer auf dem Boden schwärmten zu den Bäumen 
aus, wo Holloway den Lockvogel ausgelegt hatte. 


»Sollten wir nicht das Feuer eröffnen?«, fragte Wei 
angespannt und umklammerte mit weißen Knöcheln sein 
Sturmgewehr. 


»Nur nichts überstürzen.« Holloway schielte zu dem 
schwebenden Luftfahrzeug hinauf. »Sie und ich versuchen, 
den Flieger runterzuholen. Stellen Sie die Waffe auf 
panzerbrechende Wirkung ein und signalisieren dann Crane 
und Bremmer mit einem Pfeifen, dass sie die Bodentruppen 
angreifen sollen, sobald wir das Feuer eröffnen.« 


»Jawohl, Sir«, sagte Wei, führte die Pfeife zum Mund und 
stieß ein paar kurze Pfiffe aus. 


Die Eroberer blieben stehen, gingen halb in die Hocke und 
drehten die Köpfe auf der Suche nach dem Ursprung des 
Geräuschs. Wei beendete seine Botschaft, und für einen 


Moment blieben die Eroberer, wo sie waren - wobei Melinda 
schon wieder den Eindruck hatte, dass sie einen Angriff 
provozieren wollten. Doch Holloway feuerte auch diesmal 
nicht, und nach einem Moment richteten sie sich wieder auf 
und pirschten sich weiter an die Bäume heran. 


»Sir?«, zischte Wei nervös. 


»Fertigqwerden«, sagte Holloway. Er warf einen Blick auf 
Melinda, und sie staunte über die Gelassenheit, die er 
ausstrahlte. »Passen Sie auf, Doktor; das wird ziemlich laut 
werden. Wei, bei null. Drei, zwei, eins, null.« 


Die beiden Sturmgewehre gingen gleichzeitig los und 
durchbrachen die Stille des Waldes mit dem bösartigen, 
stakkatoartigen Bellen von Explosivgeschossen in 
Verbindung mit etwas, das sich wie kleine Raketen anhörte. 
Im nächsten Moment hallte das Geräusch auf der anderen 
Seite des Waldes wider, als die restlichen Soldaten der 
Friedenstruppen und die Zivilisten ebenfalls das Feuer 
eröffneten. 


Melinda presste sich noch stärker an den Boden, drückte die 
Augen fest zu und krümmte sich, als die Donnerschläge der 
Explosionen gegen Ohren und Kopf anbrandeten. Durch den 
Lärm vermochte sie schwache Schreie zu hören; durch die 
geschlossenen Augenlider sah sie flackerndes Licht und 
gleißende Lichtblitze ... 


Und dann gab es einen lauten Knall, bei dem sie in die Luft 
geschleudert wurde und wieder auf dem Boden aufschlug. 


Und dann war Stille. 


Vorsichtig öffnete sie die Augen und hob den Kopf ein paar 
Zentimeter. In ihrer Sichtlinie lagen die reglosen Gestalten 
der nächsten Eroberer auf dem Boden ausgebreitet - ihre 


Overalls waren mit sehr menschenähnlichen roten 
Blutflecken übersät. Hinter ihnen - vielleicht dreißig Meter 
hinter ihrem abgestürzten Flugauto - lag das zerstörte 
Fluggerät schief und brennend auf dem Boden. Crane und 
Bremmer gingen zusammen mit den drei Zivilisten über die 
Lichtung auf den Helikopter zu. »Ist es vorbei?«, fragte sie. 
Erst nachdem sie die Frage gestellt hatte, wurde ihr 
bewusst, wie dumm sie eigentlich war. 


Doch wenn Holloway sich dieser Beurteilung anschloss, 
sagte er es zumindest nicht. »Für den Moments, sagte er. 


»Nein, bleiben Sie hier - wir halten vorläufig die Stellung. 
Sind Sie verletzt?« 


»Nur etwas mitgenommen«, sagte sie und hustete. Die Luft 
war mit beißendem Qualm durch die Explosion und das 
Feuer geschwängert und brannte ihr in Nase und Lunge. 
»Und was geschieht jetzt?« 


»\Wenn sie alle tot sind, marschieren wir zur Schlucht«, sagte 
Holloway ihr. »Sie haben vielleicht noch Gesellschaft; und 
falls sie bisher keine hatten, haben sie wahrscheinlich jetzt 
welche.« 


Melinda warf einen Blick auf den Druckverband um Weis 
verstauchten Knöchel. »Das wird aber ein langer Marsch.« 


Die Soldaten der Friedenstruppen und die Zivilisten hatten 
inzwischen den abgeschossenen Helikopter der Eroberer auf 
der anderen Seite der Lichtung erreicht. Der Qualm hatte 
sich bereits zum größten Teil verzogen, und Melinda sah nun 
etwas, das wie Dutzende feine Risse aussah, die sich kreuz 
und quer durch die milchig-weiße Fläche zogen. Einer der 
Friedenstruppen-Soldaten - Melinda identifizierte ihn mit 
einiger Mühe als den Piloten Bremmer - 


gab eine kurze Salve auf die Seite des Fluggeräts ab und 
schoss die Tür heraus. »Pass nur auf«, murmelte Holloway. 
Bremmer senkte sein Sturmgewehr, ging zur Luke und 
steckte den Kopf hinein ... 


Und sprang mit einem Schrei vom Helikopter zurück, als ein 
Eroberer heraustaumelte. 


Melinda stockte der Atem. Doch während der Eroberer sich 
noch an der Lukenkante festhielt und daran hochzog, 
machte Bremmer einen Schritt nach vorn und rammte dem 
Alien das Sturmgewehr in den Oberkörper. Der Eroberer 
hatte vielleicht gejapst - Melinda war sich da nicht sicher - 
und taumelte nun zurück. Einer der Zivilisten sprang hinter 
ihm in den Helikopter, nahm das Alien in den Würgegriff und 
hielt ihm die Waffe an den Kopf. Der Eroberer griff nach der 
Waffe, vermochte sie jedoch trotz aller Anstrengung nicht 
wegzuschieben. 


»Vorsichtig«, murmelte Holloway. »Ganz vorsichtig. Legt ihn 
auf den Boden, bevor ihr ihn durchsucht.« Bremmer gab 
Crane seine Waffe und ging zum Alien ... 


Und in diesem Augenblick schlug das Alien zu. 


Melinda bekam den Vorgang nicht in allen Einzelheiten mit; 
nur dass Bremmer plötzlich zurück und zur Seite taumelte 
und eine Blutfontäne aus dem Hals spritzte, als er zu Boden 
fiel. 


»Zieht euch von ihm zurück!«, schrie Holloway und griff 
nach seinem Sturmgewehr. 


Zu spät! Über dem allgemeinen Geschrei - und als Crane 
noch die zweite Waffe fallen ließ, die ihn behinderte -, bog 
der Eroberer unter dem Druck gegen seinen Hals den Kopf 
zur Seite und diesmal bekam Melinda die Attacke in allen 


schauerlichen Details mit. Aus dem Mund des Aliens 
schnellte irgendetwas Klingenartiges hervor und schnitt 
sauber durch den Hals des Mannes hinter ihm. Es ertönte 
wieder ein Schrei, diesmal unterlegt von einem 
schrecklichen Gurgeln, als er zusammenbrach. Der Eroberer 
griff nach dem Sturmgewehr, das nun an seinem Torso 
herabglitt... 


Doch dann eröffnete Crane das Feuer, und der Eroberer 
schien in einer Fontäne von Blut in Fetzen gerissen zu 
werden. 


Melinda starrte auf die Szene. Sie zitterte am ganzen Leib, 
und der Magen verkrampfte sich. So übel war ihr seit ihrem 
ersten Jahr in der Medizinerausbildung nicht mehr gewesen. 
Sie hatte wohl die Dokumentationen über die Kriege 
gesehen, in die die Friedenstruppen in den letzten 
siebenunddreißig Jahren verwickelt gewesen waren -die 
Kriege und die Polizeiaktionen und die 
Befriedungsmaßnahmen. Doch weder diese Dokus noch ihre 
medizinische Ausbildung hatten sie auf das hier vorbereitet. 
Das war gefährlich, blutig und real. 


Sie holte mit einem Schauder Luft. Ja, sie war im Krieg. Aber 
sie war auch eine Ärztin im Krieg - mit der ganzen 
Verantwortung, die das mit sich brachte. Einschließlich ihres 
Versprechens gegenüber Holloway. »Ich gehe da rübers, 
sagte sie und stand auf. »Vielleicht kann ich noch etwas 
tun.« 


»Sicher«, sagte Holloway mit zorniger und bitterer Stimme. 
Er hielt es für völlig ausgeschlossen, dass noch irgendeine 
Hoffnung für die beiden Männer bestand. »Wei, bleiben Sie 
hier. Passen Sie gut auf.« 


Sie durchquerten das zerfurchte Gelände ohne einen 
Zwischenfall. Nur um dann festzustellen, dass keine 
dringende Veranlassung für diesen Ausflug bestanden hatte. 


»Tot?«, fragte Holloway. 


Melinda nickte und stand wieder auf. Ihr Herz pochte noch 
immer heftig, aber zumindest beruhigte der Magen sich 
wieder ein wenig. Der Trick war, diesen ganzen Vorgang 
nach Möglichkeit aus der klinischen Perspektive zu 
betrachten. Die Männer als medizinische Subjekte zu 
betrachten, nicht etwa als Mordopfer. »Die Halsschlagader 
wurde durchtrennts, sagte sie. »Bei beiden.« Sie schaute 
auf Crane. »Haben Sie gesehen, wie das passiert ist?« 


Er schüttelte den Kopf. »Ging alles viel zu schnell. 
Irgendeine Art von Waffe ... kam aus seinem Mund ...« 


»Still«, unterbrach Holloway ihn. 


Melinda runzelte die Stirn. Und dann hörte sie es auch: ein 
nur zu vertrautes summendes Geräusch ... 


»Deckung!«, bellte Holloway, packte sie am Arm und zerrte 
sie mit sich. Melinda verlor dadurch das Gleichgewicht und 
fiel auf den Boden. Sie rollte herum und prallte mit der 
Schulter gegen die Seite des abgeschossenen Helikopters. 
Holloway warf sich schützend auf sie, während die anderen 
sich auf den versengten Boden neben ihnen fallen ließen. 


Und mit einem wütenden Windstoß jagten drei weitere 
Helikopter der Eroberer über ihnen vorbei. 


Zwischen den Bäumen ertönte das Stakkato eines 
Sturmgewehrs, als Wei das Feuer eröffnete. Einer der 
Helikopter kippte seitlich ab und erzitterte unter dem 
Sperrfeuer, während durch mehrere Explosionen weiße 


Brocken von der Unterseite abplatzten. Über sich hörte 
Melinda Holloway etwas rufen. Er verlagerte sein Gewicht 
und grub ihr den Ellbogen schmerzhaft in die Rippen, als er 
sein Sturmgewehr in Anschlag brachte. Alle drei Helikopter 
feuerten nun, und Laserfeuer wanderte wie 
Leuchtspurmunition auf Weis Position in den Bäumen zu. 
Melinda drückte sich an die noch warme Flanke des 
abgeschossenen Helikopters, als Holloway und die anderen 
ebenfalls zu schießen begannen. Einer der Helikopter 
schwenkte auf die neue Bedrohung ein und ignorierte die 
Explosivgeschosse, mit denen er beharkt wurde. Seine Laser 
zogen in ihre Richtung Furchen durch den Boden. Melinda 
schloss halb die Augen und fragte sich, was es wohl für ein 
Gefühl wäre, zu sterben. 


Und in einem blau-weißen Feuerball flog die Seite des 
Helikopters weg. Er drehte sich wie ein verwundetes Tier 
und zerschellte am Boden. Die beiden anderen Helikopter 
brachen den Angriff auf Wei ab und wendeten gerade in 
dem Moment, als zwei schwarz-weiße Schemen kreischend 
über ihnen vorbeistoben. 


Die zwei Corvines waren eingetroffen! 


Die Helikopter wendeten erneut und versuchten sich mit 
ihren Lasern auf die Jäger einzuschießen. Doch die Corvines 
hatten bereits in einer unglaublich engen Kurve gewendet 
und kamen in einer Art von doppeltem Flankenmanöver 
zurück. Die Helikopter feuerten, schossen daneben, feuerten 
erneut... 


Und zerplatzten synchron in zwei Feuerbällen, als die 
Corvines vorbeirasten. 


Die Trümmerstücke regneten zu Boden, der Donner der 
Explosionen verhallte, und dann herrschte Stille - bis auf das 


Klingeln in Melindas Ohren. »Alles in Ordnung?«, fragte 
Holloway. Seine Stimme klang schwach und entfernt, obwohl 
sie sogar den warmen Hauch seines Atems auf der Wange 
spürte. 


»Das fragen Sie mich die letzte Zeit ständig«, frotzelte sie 
ihn. Ihre Stimme klang aber auch nicht klarer als seine. 


Wenn man bedachte, wie sehr ihr Trommelfell malträtiert 
worden war, konnte sie wahrscheinlich von Glück sagen, 
dass sie überhaupt noch etwas hörte. »Was nun?« 


»Wir verschwinden von hier«, sagte er, rollte sich von ihr 
herunter und erhob sich. »Crane, schauen Sie mal nach Wei. 
Der Rest von Ihnen ...« 


»Colonel Holloway?«, rief eine Stimme. 
Holloway schaute nach links. »Hier drüben«, rief er zurück. 


Melinda stand auf, als ein Mann in der Uniform der 
Friedenstruppen um die Seite des Helikopters herumkam, 
hinter dem sie Schutz gesucht hatte. Er hielt sein 
Sturmgewehr im Anschlag. »Colonel«, sagte er, und trotz 
des beeinträchtigten Gehörs vermochte Melinda die 
Erleichterung aus seiner Stimme herauszuhören. »Gott sei 
Dank, Sir - wir glaubten schon, dass wir Sie auch über den 
Jordan geschickt hätten. Wir haben ein Flugauto 
angefordert.« 


»Danke«, sagte Holloway. »Liegen schon irgendwelche 
Statusberichte vor?« 


»Ich habe jedenfalls noch nichts gehört, Sir«, sagte der 
andere. »Alle halten sich von den funkgesteuerten 
KommGeräten fem. Ich weiß aber, dass die Eroberer die 
Siedlung eingenommen haben und dass ein paar 


Transporter der letzten Gruppe überfällig sind. Die Corvines 
fliegen jetzt Begleitschutz für die Suchschiffe.« 


»In Ordnung«, sagte Holloway grimmig. »Verschwinden wir 
von hier, bevor sie uns wieder raushauen müssen. 


Schicken Sie jemanden, der Crane zur Hand geht.« Er warf 
einen Blick auf Melinda. »Und veranlassen Sie, dass jemand 
die Leichen dieser Eroberer da drüben aufsammelt - er soll 
die nehmen, die am besten erhalten sind. Und auch ein paar 
von ihren Waffen mitnehmen.« 


Nach ein paar Minuten waren sie wieder in der Luft. Melinda 
schaute an den schmutzigen, mit Schmauchspuren 
übersäten Männern vorbei auf die Leichensäcke, die im 
Heck des Flugautos hastig aufgestapelt worden waren. Der 
Krieg war tatsächlich ausgebrochen ... und sie steckte 
mittendrin. 


»Tut es Ihnen jetzt doch leid, dass Sie nicht gegangen sind, 
als Sie noch die Möglichkeit dazu hatten?«, fragte Holloway 
neben ihr leise. 


Sie drehte sich zu ihm um. Diese coolen braunen Augen 
musterten sie gründlich. Vielleicht wollte er herausfinden, 
ob sie ihm in den kommenden Tagen mehr Scherereien 
bereiten würde, als sie wert war. »Es tut mir leid, dass das 
alles überhaupt geschehen ist«, sagte sie. »Ich wünschte, 
dass wir miteinander gesprochen hätten, statt aufeinander 
zu schießen.« 


»Wir wollten reden«, erinnerte er sie unwirsch. »Es waren 
die Eroberer, die sofort geschossen haben.« 


»Vielleicht haben wir ihnen Angst gemacht.« 


»Vielleicht sind sie auch nicht sehr gesprächsbereit«, 
entgegnete Holloway. »Es gibt alle möglichen Sorten von 
Leuten, Doktor - Menschen und Nichtmenschen 
gleichermaßen -, für die Gespräche nur den Prozess 
verzögern, sich das zu nehmen, was sie wollen. Und solchen 
Leuten sind Sie gerade begegnet... nun, Sie sind schließlich 
Ärztin. Sie wissen, dass es manchmal nur einen Weg gibt, 
ein tollwütiges Tier zu stoppen.« 


Er schaute an ihr vorbei auf die Leichensäcke. »Wir können 
nur hoffen, dass die Politiker auch den Mumm haben, das zu 
tun, bevor noch jemand sterben muss.« 


Melinda schaute wieder auf die Leichensäcke, und es lief ihr 
eiskalt den Rücken herunter. »Sie sprechen von CIRCE.« 


»Verdammt richtig«, sagte er. »Ich weiß nicht, worauf diese 
Genies bei NorCoord überhaupt noch warten. Ich hätte das 
Ding schon an dem Tag wieder montieren lassen, als die 
Jütland-Kampfgruppe vernichtet wurde.« 


»Wahrscheinlich politische Erwägungen«, mutmaßte 
Melinda. Sie erinnerte sich, dass Pheylan als Kind eine 
regelrechte CIRCE-Manie entwickelt hatte. Er hatte damals 
doch irgendetwas gesagt von ... 


»Sie wissen wahrscheinlich mehr darüber als ich«, grunzte 
Holloway. »Vielleicht genügt das, dass sie endlich den 
Hintern hochkriegen und in die Gänge kommen.« 


»Vielleicht«, meinte Melinda. »Colonel, Sie waren doch im 
Oberkommando der Friedenstruppen auf Dorcas, nicht 
wahr?« 


»Das bin ich noch immer, sagte er. »Auch wenn ich nicht 
genau weiß, wozu das gut sein soll. Wieso ...? Wollen Sie 
den Job haben?« 


»Nein«, sagte Melinda. »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie 
vielleicht wussten, ob irgendwelche CIRCE-Komponenten 
hier gelagert wurden.« 


Für eine Weile starrte Holloway nur mit starrem 
Gesichtsausdruck auf die Leichensäcke. »Zum Teufels, 
murmelte er schließlich. 


Melindas Herz schien plötzlich schneller zu schlagen. »Wird 
eine Komponente hier gelagert?« 


»Ich weiß es nicht«, sagte Holloway. Sein Gesicht war noch 
immer angespannt. »Die örtlichen Kommandeure wissen 
über solche Dinge nicht Bescheid. Aber wenn es so ist, gibt 
es nur einen wahrscheinlichen Lagerort.« 


»In der Garnison?« 


»Nein, ganz so schwierig ist es nicht«, sagte er. »Aber 
schwierig genug. Es gibt eine kleine automatisierte, 
tektonische Beobachtungsstation in den Hügeln nördlich der 
Siedlung. Sie wurde vor ein paar Jahren von irgendeiner 
NorCoord-Stelle eingerichtet. Zumindest habe ich das so 
gehört. Wenn es sich wirklich um den Lagerort für eine 
CIRCE-Komponente handelt ...«Er schüttelte den Kopf. »Die 
gute Nachricht ist: Sie ist so tief unter der Erde vergraben, 
dass die Eroberer wahrscheinlich gar nichts von ihrer 
Existenz wissen. Die schlechte Nachricht aber ist, dass wir 
nicht dorthin gelangen können, ohne ihnen praktisch in die 
Arme zu laufen.« 


»Was sollen wir also tun?« 


»Ich weiß es nicht«, gestand Holloway. »Zumal das im 
Moment auch nicht so dringlich ist. Unsere Priorität lautet, 
uns einzutragen und dafür zu rüsten, womit auch immer die 
Eroberer uns eindecken werden. Falls wir überleben ... 


dann schauen wir mal, was wir tun können.« 
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Aus der seltsam geformten Steuerkonsole, die sich um Hill 
zog, drang ein lautes Trällern, das Cavanagh aus einem 
leichten und unruhigen Schlaf riss. »Was ist los?«, fragte er 
und musste die Augen anstrengen, um im trüben Licht der 
Anzeigen und Displays überhaupt etwas zu sehen. »Hill?« 


Das Trällern verstummte. »Es ist alles in Ordnung, Sir«, 
sagte Hill. Seine Silhouette wanderte über die kleinen 
bunten Lichter, als er sich auf dem Sitz bewegte. »Nur eine 
Näherungswarnung im Mrach-Stil. Wir nähern uns Phormbi.« 


Cavanagıh schielte auf die Uhr. Es waren etwa sieben 
Stunden seit ihrem überstürzten Aufbruch aus Mig-Ka City 
vergangen. »Wissen wir schon, wohin die Reise geht?« 


»Jawohl, Sir, zu den Nördlichen Bewaldeten Steppen. Im 
Computer sind eine Karte und ein paar Informationen über 
den Ort. Mit Ihrer Erlaubnis programmiere ich den 
Autopiloten so, dass wir auf der Nachtseite runtergehen. 


Ich versuche, alles zu vermeiden, was irgendwie an ein 
Verkehrsmuster erinnert.« 


»Schön.« Cavanagıh rieb sich die Augen. Nach dem 
gestörten Schlaf auf Mra-mig und den darauffolgenden 
Adrenalinschüben war er nun hundemüde. »Kolchin? Sind 
Sie wach?« 


»Ja, Sir«, ertönte die leise Stimme des anderen. »Ich glaube, 
Fibbit befindet sich noch im Kälteschlaf. Soll ich versuchen, 
sie aufzuwecken?« 


»Das wäre vergebliche Liebesmüh«, sagte Cavanagh, 
dessen Ohren noch immer infolge dieses Näherungsalarms 
klingelten. Entweder war es unglaublich schwierig, 
jemanden aus diesem Kälteschlaf zu reißen, oder aber das 
Duulian-Gehör war genauso schlecht wie das Duulian-Nacht- 
sichtvermögen. »Hill, haben Sie schon eine Vorstellung 
davon, wie die Landeprozedur aussehen wird?« 


»Überhaupt nicht, Sir«, sagte Hill. »Ich bin noch nie auf einer 
Yycroman-Welt gewesen. Aber ich bin sicher, dass einer der 
Abfangjäger es uns sagen kann.« 


»Hoffen wir, dass es kurz und schmerzlos über die Bühne 
geht«, meinte Kolchin. »Die Lage dürfte nämlich 
problematisch werden, wenn die Nachricht von unserem 
Abflug von Mra-mig hier eintrifft, während wir noch ein 
Schwätzchen halten.« 


»Wenigstens können wir von dieser Nachricht hier nicht 
mehr überrascht werden«, sagte Hill. »Das ist ja auch schon 
mal etwas.« 


»Ja«, erwiderte Kolchin. »Lord Cavanagıh, ich habe darüber 
nachgedacht, was sich im Hotel ereignet hat. Ihre 
Vermutung, dass wir in einen Machtkampf zwischen 
verschiedenen Mrach-Gruppen geraten seien?« 


»Ja. Und?« 


»Mir ist da noch eine andere Möglichkeit eingefallen. Diese 
rote Karte, die Bronski Ihnen gezeigt hat - wäre es möglich, 
dass es sich dabei um eine Fälschung gehandelt hat?« 


Cavanagıh runzelte in der Dunkelheit die Stim. »Ein 
interessanter Gedanke, pflichtete er ihm bei. »Ich habe 
noch nie eine aus der Nähe gesehen, und ich hatte mir auch 
nicht die Zeit genommen, diese genauer zu untersuchen.« 


»Sehen Sie«, sagte Kolchin. »Und das erklärt vielleicht auch, 
weshalb die Mrachanis keine Repräsentanten für ihn 
abgestellt hatten. Und wieso er uns nicht verhaftet hat, als 
er uns zahlenmäßig überlegen war.« 


»Und vielleicht erklärt das auch den Zwischenfall bei den 
Aufzügen«, fügte Cavanagh langsam hinzu. »Falls Gruppe A 
offizielle rote Karten ausstellt, Bronski aber für Gruppe B 
arbeitete, wäre es möglich, dass Gruppe A die Bhurtala 
geschickt hat, um ihn festzunehmen.« 


»Aber wieso sollte ein NorCoord-Diplomat für die Mrachanis 
arbeiten?«, wandte Hill ein. 


»Wir haben nur Bronskis Aussage, dass er ein NorCoord- 
Diplomat sei«, gab Kolchin zu bedenken. »Wenn er schon 
eine rote Karte fälschen kann, ist der Diplomatenausweis 
überhaupt kein Problem.« 


»Was uns wieder zu dem Mann in Fibbits Gespinst 
zurückführt«, sagte Cavanagnh. Ein merkwürdiger und nicht 
sehr erfreulicher Gedanke war ihm plötzlich gekommen. 
»War es vielleicht möglich, dass die ganze Bhurtala-Aktion 
im Hotel nur eine Inszenierung gewesen war? Dass die 
Mrachanis uns diesen Tipp bezüglich Phormbi zugespielt und 
uns dann haben entkommen lassen?« 


Für einen Moment war das einzige Geräusch in der Kabine 
das vernehmliche Zwitschern des Antriebs unter ihnen. 


»Wenn sie wollten, dass wir entkommen, wieso haben sie 
Bronski dann aufgehalten?«, fragte Kolchin. 


»Sie haben bloß die Aufzüge bewacht«, sagte Cavanagn. 
»Ich habe niemanden an der Treppe unten in der Halle 
gesehen, und schon gar keinen am Ausgang des 
Rettungsschachts. Wenn Bronski die Treppe genommen 


hätte, anstatt sich mit ihnen anzulegen, hätten sie ihn 
vielleicht gehen lassen.« 


»Ja, ich halte das durchaus für möglich«, sagte Kolchin 
nachdenklich. »Bronski war sicherlich nicht der Typ, der 
schnell aufgibt. In Ordnung, gehen wir einmal davon aus, sie 
wollten, dass wir von dort verschwinden und nach Phormbi 
fliegen. Aber wieso?« 


»Ich kann mir das nur so erklären, dass wir auf einer Art 
Schnitzeljagd sind«, sagte Cavanagh. »Vielleicht wissen sie, 
wer der Mann in Fibbits Gespinst ist, und wollen nicht, dass 
wir mit ihm reden. Oder es ist doch mehr an diesen 
Legenden von den Eroberern dran, als wir herausfinden 
sollen.« 


Kolchin schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. 
»Klingt aber ziemlich kompliziert für Mrachanis«, sagte er. 
»Solche Kabalen gelten nicht gerade als ihre Stärke.« 


Cavanagh zuckte die Achseln. »Die meisten Leute, denen 
ich bisher begegnet bin, haben sich als wahre Meister der 
Kabale entpuppt, wenn es um die Verfolgung wichtiger 
Interessen ging. Der Unterschied bei ihnen ist nur der, dass 
sie das nicht besonders gut beherrschen.« 


»Vielleicht ist das auch der Grund, weshalb die Mrachanis 
uns nach Phormbi gelotst haben statt an einen viel weiter 
entfernten Ort«, mutmaßte Hill. »Wir hätten erst nach ein 
paar Tagen erfahren, dass Fibbits Freund doch nicht auf 
Nadezda ist.« 


»Wenn Sie wollen, Sir, können wir auch umdrehen und 
zurückfliegen«, sagte Kolchin. »Wir haben noch reichlich 
Brennstoff.« 


Cavanagh schüttelte den Kopf. »Das bringt jetzt auch nichts 
mehr. Wenn wir schon einmal hier sind, können wir auch 
gleich eine Weile bleiben und ein paar Fragen stellen.« 


Ein erneutes kurzes Trällern drang aus der Steuerkonsole. 
»Wir sind da«, meldete Hill. »Stand-by ...« 


Irgendwo hinter ihnen ertönte das dumpfe Klacken von 
Relais, die sich schlagartig öffneten. Die Schwärze hinter der 
Kanzel verwandelte sich in die kurze Illusion eines Tunnels, 
und dann nahmen die Sterne wieder ihre richtige Position 
um den großen, grün-blauen Halbmond ein, der vor ihnen 

im Weltraum hing. »Wir sind voll im Ziel«, sagte Hill 
zufrieden. »Dieses Ding hat eine gute 
Wiedereintrittsfunktion.« 


»Mrach-Effizienz.« Cavanagh schaute auf die Lichtpunkte, 
die sich in der Nähe des Planeten bewegten. »Welches sind 
die Friedenstruppen-Schiffe?« 


Hill beugte sich über seine Displays. »Eigentlich überhaupt 
keins.« 


Cavanagh runzelte die Stirn. »Überhaupt keins?« 


»Nein, Sir. Ich erfasse ungefähr dreißig Handelsschiffe, aber 
sie haben alle Yycroman-Baumuster und Kennungen. 


Es sind keine wie auch immer gearteten Commonwealth- 
Schiffe zu sehen.« 


Cavanagıh rieb sich die Bartstoppeln an der Wange. Keine 
Friedenstruppen und sie flogen hier mit einem Mrach- 
Kurierschiff in den Yycroman-Raum ein. »Wann gelangen wir 
in den Erfassungsbereich der Laser?« 


»Ich suche nach Satelliten oder einer Bodenstation«, sagte 
Hill. »In ein paar Minuten.« 


Cavanagıh nickte und schaute auf die dunkle 
Planetenoberfläche. Wenn die paar Lichtkleckse, die 
weiträumig über den Planeten verteilt waren, auch nur 
halbwegs aussagefähig waren, war Phormbi eine eher dünn 
besiedelte Welt. 


»Vielleicht sollten wir die Initiative ergreifen und eins dieser 
Schiffe kontaktieren. Dann wüssten sie zumindest, wer wir 
sind.« 


»Das dürfte doch kein Problem sein«, beruhigte Kolchin ihn. 
»Sie haben schließlich keine boden- oder orbitgestützten 
Waffen mehr.« 


»Ich würde an Ihrer Stelle keinen großen Einsatz darauf 
wetten«, sagte Hill mit plötzlich seltsamer Stimme. »Lord 
Cavanagı, Sie sollten sich das einmal anschauen.« Die 
Kanzel schimmerte und änderte ihren Zustand von 
Sichtfenster in Display-Modus 


Und plötzlich dräute in der Dunkelheit hinter ihnen ein 
dunkles Objekt. Ein Objekt, das in vollem Lichterglanz 
erstrahlte und durch seltsam gekrümmte, lumineszente 
Kanten definiert wurde. Ein Objekt aus den 
Geschichtsbüchern; ein Objekt, das eigentlich gar nicht 
mehr existierte. 


Ein Objekt, das sie schnell einholte. 


»Das ist doch ein Yycroman-Kriegsschiff«, sagte Cavanagh 
atemlos. Seine Stimme schien wie aus großer Entfernung an 
sein Ohr zu dringen. 


»Ja«, sagte Hill. »Ich bin mir zwar nicht sicher aber ich 
glaube, dass sie mit uns ... reden wollen.« 


Nach der spartanisch ausgestatteten Mrach-Hotelsuite war 
der Yycroman-Raum, in den sie geführt wurden, fast ein 
Schock. Die große und prunkvolle Räumlichkeit, die fast zu 
sehr mit Möbeln und Kunstgegenständen angefüllt war, um 
noch behaglich zu sein, mutete Cavanagh eher wie ein 
Museum mit Sitzplätzen an als ein Büro oder Wartezimmer. 
Und Fibbit schien diesen Raum auch genauso 
wahrzunehmen: Sie flitzte von einem Gemälde zu einer 
Skulptur zu einer Webarbeit zu einer Schriftrolle und 
studierte alles, worauf ihr Blick gerade fiel. Die zwei 
Yycroman-Wachen, die an jeder der drei Türen des Raums 
standen, schien sie ganz vergessen zu haben. 


Die Wachen hatten sie freilich nicht vergessen. Cavanagh 
sah, wie ihre Augen unter den reich verzierten Helmen sich 
bewegten, als sie jede Regung ihrer langen Gliedmaßen 
beobachteten. Und auch jede Regung von den anderen. 


Nachdem sie fast zwei Stunden gewartet hatten, bekamen 
sie schließlich Besuch. 


Und zwar einen hochrangigen Besucher, dem kunstvoll 
gearbeiteten Zeremonienhelm und aufwendigen Mantel 
nach zu urteilen. [Wer ist Lord Stewart Cavanagh?], wollte 
der Yycroma wissen und ging auf den kunstvoll geschnitzten 
Stuhl zu, der den Gefangenen gegenüberstand. 


»Ich bin Lord Cavanagh«, sagte Cavanagh und stand auf. 
»Dürfte ich fragen, mit wem ich die Ehre habe?« 


[Ich bin Klyveress ci Yyatoor], sagte der Yycroma, schlug 
den Mantel seitlich hoch und setzte sich. [Zwölfter Rat bei 
den Hierarchen.] 


Ein weiblicher Name sowie ein Titel und eine Stellung, die 
traditionell einer Frau zukamen. »Es ist eine Ehre, Ihre 
Bekanntschaft zu machen, ci Yyatoor«, sagte Cavanagh und 
verneigte sich leicht. Die Spannung in der Kehle wurde 
etwas gelindert. Er vermochte dieser Situation nach wie vor 
nichts Gutes abzugewinnen, aber zumindest musste er jetzt 
nicht mehr befürchten, den Jähzorn eines männlichen 
Yycroman heraufzubeschwören. »Ich möchte mich wegen 
der Probleme entschuldigen, die unser plötzliches 
Erscheinen hier vielleicht verursacht hat«, fuhr er fort. »Ich 
hoffe, dass wir die Missverständnisse schnell ausräumen 
können, die vielleicht noch im Raum stehen.« 


[Drei von Ihnen besitzen Pässe der Nördlichen Koordinaten- 
Union], sagte Klyveress. Sie musterte jeden einzelnen der 
drei Menschen und schaute dann auf Fibbit, die nun 
stocksteif inmitten der Kunstwerke stand. [Die Duulian hat 
aber gar keinen Pass. Und Sie sind an Bord eines Mrach- 
Kurierschiffs mit Sensorunterdrückung hier eingetroffen. 


Erklären Sie das. ] 


»Ich verstehe, dass dies eine ungewöhnliche Situation ist«, 
räumte Cavanagh ein. »Wie ich bereits dem Kapitän des 

Schiffs erklärte, waren wir durch die Umstände gezwungen, 
einen Mrach-Kurier auszuleihen, als wir Mra-mig verließen.« 


[Würde ein Mensch, der die Mrach flieht, nicht andere 
Menschen suchen?], wandte Klyveress ein. [Aber Sie sind 
nach Phormbi gekommen statt zu einer Welt der Menschen 
oder zur menschlichen Gesandtschaft auf Kammis. 


Erklären Sie das. ] 


»Wir waren auf der Suche nach jemandem«, sagte 
Cavanagıh. »Nach einem Menschen, der sich dem 


Vernehmen nach irgendwo in der Region der Nördlichen 
Bewaldeten Steppen auf Phormbi aufhalten sollte.« 


Der Blick der Klyveress schien schärfer zu werden. [Wer hat 
Ihnen das gesagt?] 


»Ein Mrachani, der ein paar Minuten, bevor wir aufbrechen 
mussten, in unser Hotelzimmer gekommen ist.« [Sein 
Name? Position? Titel?] 


»Es tut mir leid«, sagte Cavanagh und schüttelte den Kopf. 
»Ich weiß überhaupt nichts von ihm.« 


[Und doch haben Sie diesem Mrach geglaubt, von dem Sie 
überhaupt nichts wussten?] 


Cavanagıh schnitt eine Grimasse. So gesehen klang das 
schon ziemlich lächerlich. »Wir hatten sonst keine anderen 
Hinweise«, sagte er. »Ich sagte mir, dass es einen Versuch 
wert waäre.« 


[Wer ist dieser Mensch, den Sie suchen?] »Ich kenne ihn 
leider auch nicht.« Die Yycroma neigte ihren Krokodilkopf. 
[Und doch verfolgen Sie ihn. Wissen Sie denn nichts 
Besseres mit Ihrer Zeit anzufangen?] 


Cavanagh spürte, wie seine Lippen zuckten. Es wurde 
langsam kritisch. Klyveress verdächtigte sie offensichtlich, 
Agenten der Mrachanis zu sein; und in Anbetracht der 
überaus illegalen Existenz dieses Yycroman-Kriegsschiffs, 
das da draußen herumflog, hatte sie auch allen Grund, 
potenziellen Spionen feindselig gegenüberzustehen. »Wir 
sind nach Mra-mig gegangen, um nach Informationen über 
den mutmaßlichen Kontakt der Mrachanis mit den Eroberern 
zu suchen«, teilte er Klyveress mit. 


Klyveress zischte leise durch ihre lange Schnauze. [Er ist 
nicht mutmaßlich. Er ist real.] 


»Sind Sie sicher?«, fragte Cavanagh und runzelte die Stirn. 


[Wir sind ziemlich sicher. Fahren Sie mit Ihrer Geschichte 
fort. ] 


»Es gibt sonst nicht mehr viel zu erzählen«, sagte Cavanagh 
mit einem Achselzucken und fragte sich, woher um alles in 
der Welt die Yycroman von über zweihundert Jahre alten 
Mrach-Legenden wussten. Waren sie damals auch schon 
Raumfahrer gewesen? »Wir hatten Fibbit -die Duulian - auf 
der Straße ein Gespinst anfertigen sehen und festgestellt, 
dass ein paar Mrachanis sie heimlich zu beobachten 
schienen. Das weckte unser Interesse, und so sind wir zu ihr 
hingegangen und haben mit ihr gesprochen. Unter anderem 
erzählte sie uns von einem Menschen, der mehrmals an ihr 
vorbeigegangen sei, und erbot sich dann, uns das Gespinst 
zu zeigen, das sie von ihm angefertigt hatte. Kurz darauf 
schienen die Mrachanis sie plötzlich von uns fernzuhalten 
und vom Planeten verweisen zu wollen. Das steigerte meine 
Neugier noch mehr, und als der besagte Mrachani dann in 
unsere Suite kam und uns sagte, dass der Mann auf Phormbi 
sei, beschlossen wir, hierherzukommen und nach ihm zu 
suchen.« 


[Und wenn Sie ihn hier nicht finden?] 


»Dann werden wir wahrscheinlich nach Avon weiterfliegen 
müssen«, sagte Cavanagh. »Wir geben das Kurierschiff bei 
der dortigen Mrach-Botschaft ab und bringen Fibbit wieder 
nach Ulu, sobald die Cavatina eingetroffen ist.« 


Klyveress zischte wieder; es war ein langes, nachdenkliches 
Geräusch. [Ich habe Ihre Aufzeichnungen gelesen, Lord 
Cavanagh], sagte sie. [Sie waren während Ihrer Dienstzeit in 


der Hierarchie von NorCoord kein Freund der Yycroman. 
Aber Sie waren auch kein Verbündeter der Mrach.] 


»Es war ausschließlich mein Bestreben, der Gerechtigkeit 
Genüge zu tun und der Wahrheit zum Sieg zu verhelfen.« 


[Ein nobles Ansinnen], sagte Klyveress. [Eines, welches die 
Yycroman verstehen und würdigen. Doch wenn die Wahrheit 
im Verborgenen liegt, können solche Absichten schnell zu 
Ungerechtigkeiten führen. Und ich habe keine Zweifel, dass 
genau das in diesem Fall geschehen ist.] 


Cavanagıh runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit? 
Welche Wahrheit lag im Verborgenen?« 


[Viele Wahrheiten waren verborgen], sagte Klyveress und 
erhob sich. [Vielleicht habe ich später noch Zeit, näher auf 
die raffinierten Tauschungsmanöver der Mrach einzugehen. 
Fürs Erste muss ich Sie jedoch verlassen.] 


Cavanagıh schaute auf die Wachen an den Türen. »Und was 
ist mit uns?« 


[Sie wünschen, die Nördlichen Bewaldeten Steppen zu 
sehen], sagte sie und richtete ihr Gewand. [Sie werden Sie 
jetzt sehen. Sie werden für die nächsten paar Tage unsere 
Gäste sein.] 


»Ihre Gäste?«, fragte Cavanagıh pointiert. »Oder doch eher 
Ihre Gefangenen?« 


[Wir möchten Ihnen das nicht antun, Lord Cavanagh], sagte 
Klyveress gleichmütig. [Ich hege kaum einen Zweifel daran, 
dass Sie aufgrund der Machenschaften der Mrach hier sind. 
Doch für ein paar Tage können wir es Ihnen nicht gestatten, 
darüber zu sprechen, was Sie gesehen haben. Die Schiffe 
der Friedenstruppen sind verschwunden, und der Weg ist 


frei. Die Yycroman müssen nun handeln, bevor die Zeit 
verstrichen ist.] 


»Und was genau schwebt Ihnen da vor?« 


Klyveress machte eine Geste. Die sechs Wachen an den 
Türen verließen ihre Posten und kamen zu ihnen, wobei 
einer Fibbit mitbrachte. [Wir berichtigen das, was falsch ist], 
sagte sie. 


Die Wachen postierten sich im Halbkreis um sie. »Und 
gedenken Sie auch das Commonwealth in diese 
Berichtigung mit einzubeziehen?«, fragte Cavanagıh leise. 


Sie betrachtete ihn. [Sie verstehen nicht, Lord Cavanaghl], 
sagte sie. [Doch eines Tages werden Sie vielleicht 
verstehen. Kommen Sie, Ihr Transportmittel wartet.] 


Die Nördlichen Bewaldeten Steppen waren eine Reihe von 
Ebenen in der nördlichen Hälfte von Phormbis zweitgrößtem 
Kontinent. Trotz des trockenen Klimas bestanden die 
Steppen mit Wäldern aus großen Fächerpalmen 


-Wälder, die anscheinend schon existiert hatten, bevor die 
Klimaänderung vor ein paar Jahrhunderten die kleinere und 
weniger tief verwurzelte Vegetation vernichtet hatte. Die 
Fächerpalmen - diese großen Bäume mit der glatten Rinde 
und einem großen Kranz blättriger Äste im Wipfel - hatten in 
den alten Legenden der Region als die Säulen gegolten, die 
den Himmel trugen. Durch den Kontrast des dunkelgrünen 
Blätterdachs mit dem ausgedörrten Boden waren die 
stummen Wächter, die in großen Abständen voneinander im 
ewigen Zwielicht standen, ein eindrucksvoller Anblick. 


Ein Anblick, der im Moment sogar noch beeindruckender 
war. Denn so weit das Auge aus dem Fenster im zweiten 
Stock reichte, war das Terrain zwischen den Bäumen in allen 


Himmelsrichtungen mit Raumschiffen, Kabeln und 
Ausrüstung übersät - und mit einer Armee von Yycroman, 
die fleißig arbeiteten. 


Nach fünfundzwanzig Jahren erzwungenen Friedens rüsteten 
die Yycroman sich wieder für den Krieg. 


»Das ist doch Wahnsinn«, murmelte Cavanagh und ließ den 
Blick über die vielfältigen Aktivitäten schweifen. »Wir haben 
eh schon genug Probleme mit den Eroberern, mit deren 
Angriff jederzeit zu rechnen ist.« 


»Vielleicht tun sie es gerade deshalb jetzt«, sagte Hill auf 
der anderen Seite des Raums. Er war unruhig in der Suite 
hin und her getigert, seit sie hier eingetroffen waren. Wieso, 
wusste Cavanagıh nicht; eventuelle 
Überwachungsvorrichtungen würde er mit den bloßen 
Händen jedenfalls nicht ausfindig machen. »Vielleicht 
glauben sie, dass die Friedenstruppen zu beschäftigt sind, 
um sich auch noch mit ihnen zu befassen.« 


»Dann sind sie wirklich Narren«, stieß Cavanagh hervor. 
»Das Commonwealth kann auf keinen Fall untätig 
zuschauen, wenn sie einen Völkermord planen.« 


Auf der anderen Seite des Raums schaute Fibbit von ihrer 
melancholischen Betrachtung des Bodens auf. »Was?«, 
sagte sie erschrocken. »Völkermord?« 


Cavanagh schaute sie an und verspürte einen Anflug von 
Gereiztheit. Hatte Fibbit denn wirklich keine Ahnung, was 
hier los war? 


Er schluckte den Ärger hinunter. Nein, sie hatte wohl 
wirklich keine Ahnung. Bei ihrer ganzen künstlerischen 
Virtuosität waren die Sanduuli in politischer Hinsicht in etwa 
so bewandert wie das durchschnittliche vierjährige 


Menschenkind. »Schon in Ordnung«, beruhigte Cavanagh 
sie. Unter diesen Umständen fühlte sie sich wahrscheinlich 
noch hilfloser als die anderen. »Schon gut. Mach dir keine 
Sorgen, wir werden das Kind schon schaukeln.« 


»Ja«, sagte Fibbit. Sie wirkte aber nicht sonderlich 
überzeugt. »Ich glaube Ihnen.« 


Cavanagıh seufzte. Super. Jetzt musste er auch noch ihren 
Vertrauensvorschuss auf das Schuldkonto buchen, das er 
angelegt hatte, indem er sie in diese vertrackte Situation 
gebracht hatte. Wieso um alles in der Welt war er nicht 
einfach nach Avon geflogen, anstatt alle in diese Sache 
hineinzuziehen? »Schau, wieso fertigst du nicht wieder ein 
Gespinst an oder beschäftigst dich mit etwas anderem?«, 
schlug er ihr vor. »Es hat doch keinen Sinn, einfach nur 
rumzusitzen und sich Sorgen zu machen.« 


Fibbit ließ hilflos den Blick schweifen. »Aber ich habe doch 
keine Spinnfäden mehr. Und auch keinen Rahmen.« 


»Hill wird etwas für dich improvisieren«, sagte Cavanagh 
und schaute zu ihm hinüber. »Hill?« 


»Jawohl, Sir«, sagte Hill. Er konnte sich eine Grimasse nicht 
ganz verkneifen. »Komm mit, Fibbit, wir wollen mal schauen, 
was wir so finden.« 


Fibbit entfaltete sich auf ihrem Platz und ging dann mit Hill 
in einen anderen Raum der Suite. Mit einem weiteren 
Seufzer drehte Cavanagıh sich wieder zum Fenster um. »Wir 
werden alle noch verrückt, wenn wir noch viel länger hier 
drin ausharren müssen«, sagte er zu Kolchin. »Sie sollten 
nach einer Möglichkeit suchen, von hier zu verschwinden.« 


Kolchin hob einen Finger. »Einen Augenblick, Sir.« 


Cavanagh runzelte die Stim und beugte sich nach vom, um 
besser zu sehen. Kolchins Augen überflogen systematisch 
die Szene da draußen, und er bewegte dabei stumm die 
Lippen. 


Was auch immer er da tat, nach einer Minute war er fertig. 
»Und?«, fragte Cavanagn. 


»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Kolchin langsam. »Ich habe 
den Eindruck, dass sie diese Schiffe da unten nur mit 
externen Waffengondeln nachrüsten. Es handelt sich bei den 
meisten Schiffen um Handelsschiffe neueren Typs, die 
wahrscheinlich von vornherein für eine schnelle militärische 
Umrüstung ausgelegt waren.« 


»Sie sind also noch nicht sehr lange mit diesen Arbeiten 
zugange, oder?« 


»Höchstens eine Woche, erwiderte Kolchin. 
»Wahrscheinlich sogar noch weniger - die Abfangjäger sind 
höchstens vor ein paar Tagen stationiert worden.« 


»Und bei dieser Gelegenheit befand die Hierarchie, dass 
dies die Gelegenheit sei, dort an den Krieg anzuknüpfen, wo 
sie damals aufgehört hatten«, knurrte Cavanagh. 


»So sieht es wohl aus, Sir«, sagte Kolchin. »Aber wie gesagt, 
sie sind noch nicht sehr lange damit beschäftigt; und nach 
dem, was Klyveress gesagt hat, werden sie auch schon bald 
damit fertig sein. Zumal ich bezweifle, dass sie das Risiko 
eingehen würden, eine Operation dieser Größenordnung auf 
irgendeiner ihrer anderen Welten durchzuführen - sie sind zu 
dicht besiedelt, zu nah an den großen Handelsrouten, und 
es kommen und gehen zu viele Nicht-Yycroman-Schiffe. Da 
lag es auf der Hand, dass sie diesen Planeten auswählen 
würden.« 


»Reicht das denn noch nicht?« 


»Nein, Sir«, sagte Kolchin und schüttelte den Kopf. »Das ist 
es gerade. Es reicht nicht.« 


Cavanagh schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. Das war 
nicht nur irgendein intellektuelles Spielchen, das Kolchin 
hier trieb, wurde er sich plötzlich bewusst. »Was meinen Sie 
damit?« 


»Na, schauen Sie sich das nur einmal an«, sagte Kolchin und 
wies auf die Szenerie. »Es gibt zwar eine Menge Material da 
draußen, aber das meiste, was Sie sehen, ist Logistik- und 
Betriebsausrüstung. Und wir sehen nicht mehr als dreißig 
oder vierzig Schiffe. Selbst wenn die ganze Steppe damit 
angefüllt wäre, würden wir nur von vielleicht tausend 
Schiffen sprechen. Bei denen es sich noch dazu um 
umgebaute Frachter handelt und nicht um richtige 
Kriegsschiffe.« 


Cavanagıh schürzte die Lippen und erinnerte sich daran, was 
Quinn über die Umrüstung von Frachtern zu Kriegsschiffen 
gesagt hatte. »Womöglich ist das nur die 
Versorgungsflotte«, sagte er. »Die eigentliche Schlachtflotte 
könnte aus Schiffen wie denen bestehen, die uns da 
draußen aufgebracht haben.« 


»Nein, das glaube ich nicht.« Kolchin schüttelte den Kopf. 
»Wir haben ihre Schlachtflotte nach der Befriedung massiv 
abgerüstet. 


Sie hätten nicht mehr als ein paar Schiffe dieser Größe vor 
den Inspektoren verbergen können. Und sie hatten auch 
keine Möglichkeit, in der Zwischenzeit eine neue 
Schiffswerft zu errichten. Nicht bei der Verbotszone und den 
Beschränkungen bei den Ein- und Ausfuhren, denen ihre 
Welten unterliegen.« 


Cavanagıh nickte. Kolchin hatte zumindest in dieser Hinsicht 
Recht. Er hatte nämlich Einblicke in den Betrieb der 
Verbotszone gehabt, als er im NorCoord-Parlament war. 
»Wovon sprechen wir also?« 


Kolchin zuckte die Achseln. »Wir sprechen von tausend 
Schiffen, die man provisorisch bewaffnen und mit denen 
man zwei größere und zwei kleinere Planeten besetzen oder 
zerstören könnte. Aber nicht auf einmal - und sie haben 
auch nur einen Versuch, bevor die Friedenstruppen ihnen 
auf den Pelz rücken.« 


Cavanagh schaute auf die Schiffe und verspürte plötzlich 
eine Beklemmung in der Brust. »Sofern sie nicht nur 
Raketen und Teilchenstrahlen einsetzen«, sagte er leise. 


Er spürte Kolchins Blick auf sich. »Das ist doch nicht Ihr 
Emst?« 


»Nicht?«, erwiderte Cavanagh. »Sagen Sie mir, dass das 
unmöglich ist. Gerade jetzt, wo NorCoord vermutlich die 
Komponenten ausgräbt - wo auch immer sie all die Jahre 
gelagert waren - und sie zur Remontage zusammenträgt.« 


»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, murmelte 
Kolchin. »Gütiger Gott. Falls die Yycroman sie wirklich 
haben, stecken wir in großen Schwierigkeiten.« 


Cavanagh holte tief Luft und versuchte, die Beklemmung in 
der Brust zu überwinden. CIRCE in den Händen 
rachsüchtiger Yycroman ... »Wir sollten keine voreiligen 
Schlüsse ziehen«, sagte er. »Sie könnten auch einen 
legitimen taktischen Plan verfolgen, für den tausend Schiffe 
ausreichen.« 


Kolchin schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, Quinn wäre hier. 
Man hat uns in den Kommandos nämlich nicht viel über 


Linienschiffs-Kriegsführung beigebracht.« Er drehte sich mit 
dem Rücken zum Fenster. »Übrigens - das beweist auch, wie 
Recht Sie mit ihrer Vermutung hatten, dass die Mrachanis 
uns entkommen ließen. Ich wette mit einer Quote von zehn 
zu eins, dass sie über diesen Ort Bescheid wussten und 
wollten, dass wir herkommen und es überall ausposaunen.« 


Cavanagıh hatte dieses Gespräch schon ganz vergessen. 
»Sieht zumindest so aus«, sagte er. »Wie hat die ci Yyatoor 
es gleich noch mal genannt? Ein Kurierschiff mit 
Sensorunterdrückung?« 


»Richtig«, sagte Kolchin. »Das bedeutet, dass es beim 
Eintritt in den Normalraum schwerer zu orten ist. Außerdem 
werden die Tachyonen-Emissionen gedämpft, sodass man 
etwas näher herankommen kann, bevor die Signatur- 
Detektoren einen auffassen. Doch selbst bei einem Schiff 
von der Größe und Geschwindigkeit eines Kuriers gibt es 
immer noch eine Vorwarnzeit von einer halben Stunde.« 


»Aus diesem Grund glauben die Yycroman auch, dass es ein 
Spionageschiff war.« 


»Kann ich ihnen nicht verdenken«, sagte Kolchin. »Was ich 
aber nicht verstehe, ist, weshalb die Mrachanis sich 
überhaupt die Mühe gemacht haben, uns hierherzuschicken. 
Wieso haben sie nicht gleich die Friedenstruppen gerufen?« 


»Ich weiß auch nicht«, meinte Cavanagn. »Vielleicht wollten 
sie unbequeme Fragen vermeiden, woher sie über diese 
Aufrüstung Bescheid wussten. Oder vielleicht wollten sie 
auch zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Wir machen 
die Sache mit den Yycroman publik und werden zugleich 
von der Jagd nach dem Mann in Fibbits Gespinst abgelenkt. 
Oder wir machen es publik und vergessen die Mrach- 


Legenden über die Eroberer. Suchen Sie sich irgendetwas 
aus.« 


Kolchin schüttelte den Kopf. »Das klingt irgendwie zu 
kompliziert für Mrachanis.« 


Kolchin schnaubte. »Ich gewinne langsam den Eindruck, 
dass die Mrachanis nicht annähernd so schlicht gestrickt 
und naiv sind, wie sie uns glauben machen wollen.« Eine 
Bewegung verursachte ein Geräusch hinter ihnen, und er 
drehte sich um und sah Hill auftauchen. »Haben Sie Fibbit 
beruhigt?« 


»Mehr oder weniger.« Hills Kopfnicken war nicht allzu 
überzeugend. Er wirkte leicht genervt. »Ich habe einen 
Spinnrahmen aus einer Plastikbox improvisiert, die ich in 
einem Schubfach gefunden habe und aus einem Handtuch 
aus dem Sanitärbereich. Die Textur gefiel ihr zwar nicht, 
aber ich riet ihr, es quasi als Herausforderung zu 
betrachten. Sie sagte, dass sie versuchen wollte, den Mann 
von Mig-Ka City noch einmal für Sie zu spinnen.« 


»Wie sieht der Raum aus?«, fragte Kolchin ihn. 


Hill zuckte die Achseln. »Es gibt keinerlei Anzeichen für 
irgendwelche Installationen in letzter Zeit. Sie könnten 
natürlich Richtmikros auf die Fenster richten, aber bei den 
ganzen Geräuschen und Erschütterungen da draußen 
würden sie auf diese Weise auch nicht viel erreichen.« 


»Haben Sie eine Ahnung, was das für ein Ort ist?«, fragte 
Cavanagıh. »Sieht wie ein Hotel aus.« 


»Und genau das ist es auch«, bestätigte Hill. »Es wurde vor 
ungefähr zwanzig Jahren von einem Schweizer-Yycroman- 
Konsortium errichtet.« 


»Ein seltsamer Ort, um hier ein Hotel hinzustellen«, merkte 
Kolchin an. 


»Es hatte ja auch eine seltsame Klientel«, sagte Hill. »Die 
meisten Gäste waren gelangweilte Extremkletterer, die den 
ultimativen Kick suchten.« 


Kolchin starrte ihn an. »Sie machen Witze.« 


»Kein Witz«, sagte Hill. »Der interstellare Dachverband der 
Klettermaxen deklarierte die Bäume hier als Objekte der 
Klasse sieben oder acht oder so, und schon nach wenigen 
Tagen wimmelte es hier nur so von Kletterern. Ich schätze, 
der Ort war noch bis vor einem halben Jahr ausgebucht, bis 
die Yycroman-Regierung genug davon hatte, die 
Absturzopfer zu begraben und den Laden dichtmachte.« 


Cavanagh runzelte die Stirn. »Bis vor einem halben Jahr?« 


»Das geht jedenfalls aus den Aufzeichnungen des 
Schnellboots hervor«, sagte Hill. »Wieso - spielt dieses 
Datum denn eine Rolle?« 


»Wahrscheinlich nicht«, sagte Cavanagıh langsam. »Es ist 
mir nur aufgefallen, dass das fast genau zum gleichen 
Zeitpunkt erfolgte, als der Handelskommissar plötzlich den 
Zugang der Nichtmenschen zur Militärtechnologie des 
Commonwealth einschränkte.« 


»Sie glauben, dass da ein Zusammenhang besteht?«, fragte 
Kolchin. 


Cavanagh schaute aus dem Fenster auf die militärischen 
Aktivitäten. »Ist wahrscheinlich nur ein Zufall.« 


Für eine Weile sagte niemand etwas. Kolchin brach das 
Schweigen als Erster. »Ich glaube, der nächste Schritt 


besteht darin, von hier zu verschwinden.« 


»Ich glaube, wir sollten noch einmal darüber schlafen«, 
sagte Cavanagh und rieb sich die Augen. »Ich weiß ja nicht, 
wie es Ihnen beiden geht, aber ich kann mich kaum noch 
auf den Beinen halten.« 


»Ich verstehe, Sir«, sagte Kolchin. »Sie und Hill können ruhig 
etwas schlafen.« 


»Und was ist mit Ihnen?« 
»Ich bin noch fit«, versicherte Kolchin ihm. 


»Ich habe im Schnellboot geschlafen.« Er warf einen Blick 
aus dem Fenster. »Außerdem möchte ich einen kleinen 
Versuch starten.« 


»Na schön.« Cavanagh war zu müde, um sich noch mit ihm 
zu streiten. »Was auch immer Sie tun, verhalten Sie sich 
unauffällig.« 


»Keine Sorge, Sir«, beruhigte Kolchin ihn. »Sie werden rein 
gar nichts hören.« 


19 


Die drei Befrager erschienen erst nach sieben Tagen wieder. 
Aber das war Pheylan nur recht, denn er brauchte auch so 
lange, um einen neuen Plan zu entwickeln. Als sie wieder 
erschienen, war er bereit, einen Versuch zu wagen. 


»Ich hatte mich schon gefragt, ob ihr überhaupt noch einmal 
kommen würdet«, sagte er, als die vier in den hellen 
Sonnenschein hinaustraten. »Es wäre besser für mich, wenn 
ich alle zwei Tage an die frische Luft käme, müsst ihr 
wissen.« 


»Sei froh, dass du überhaupt rauskommst«, sagte Thrr-gilag. 
»Und fass bloß nicht die Steine an.« 


Pheylan zuckte die Achseln. Neuer Umgangston, irgendwie. 
Er wunderte sich sowieso, dass angesichts der jüngsten 
Vorkommnisse Thrr-gilag nicht auch von seinem Amt als 
Sprecher entbunden worden war wie vor ihm schon Svv- 
selic. War das vielleicht ein Indiz dafür, dass Thrr-gilag 
bessere Karten in der Zhirrzh-Hierarchie hatte? Oder lag es 
daran, dass dieses letzte Vorkommnis nicht diese 
geheimnisvolle weiße Pyramide betroffen hatte? »Ich hatte 
mir gar nichts dabei gedacht«, sagte er ihnen. 


»Vielleicht«, sagte Thrr-gilag. »Oder auch nicht. Hat sowieso 
keinen Sinn. Wir gehen heute diesen Weg.« Seine Zunge 
züngelte hervor und deutete von der Pyramide weg auf eine 
Gruppe türkisfarbener Büsche am Waldrand. 


»Schön«, sagte Pheylan und marschierte gehorsam in die 
angezeigte Richtung. Er hatte sich diesen Bereich sowieso 
einmal anschauen wollen. 


»Erkläre Waffe namens Copperhead.« 


Pheylan zählte lautlos bis zwei, bevor er sich Thrr-gilag 
zuwandte. »Was?« 


»Copperhead«, wiederholte der Zhirrzh. »Erkläre sie ... uns.« 


Pheylan zuckte die Achseln. »Das ist eine Schlange von 
unserer Heimatwelt. Sie ist giftig und kommt hauptsächlich 
in der Konföderierten Region von Nordamerika vor ...« 


»Es ist eine Waffe des Krieges«, unterbrach Thrr-gilag ihn. 
»Erkläre uns Copperhead. Oder geh wieder rein.« 


Pheylan verzog das Gesicht, aber er kam wohl nicht drum 
herum. »Die Copperheads sind Menschen wie ich«, sagte er. 
»Sie sind aber speziell ausgerüstet, um einen bestimmten 
Raumjäger-Typ zu fliegen.« 


»Wie ausgerüstet?« 


»Sie verfügen über direkte Gehirn-Computer-Schnittstellen«, 
sagte Pheylan und legte die Stirn in Falten. Soweit er 
wusste, hatte es an Bord der Jütland keine Copperheads 
gegeben. Hatten die Zhirrzh etwa einen Verweis auf sie in 
Commodore Dyamis Computer gefunden? »Das verleiht 
ihnen eine schnellere Reaktionszeit und eine bessere 
Kontrolle ihrer Schiffe. Woher das plötzliche Interesse?« 


»Zhirrzh interessieren sich für alle menschlichen Dinge«s, 
sagte Thrr-gilag. 


»Ihr seid mit ihnen aneinandergeraten, nicht wahr?«, sagte 
Pheylan. »Wo? Was ist passiert?« 


»Ich stelle Fragen«, sagte Thrr-gilag. »Was noch über 
Copperhead?« 


»Ich weiß auch nicht mehr als das«, sagte Pheylan und 
versuchte eine neuerliche Woge der Frustration wegen der 
Situation niederzukämpfen, in der er sich befand. Entweder 
war der Krieg bereits ausgebrochen oder doch noch nicht - 
was auch immer zutraf, seine Befindlichkeit hätte sich 
dadurch nicht verbessert. 


»Wo ist Copperhead lokalisiert?«, fragte Thrr-gilag. 


»Das weiß ich auch nicht«, sagte Pheylan und schielte auf 
die Büsche vor sich. Waren das lange Domen zwischen den 
blau-grünen Blättern? »Das Kommando der Friedenstruppen 
hat zweifellos umfangreiche Truppen-und 


Schiffsbewegungen durchgeführt, seit ihr die Jütland 
angegriffen habt.« 


Sie waren nun bei den Büschen angelangt, und Pheylan 
entdeckte, dass er Recht gehabt hatte: Die Äste waren mit 
Dornen gespickt - mit großen Domen. »Interessante 
Pflanze«, kommentierte er und ging darauf zu. Aus dem 
Augenwinkel sah er, dass Nzz-oonaz die schwarze 
Auslösevorrichtung warnend anhob. »Wir haben auf einigen 
unserer Welten auch Dornbüsche«, ergänzte er und bückte 
sich, um das Gewächs in Augenschein zu nehmen. 


»Habt ihr sonst noch welche auf eurer Welt?« 


»Dornen sind eine allgemeine Pflanzenverteidigung«, sagte 
Thrr-gilag. 


»Ach so«, sagte Pheylan, verlagerte sein Gewicht und schob 
die linke Hand vorsichtig in den engen Zwischenraum 
zwischen den Domen. Seine Aufmerksamkeit galt jedoch 
nicht der Hand, sondern dem linken Oberarm. Und 
insbesondere der kleinen glasigen Scheibe, die mitten 
zwischen Ellbogen und Schulter in das Material des 
Zwangsanzugs eingebettet war. Er hatte ursprünglich einen 
spitzen Stock für diese Aktion suchen wollen, aber wenn er 
es auch mit diesen Dornen schaffte, umso besser. »Sind 
diese Dornbüsche auch giftig?«, fragte er Thrr-gilag. »Einige 
von unseren sind es jedenfalls, auch wenn sie eigentlich nur 
Reizstoffe enthalten. Widerhaken und leicht saure 
Chemikalien - solche Sachen eben.« 


»Wir haben beide Arten«, sagte Thrr-gilag, und Pheylan 
glaubte, einen Anflug von Unbehagen aus der Stimme des 
Aliens herauszuhören. »Wir kennen diese Pflanze nicht.« 


»Schon gut, ich werde aufpassen«, versicherte Pheylan ihn. 
Er war nun in Position: Er hatte einen Rückzugsweg für die 


Hand aus dem Busch, und ein nach innen gerichteter Dorn 
drückte direkt unterhalb des Randes der Glasscheibe etwa 
einen Millimeter in das Material des Anzugs. »Ich habe als 
Kind immer bei solchen Büschen gespielt, als ich ein ... 
autsch!« 


Er zog blitzartig die Hand aus dem Busch und spürte einen 
leichten Ruck am Oberarm, als der Dorn kurz in das Material 
stach, bevor er aus dem Ast gerissen wurde. Er wippte auf 
den Fersen, hielt sich die Hand und fluchte leise. 


»Was?«, fragte Thrr-gilag unwirsch und kam näher. 


»Da«, sagte Pheylan, öffnete die Hand und starrte darauf. 
»Genau hier«, ergänzte er und deutete auf die weiße Läsion, 
die er sich mit dem Fingernagel beigebracht hatte, als er die 
Hand zurückzog. »Sieht nicht so aus, als ob er durch die 
Haut gedrungen wäre. Tut aber trotzdem weh.« 


Thrr-gilag brabbelte etwas in der Sprache der Zhirrzh, und 
Svv-selic trat vor. »Svv-selic nimmt Probe von Dorn«, sagte 
Thrr-gilag. »Auf Gift untersuchen.« 


»Vielen Dank«, sagte Pheylan. Dann wussten sie also 
wirklich nichts über die Pflanze. Das deutete darauf hin, 
dass es sich hier wahrscheinlich um eine Art 
vorgeschobenen Stützpunkt ohne eine eigenständige 
Kolonie handelte. Eine möglicherweise nützliche 
Information. 


»Fühlst dich krank?«, fragte Thrr-gilag. 


»Nein, es geht mir gut«, sagte Pheylan und konzentrierte 
seine Aufmerksamkeit für einen Moment auf die 
Einstichstelle im Oberarm. Er wurde sich nachträglich 
bewusst, dass er hier in der Tat ein Risiko eingegangen war. 


Wenn diese Dornen wirklich giftig waren, hatte er vielleicht 
ein Problem. »Wundert mich sowieso, dass die Pflanze 
überhaupt Dornen hat«, sagte er, um das Thema zu 
wechseln. »Normalerweise sind Dornen eine Verteidigung 
gegen fleischfressende Tiere. Aber es scheint hier überhaupt 
keine Tiere zu geben.« 


»Es gibt viele Tiere«, sagte Thrr-gilag. »Sie werden vom 
außeren Zaun abgehalten.« 


»Abgehalten?«, fragte Pheylan. »Oder angegriffen und 
getötet?« 


Alle sechs Pupillen in Thrr-gilags Augen schienen sich etwas 
zu verengen. »Zhirrzh greifen nicht zuerst an, Caw'ana«, 
sagte er. 


Doch für Pheylans Ohren war diese Antwort alles andere als 
überzeugend. »Natürlich«, sagte er mit vor Sarkas-mus 
triefender Stimme. »Ich vergaß. Eure Älteren haben euch 
das gesagt. Und natürlich würden eure Älteren niemals nicht 
lügen.« 


»Du sprichst nicht böse gegen die Älteren«, sagte Svv-selic 
schroff. »Ich habe dich schon gewarnt: nicht böse 
sprechen.« 


»Vielleicht irren die Älteren sich«, erwiderte Pheylan. »Oder 
sie wurden selbst belogen.« 


»Nicht möglich«, insistierte Svv-selic. »Alle Älteren 
anwesend.« 


Pheylan wölbte eine Augenbraue. »Alle Älteren waren da?« 


»Nicht alle Älteren von Zhirrzh«, sagte Thrr-gilag. »Ältere 
der Kee'rr und Too'rr und Flii'rr Clans da.« 


»Dann hat man sie doch belogen«, sagte Pheylan. »Ich war 
nämlich auch da, falls ihr euch erinnert...« 


»Ältere nicht belogen«, widersprach Svv-selic. »Ältere dort.« 
»Aber die Kommandeure der Flotte ...« 
»Ältere dort.« 


Pheylan seufzte. Er wusste es, wenn er in eine Sackgasse 
geraten war. Die Clan-Loyalität hinderte die Zhirrzh 
offensichtlich daran, unbequeme Fragen zum Jütland- 
Gefecht zu stellen - auch wenn eindeutige Beweise für das 
Gegenteil vorlagen. Wahrscheinlich war das auch der Grund, 
weshalb man diese drei von Anfang an mit der Befragung 
beauftragt hatte. 


Doch selbst das überzeugendste Lügengebäude konnte 
erschüttert werden, wenn man nur hart genug und oft 
genug an ihm rüttelte. Und bei Thrr-gilag erschienen bereits 
die ersten Risse in der Fassade. »Schön«, sagte Pheylan. 


»Dann glaubt doch, was ihr wollt.« Er deutete an den 
Büschen vorbei auf den Waldrand. »Ist es in Ordnung, wenn 
wir dorthin gehen?« 


Es war alles andere als einfach, die kleine Scheibe aus dem 
Ärmel des Zwangsanzugs herauszulösen - während er unter 
den Blicken von einem halben Dutzend Zhirrzh den Anzug 
auszog. Doch Pheylan schaffte es. 


Möglicherweise hatte er schon ein recht hohes Niveau bei 
solchen konspirativen Aktivitäten erreicht, oder, was noch 
wahrscheinlicher war: Weil die Zhirrzh selbst keine 
Fingernägel hatten, hatten sie in dieser Hinsicht wohl einen 
blinden Fleck. 


Er duschte diesmal heißer als sonst und wartete, bis die 
Wände stark beschlagen waren. Dann untersuchte er seine 
Beute. Die Oberfläche der Scheibe bestand, wie er bereits 
festgestellt hatte, aus einer dunklen, glasigen Substanz. 


Die Unterseite hatte eine hellere Färbung und etwas, das 
wie ein winziger Schaltkreis in der Mitte aussah. Von ihm 
gingen zwei kurze Drähte aus, die gekappt worden waren, 
als er die Scheibe aus dem Anzug gerissen hatte. 


Nein. Er unterzog die Scheibe einer gründlichen Inspektion, 
während er sich die Stim einseifte. Nein, das waren keine 
Drähte, sondern auch eine glasige Substanz. Also 
Glasfasern, sofern die Zhirrzh nicht eine Art exotischer 
Feldeffekt- oder Tunnelsteuerungs-Schaltung entwickelt 
hatten. 


Was wiederum bedeutete, dass er in Bezug auf den 
Auslöser, den Nzz-oonaz mitführte, doch Recht gehabt 
hatte. 


Glasfasersensoren - in diesem Fall Glasfasersensoren, die an 
verschiedenen Stellen des Zwangsanzugs konzentriert 
waren -, bedeuteten, dass die Zhirrzh das Ding mit einem 
gerichteten Signal auslösten. Höchstwahrscheinlich 
handelte es sich dabei um einen Infrarot- oder 
Ultraviolettimpuls, vielleicht auch schon im Gammatbereich. 
Nicht, dass das von Belang gewesen wäre. 


Er runzelte die Stirn und legte die Scheibe wieder auf die 
Handfläche, während er sich das Haar einseifte. Nein, 
erinnerte er sich. Die Art des Signals, das sie benutzten, war 
doch nicht nur von akademischem Interesse. Wenn es ihm 
gelang, möglichst viele Sensoren im Anzug zu blockieren, 
ohne dass die Zhirrzh es bemerkten, hätte er vielleicht die 
Lücke, nach der gesucht hatte; aber wenn er die Sensoren 


blockieren wollte, musste er auch die Art des Lichts 
berücksichtigen, mit dem hier gearbeitet wurde. Bei Infrarot 
und UV genügten schon Schlamm oder Laub zur 
Abschirmung. Bei Röntgenstrahlen hätte er jedoch einen 
Bleiumhang benötigt. 


Eine Untersuchung der Scheibe würde ihm vielleicht 
Aufschluss darüber erteilen; aber diese Untersuchung 
musste noch warten. Er hatte nämlich schon länger als 
normal geduscht, und er wollte keinen Verdacht erregen, 
indem er von der Routine abwich. Vorsichtig und mit 
gleichmäßiger Druckausübung arbeitete er die Scheibe in 
das Seifenstück ein, das in die Wand der Dusche integriert 
war. Es war zwar kein perfektes Versteck, aber es hatte den 
Vorteil, dass die Duschwand die Sensoren seiner Häscher 
zusätzlich behinderte. Mit etwas Glück würde er diesmal 
vielleicht damit durchkommen. 


Er versenkte die Scheibe, glättete die Stelle, so gut es ging 
und drehte das Wasser ab. Dann schüttelte er das Wasser 
von Armen und Körper ab und trat aus der Dusche. 


Es war wie eine Neuauflage des Zwischenfalls von vor einer 
Woche. Die vier Zhirrzh standen außerhalb seiner Zelle mit 
grauen Stöcken oder Taschenlampen im Anschlag; die zwei 
unbewaffneten Zhirrzh im Inneren öffneten die Tür; und Thrr- 
gilag, der an der Seite stand, beobachtete mit züngelnder 
Zunge den ganzen Vorgang. »Was ist denn los?«, fragte 
Pheylan mit einem flauen Gefühl in der Magengrube. 


»Du gehst weg«, sagte Thrr-gilag. 


Also hatten sie es wieder getan. Mit einem leisen Seufzer 
entfernte Pheylan sich von der Dusche. Einer der 
unbewaffneten Zhirrzh ging durch die Tür an ihm vorbei in 
die Duschkabine. Er brachte ein kleines Werkzeug zum 


Vorschein und grub es an der Stelle in die Seife, wo Pheylan 
die Scheibe versteckt hatte. 


»Nicht korrekt«, sagte Thrr-gilag. »Du behauptest 
Unwissenheit?« 


Pheylan drehte sich zu ihm um. »Sie muss sich irgendwie 
gelockert haben«, sagte er. »Ich sagte mir, ich sollte 
vielleicht mal einen Blick darauf werfen. Wie gesagt, wir 
Menschen sind halt neugierig.« 


Für eine Weile waren das leise Summen der Klimaanlage 
und das sachte Schaben des Zhirrzh-Tools die einzigen 
Geräusche. »Die Zhirrzh falsch«, sagte Thrr-gilag schließlich. 
»Ihr seid keine undenkenden Räuber. Ihr denkt und plant. Zu 
viel. Morgen nicht nach draußen.« 


»Das ist nicht fair«, wandte Pheylan ein, und der bittere 
Geschmack von Magensäure sammelte sich in der Kehle. 


»Sprichst von fair?«, erwiderte der Zhirrzh in der Dusche 
und kam mit der seifigen Scheibe in der Hand aus der 
Duschkabine. »Nicht fair gegenüber Tier.« 


Tief im Innern von Pheylan zerbrach etwas, und für diesen 
einen Herzschlag war es ihm gleichgültig, ob er lebte oder 
starb. »Ihr wollt Tiere?«, knurrte er. »Ich gebe euch Tiere.« 
Er machte einen Schritt auf die Zhirrzh zu und ballte die 
Hände zu Fäusten. Er war sich trübe bewusst, dass Thrr- 
gilag etwas rief, und dass der Zhirrzh direkt hinter Pheylans 
angepeiltem Ziel seine Taschenlampen-Waffe hob und ohne 
Vorwarnung explodierte die ganze Welt vor ihm in einem 
gleißenden weißen Feuerball. 


Pheylan taumelte zurück, stieß einen abgehackten Fluch aus 
und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Er hörte, wie die 


Zhirrzh durch den Raum rannten und die Tür hastig hinter 
ihm zuschlugen. 


»Ihr nicht undenkend«, sagte Thrr-gilag hinter Pheylan. 
»Aber ihr wohl Räuber. Kriegstreiber.« 


Blinzelnd öffnete Pheylan wieder die Augen. Außer einem 
leichten Stechen und einem großen purpurnen Klecks, der 
die Mitte des Sichtfelds blockierte, schien alles mit ihm in 
Ordnung zu sein. Um den Rand des Kleckses sah er, wie die 
Gruppe der Zhirrzh zur äußeren Tür eilte. »Wir zetteln nicht 
immer Kriege an«, sagte er zu Thrr-gilag. 


»Aber ob wir es tun oder nicht, wir gewinnen sie immer. Sag 
das euren Älteren.« 


Es trat eine kurze Pause ein. »Werde es ihnen sagen«, sagte 
Thrr-gilag. 


Er drehte sich um und durchquerte den Raum, und eine 
Minute später war Pheylan wieder allein. Außer den 
obligatorischen Zhirrzh-Technikern, die die Monitore im 
außeren Raum überwachten. 


Pheylan blinzelte wegen der schmerzenden Augen. Er fühlte 
sich ausgelaugt. Dann hob er den Overall auf und zog ihn 
an. Der erste Akt war vorbei. Mit dieser kleinen Show 
unterwürfiger Naivität, die er anfangs abgezogen hatte, 
hatte er ziemlich Erfolg gehabt, aber sie waren ihm 
schließlich doch auf die Schliche gekommen. Nun, das war 
schon in Ordnung. Mit diesem Manöver hatte er weit mehr 
erreicht, als er erwartet hätte, und er hatte auch ein paar 
nützliche Informationen gesammelt. 


Unter anderem wusste er jetzt, dass die Zeit für subtile 
Aktionen vorbei war. Wie auch immer sein Fluchtversuch im 


Endeffekt aussah, er würde im Wesentlichen auf brachialer 
Gewalt beruhen. 


Er legte sich aufs Bett und versuchte den Anschein zu 
erwecken, er sei total demoralisiert. Dann schloss er die 
Augen, um sie zu regenerieren, und führte die täglichen 
isometrischen Übungen durch. 


20 


Lord Cavanagıh hatte das Gefühl, gerade erst die Augen 
geschlossen zu haben, als er schon wieder durch ein 
sachtes Rütteln an der Schulter geweckt wurde. »Lord 
Cavanagh?«, murmelte eine Stimme. »Sir, ich bin's. Hill. 


Sprechen Sie bitte leise.« 


»In Ordnung«, murmelte Cavanagh und klappte mühsam die 
schweren Lider hoch. »Was gibt's denn?« 


»Zeit zur Abreise, Sir. Sie müssen sich anziehen.« 


Cavanagh schielte in Richtung des Fensters. Das von den 
Blättern gefilterte Sonnenlicht, das er noch wahrgenommen 
hatte, als er zu Bett ging, war dem helleren Schein von 
Flutlichtern gewichen. Anscheinend betrieben die Yycroman 
ihre Waffenschmiede rund um die Uhr. »Alles klar.« 


»Wir warten im Sanitärbereich auf Sie«, sagte Hill, zog sich 
zurück und glitt zur Tür hinaus. 


Der Sanitärbereich war eine eigentümliche Synthese aus 
menschlichen und Yycroman-Designelementen: Es gab ein 
Waschbecken aus Slick Glass und eine Toilette mit einem 
wassersparenden, mehrstufigen Spülsystem, und gegenüber 
befand sich eine typische offene Wasserdampf-Sprühdusche 
im Yycroman-Design. Wände und Fußboden waren mit 


dünnen grauen Steinplatten verkleidet, die von lebenden 
Ranken durchzogen wurden, und die Decke wurde von der 
Nachbildung eines bewölkten Himmels geziert. Das ganze 
Arrangement mutete Cavanagh wie ein menschliches 
Badezimmer an, das man mitten im Wald eingerichtet hatte 
- eine Wirkung, die dem Designer in dieser Form 
wahrscheinlich nicht vorgeschwebt hatte. 


Allerdings hatte dem Designer wahrscheinlich auch kein 
großes Loch vorgeschwebt, das zwischen dem gläsernen 
System und der Wasserdampf-Dusche in der Schieferwand 
kKlaffte. 


»Lord Cavanagh«, sagte Kolchin und nickte zur Begrüßung, 
als Cavanagh hereinkam. Er war mit Schmutz und Staub 
bedeckt, und die Stim war verschwitzt. »Es tut mir leid, dass 
Sie geweckt wurden, Sir.« 


»Das geht schon in Ordnung.« Cavanagh schaute 
stirnrunzelnd auf den Schaden in der Wand. »Wie um alles in 
der Welt haben Sie das denn hingekriegt?« 


»Ein Friedenstruppen-Kommando ist nie völlig mittellos«, 
sagte Kolchin und machte dabei einen recht 
selbstzufriedenen Eindruck. »Was sagen Sie dazu?« 


Cavanagh ging zu dem Loch und warf einen Blick hinein. An 
einer Seite befand sich ein rechteckiger Schacht, der 
senkrecht in der Wand verlief, und auf der anderen Seite 
verliefen parallel dazu Rohrleitungen. Der Zwischenraum 
war schmutzig und ziemlich eng. »Das erscheint mir 
reichlich beengt«, sagte er. »Soll das etwa unser Schlupfloch 
sein?« 


»Jawohl, Sir«, sagte Kolchin. »Wir klettern an den Leitungen 
ins Untergeschoss hinunter, und von dort aus geht es dann 
ins Freie.« 


Cavanagh musterte Kolchins verschmutzte Kleidung und 
stellte dann fest, dass der andere schwerer zu atmen schien 
als sonst. »Ich vermute, dass Sie das schon ausprobiert 
haben?« 


»Ja, Sir. Aber keine Sorge - der Weg nach draußen ist 
leichter als wieder herein.« 


Cavanagh warf noch einen Blick auf das Loch. »Was ist mit 
Fibbit?«, fragte er. »Ich glaube nämlich nicht, dass sie dort 
hineinpasst.« 


Kolchin und Hill wechselten Blicke. »Nein, sie ist zu groß«, 
sagte Hill. »Deshalb bleiben sie und ich auch hier.« 


Cavanagh schüttelte den Kopf. »Das kommt gar nicht 
infrage. Entweder gehen wir alle oder niemand.« 


»Wir haben keine andere Wahl, Sir«, sagte Kolchin. Sein Ton 
war respektvoll, aber auch nachdrücklich. »Fibbit passt nicht 
durch die Wand; und sie allein vermag die Illusion nicht 
aufrechtzuerhalten, dass wir alle noch hier seien. Hill und 
Fibbit zusammen schaffen das aber. Das örtliche 
Verwaltungszentrum, Vind Kaye, dürfte nicht weiter als 
dreitausend Kilometer entfernt sein. Wenn wir so weit 
kommen und das NorCoord-Konsulat verständigen, müsste 
es uns auch möglich sein, eine Nachricht mit 
Diplomatenstatus per Schnellboot abzuschicken. 


Aber wir brauchen Zeit dafür.« 


Cavanagh schaute auf Hill. »Hill?« 


»Ich stimme mit Kolchin überein, Sir. Und wir haben auch 
wirklich keine Zeit, um noch großartig zu diskutieren.« 


Cavanagıh seufzte. Sie hatten natürlich Recht. Aber das 
bedeutete nicht, dass es ihm auch gefallen musste. »Die 
Yycroman werden einen Rappel kriegen, wenn sie diese 
Wand sehen«, sagte er und schüttelte den Kopf. »In 
Ordnung, Kolchin. Gehen wir.« 


Der Abstieg war nicht annähernd so schwierig, wie 
Cavanagh zunächst befürchtet hatte. Kolchin hatte aus 
seinem Gewand eine Art Schlinge gebastelt, die Cavanagh 
als Kletterhilfe diente und ihm den Abstieg wesentlich 
erleichterte. Und weil Kolchin für den Fall, dass er 
abrutschte, direkt unter ihm war, bestand eigentlich kaum 
eine Gefahr für ihn. 


Dennoch war der Abstieg ausgesprochen unangenehm. 
Wegen der Feuchtigkeit und des muffigen Geruchs verspürte 
er einen ständigen Niesreiz, der Staub und der Schmutz 
verursachten einen Juckreiz, und alle paar Sekunden 
verschwand irgendein Insekt oder eine andere Kreatur mit 
vielen Beinen in den tiefen Ritzen der Öffnung und im 
Geflecht der Rankenwurzeln, die ihm ständig über die 
Hände und das Gesicht streiften. Der Abstieg schien eine 
halbe Ewigkeit zu dauern, und als Kolchin ihm schließlich bei 
der Bewältigung des letzten Meters half, glaubte er beinahe, 
dass das Untergeschoss schon weit über ihnen lag und dass 
sie sich bereits in die Planetenkruste bohrten. 


»Diese Richtung«, flüsterte Kolchin, als Cavanagh sich aus 
der improvisierten Schlinge löste und sie Kolchin zurückgab. 
»Lieferanteneingang; zwei Flugautos sind in einer 
Entfernung von einem Viertel des Gebäudeumfangs geparkt. 
Eine niedrige Ziermauer verläuft fast um den ganzen 


Umfang des Gebäudes - wir müssen ein Stück kriechen, und 
dann sind wir draußen.« 


Nach dem ganzen Moder und Schmutz des Abstiegs war der 
natürliche Schmutz der Steppe fast wie Urlaub. Nach 
wenigen Minuten hatten sie das Ende der Ziermauer 
erreicht, und dahinter sah Cavanagn ein halbes Dutzend 
Bodenfahrzeuge, die in einer akkuraten Reihe in der Nähe 
des Haupteingangs des Hotels abgestellt waren. »Wo sind 
die Flugautos?«, fragte er. 


»Sie sind wieder weg«, sagte Kolchin grimmig. »Es müssen 
Kuriere gewesen sein. Verdammt.« 


Cavanagıh schaute zur Wand hinüber. Um sie herum, bis 
zum Horizont und darüber hinaus, wurden die militärischen 
Vorbereitungen der Yycroman geräuschvoll unter dem 
grellen Kunstlicht fortgesetzt. »Zu Fuß werden wir nicht sehr 
weit kommen«, meinte er. 


»Ich weiß.« Kolchin stieß ein leises Zischen aus. 
»Planänderung: Wir gehen wieder rein.« 


Erschob sich an Cavanagıh vorbei und führte sie ins 
Gebäude und von dort ins Untergeschoss. »Alles klar«, sagte 
Kolchin und schlüpfte wieder aus seinem Gewand. »Ich habe 
mich ein wenig umgeschaut, bevor Hill Sie weckte; und es 
sieht so aus, als ob die Yycroman-Hauptbüros im Stockwerk 
über uns sind. Ich werde mich dort hinaufschleichen und 
sehen, ob ich ein paar Informationen zu ihrem Kurier- 
Flugplan finde. Wenn wir uns in einen Kurier schleichen, 
während der Pilot seine Sendungen ausliefert, haben wir 
unser Fluchtfahrzeug.« 


Cavanagh schaute auf das Gewirr von Rohrleitungen und 
Schächten. »Glauben Sie wirklich, Sie können dort 
eindringen, ohne erwischt zu werden?« 


»Falls sie mich erwischen, werden die Yycroman sicher 
jemanden schicken, der Sie davon informiert«, sagte Kolchin 
trocken und ergriff eine der Rohrleitungen. »Bleiben Sie 
sitzen; ich bin gleich wieder zurück.« 


Es gab zwar kaum eine bequeme Sitzgelegenheit in dem 
Chaos aus Rohrleitungen und Schächten, aber Cavanagh 
fand ein paar Meter weiter einen Stützpfeiler, an den er sich 
zumindest anlehnen konnte. Er hatte seine Position schon 
fünfmal geändert und wollte sie gerade wieder ändern, als 
ein dumpfer Schlag ertönte und Kolchin zurückkehrte. 
»Hier«, sagte der andere - und atmete diesmal definitiv 
schwer, als er Cavanagh ein Mikro-Notebook in die Hand 
drückte. »Ich hoffe, es ist alles drin - ich musste mir greifen, 
was gerade da war, und gleich wieder verschwinden.« 


Cavanagıh klappte das Notebook auf und schaltete es ein. 
Glühende Wirbel der verschnörkelten Yycroman-Schrift 
erschienen auf dem Bildschirm; das Layout schien einem 
standardmäßigen Index-Muster zu folgen. Er überflog die 
Wirbel und suchte nach etwas, das einen Bezug zu aktuellen 
Nachrichten oder Kurieren aufwies. 


Und als er noch damit beschäftigt war, stach ihm etwas 
anderes ins Auge. Er rief es auf, wobei er sich mit dem 
ungewohnten Yycroman-Tastaturlayout etwas schwertat... 


»Sieht so aus, als ob sie zwei separate Ablagesysteme 
hätten«, merkte Kolchin an. Sein Gesicht war im Glühen des 
Computers nur schemenhaft zu sehen. »Ich habe eine Kopie 
von beiden gezogen hier ist es: der Kurierservice-Flugplan. 
Sind aber ziemlich viele Flüge - ich vermute, sie vertrauen 
der Funk- und Laserübertragung nicht.« 


Die Datei, die Cavanagh aufgerufen hatte, erschien; und da 
war es. Karten, Aufstellungen, Zeitpläne - mit allem Drum 


und Dran. »Kolchin.« 


»Sieht so aus, als ob der nächste planmäßige Flug in 
ungefähr zwanzig Minuten von hier abgeht«, sagte Kolchin 
mit einem Blick auf den Computer. »Die Wand müsste uns 
genügend Deckung bieten, wenn wir in, sagen wir ...« 


»Kolchin«, sagte Cavanagh wieder. 
»Was denn?« 
»Ich habe ihren Schlachtplan gefunden.« 


Im schwachen Glühen des Computers sah er, wie Kolchins 
Gesicht sich verhärtete. »Lassen Sie mich mal sehen.« 


Wortlos reichte Cavanagh ihm den Computer. Kolchin nahm 
ihn, gab Cavanagıh dafür seinen, und in den nächsten 
Minuten blätterte er schweigend die Seiten durch. Cavanagh 
wartete ... und schließlich schaute Kolchin wieder zu ihm 
auf. »Wie viel davon haben Sie gelesen?« 


»Nur den Teil, der sich mit Mra-ap befasst«, sagte 
Cavanagh. »Aber das hat für mich keinen Sinn ergeben.« 


»Das liegt daran, dass es schlicht und einfach keinen Sinn 
ergibt«, sagte Kolchin. »Sie wollen den Raumhafen und die 
Schiffswerften der Mrach zerstören, aber die restliche 
Verkehrsinfrastruktur und die Industrieanlagen ignorieren. 
Das gilt auch für die Kommunikationseinrichtungen - sie 
wollen zwar die Startplätze der Schnellboote zerstören, aber 
nicht die Bodenstationen und nicht einmal die Satelliten.« 


Cavanagh schaute. »Vielleicht rechnen sie nicht damit, dass 
dann noch irgendwelche Mrachanis übrig sind, um sie zu 
benutzen.« 


Für eine Weile schwiegen die beiden Männer. »Genau«, 
sagte Kolchin schließlich. »CIRCE. Ich wollte es einfach nicht 
glauben.« 


»Aber vielleicht irre ich mich auch«, sagte Cavanagın. »Ich 
hoffe bei Gott, dass ich mich irre. Entweder verfolgen sie 
einen ausgesprochen raffinierten Plan, oder sie haben alles 
vergessen, was sie jemals über Kriegsführung gelernt 
haben.« 


Kolchin klappte den Computer zu, und das Glühen erlosch. 
»Wir sollten uns besser auf den Weg machen«, sagte er. 
»Wir müssen bereit sein, wenn dieser Kurier hier eintrifft.« 


»Richtig«, sagte Cavanagh und klappte seinen Computer 
ebenfalls zu. Irgendwie wirkte die Dunkelheit im 
Untergeschoss jetzt noch unheimlicher als zuvor. »Gehen 
Sie voran.« 


»Halten Sie sich dicht hinter mir und verhalten Sie sich 
ruhig«, sagte Kolchin und schob sich in der Dunkelheit an 
ihm vorbei. Cavanagıh drehte sich um und wollte ihm folgen, 
und in diesem Moment spürte er eine Berührung im Nacken, 
als ob ein Insekt dort gelandet wäre. Er hob die Hand, um es 
wegzuwischen [Sie bewegen sich nicht], befahl eine leise 
Yycroman-Stimme. 


Cavanagıh erstarrte, und die Fingerspitzen berührten kaltes 
Metall, das man ihm ins Genick drückte. »Kolchin?« 


Es kam keine Antwort. [Sie bewegen sich nicht], sagte ein 
zweiter Yycroma. [Sie haben keine Möglichkeit zur Flu...] 


Das letzte Wort ging in einem Lichtblitz unter, der in der 
Dunkelheit gleißend hell aufloderte. Cavanagh zuckte 
zurück und drückte die Augen zu; er hatte im Nachglühen 
ein Bild vor Augen, wie zwei Gestalten miteinander rangen. 


Starke Hände packten ihn an den Armen - ein weiterer Blitz 
brannte sich durch die geschlossenen Augenlider - noch 
mehr Yycroman-Stimmen - der dumpfe Schlag eines 
Körpers, der zu Boden ging ... 


Und dann Stille. 
Cavanagh sammelte sich. »Kolchin?« 


Zu seiner großen Erleichterung antwortete der andere 
sofort. »Hier, Sir. Entschuldigung.« 


»Schon gut«, sagte Cavanagh und schlotterte plötzlich als 
Nachwirkung des eben Erlebten. Ihr Fluchtversuch war 
fehlgeschlagen, aber wenigstens war Kolchin dabei nicht 
getötet worden. 


Ein Klicken ertönte, und ein trübes Licht drang aus 
irgendeiner entfernten Quelle ins Untergeschoss. Drei Meter 
vor Cavanagıh stand Kolchin reglos inmitten einer Gruppe 
bewaffneter Yycroman. Man hatte ihm die Mündungen von 
zwei Yycroman-Strahlschneidem in den Bauch und unter das 
Kinn gedrückt. Und um sie herum stand ein weiteres 
Dutzend Yycroman mit Waffen im Anschlag. Alles Männer. 


Cavanagh seufzte. Aus die Maus. Sie hatten alles auf eine 
Karte gesetzt und verloren. »Also gut«, sagte er. »Ich 
vermute, es geht zurück in unser Zimmer?« 


[Der Krieger Kolchin wird in einen anderen Gefängnisraum 
gebracht], sagte ein Yycroma, der an der Seite stand. 


[Sie werden zu der Klyveress ci Yyatoor gebracht.] 


Cavanagh runzelte die Stirn. »Allein?« [Ja.] 


Cavanagh warf einen Blick auf Kolchin. Da war schon wieder 
dieser Ausdruck in den Augen des anderen; eine 
Anspannung der Kiefermuskulatur »Ist gut, Kolchin«, sagte 
er schnell. »Mir wird schon nichts passieren. Sie gehen 
wieder nach oben.« 


Kolchin richtete den Blick auf seine Wachen. »Sir ...« 


»Gehen Sie mit ihnen«, sagte Cavanagh im Befehlston. 
»Fibbit wird da oben wahrscheinlich schier wahnsinnig. 


Hill wird Hilfe brauchen, um sie wieder zu beruhigen.« 


Kolchins Schultern entspannten sich wieder. Der richtige 
Moment war verstrichen, und er wusste es. »Jawohl, Sir.« 


Cavanagh schaute auf den Yycroma, der gesprochen hatte. 
»Ich bin bereit«, sagte er. »Gehen Sie vor.« 


In Anbetracht der späten Stunde hatte Cavanagn eigentlich 
damit gerechnet, dass die ci Yyatoor die Yycroman- 
Entsprechung eines Nachthemds tragen und zumindest 
etwas derangiert wirken würde. Zu seinem gelinden 
Erstaunen trug sie jedoch eine vollständige Diplomaten-Gar- 
derobe, die durch einen Zeremonienhelm und ein 
aufwendiges Cape abgerundet wurde. [Lord Cavanaghl, 
begrüßte sie ihn gemessen, als man ihn in ihre Suite führte 
und ihm bedeutete, auf einem Stuhl ihr gegenüber Platz zu 
nehmen. [Ich möchte mit Ihnen sprechen. ] 


»Hier bin ich«, sagte Cavanagıh, setzte sich und versuchte 
die bewaffneten Yycroman-Männchen zu ignorieren, die ihn 
überragten. 


Klyveress öffnete etwas den Mund und zeigte die 
glitzernden Krokodilzähne. [Wachen: wartet draußen], befahl 
sie. 


Die Männchen machten stumm kehrt, verließen den Raum 
und schlossen die Tür hinter sich. Cavanagh hatte nach wie 
vor nur Augen für Klyveress; er sog den Anblick ihrer 
klassischen Garderobe förmlich in sich ein. Sie musste 
inzwischen wissen, dass er und Kolchin ihren Schlachtplan 
gesehen hatten ... und ein gesundes Yycroman-Weibchen 
benötigte kaum männliche Unterstützung, um einen 
unbewaffneten Menschen im mittleren Alter zu töten. 
Sauber, schnell und ohne potenziell gefährliche Zeugen. 


Und überaus melodramatisch. Jedoch bezweifelte er stark, 
dass dieser Aspekt sie auch nur peripher tangieren würde. 


[Man hat mir gesagt, dass Sie im Servicebereich den 
Yycroman-Schlachtplan mit dem NorCoord-Krieger Kolchin 
erörtert hätten], sagte Klyveress. 


In einer Aufwallung von Panik wollte Cavanagh das schon 
dementieren. Doch da die Computer, die Kolchin 


»ausgeliehen« hatte, sich schon in ihren den Händen 
befanden, wäre ein Leugnen ebenso dumm wie sinnlos 
gewesen. »Wir sind kurz darauf zu sprechen gekommen«, 
gestand er. 


[Man hat mir ebenfalls gesagt, dass Sie von der Waffe 
namens CIRCE gesprochen hätten.] 


Cavanagh verspürte wieder eine Beklemmung in der Brust, 
und eine Vorahnung seines Todes zuckte wie ein Blitz an 
seinen Augen vorbei. Die Yycroman wussten, dass er und 
Kolchin sie im Verdacht hatten, CIRCE stehlen zu wollen und 
sie konnten es sich ganz sicher nicht leisten, dass dem 
Commonwealth auch nur die leiseste Andeutung einer 
solchen Möglichkeit zugetragen wurde. »Wirklich?«, fragte 
er mit trockenen Lippen. »Ich erinnere mich nicht.« 


Für eine Weile saß Klyveress nur da und schaute ihn an. 
Cavanagıh erwiderte den Blick und hörte das Blut in den 
Ohren pulsieren; er wünschte sich, dass er die Fähigkeit 
besessen hätte, die Yycroman-Mimik zu deuten. Oder 
vielleicht war es auch besser, dass er dazu nicht in der Lage 
war. Wie auch immer es geschah - ein plötzliches 
Zuschnappen der Reißzähne, ein letzter stummer Gang in 
einen Hinrichtungsraum oder sonst etwas -, es wäre 
vielleicht besser, es nicht kommen zu sehen. 


Abrupt erhob sich Klyveress. Cavanagh machte sich auf dem 
Sitz klein und bereitete sich auf den tödlichen Biss vor. [Ich 
sage Ihnen eines, Lord Cavanaghl], sagte die ci Yyatoor. [Wir 
werden nicht tatenlos zusehen, wie ihr unsere Kinder 
abschlachtet, so wie ihr es mit den pawolianischen Kriegern 
getan habt. Falls CIRCE eingesetzt wird, werden wir euch bis 
zum letzten Yycroman-Krieger bekämpfen. Sie überbringen 
diese Botschaft an die Hierarchie von NorCoord.] 


Sie nahm wieder Platz und drehte das Gesicht im rechten 
Winkel von ihm weg. [Ihre Leute kommen], sagte sie und 
nahm einen Computer vom Tisch neben sich. [Es steht 
Ihnen frei, mit ihnen zu gehen.] 


Cavanagıh betrachtete stirnrunzelnd ihr Profil. Das Herz 
schlug ihm noch immer bis zum Hals, und Schweiß lief ihm 
an den Schläfen herunter. Irgendetwas war hier nicht ganz 
stimmig. Vielleicht wollten sie über ihn herfallen, wenn er 
den Raum verließ ... aber das entsprach nicht den 
Gepflogenheiten der Yycroman. »Verzeihung«, sagte er mit 
Bedacht. »Ich glaube, ich habe da etwas nicht 
mitbekommen.« 


Klyveress schaute ihn wieder an. [Die Worte waren deutlich 
genug], sagte sie. [Falls die Hierarchie von NorCoord CIRCE 
gegen die Yycroman einsetzt, wird sie einen hohen Preis 


dafür zahlen müssen. Sie müssen ihnen das begreiflich 
machen.] 


Cavanagh schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich 
verstehe immer noch nicht. NorCoord will CIRCE doch gar 
nicht gegen die Yycroman einsetzen. Falls wir sie überhaupt 
einsetzen, dann gegen die Eroberer.« 


Klyveress starrte ihn mit einem überaus argwöhnischen 
Blick an. [Aber Sie haben doch mit dem Krieger Kolchin über 
CIRCE gesprochen.] 


»Ja, das stimmt«, räumte Cavanagh ein und beobachtete sie 
aufmerksam. Er hielt das noch immer für einen Trick und 
glaubte, dass sie ihn aus der Reserve locken und 
aushorchen wollte, was er über ihre Absichten bezüglich der 
Waffe wusste oder zumindest vermutete. Doch dann 
sprachen seine Instinkte wieder an ... und das, was eriin 
ihrem Gesicht und in der Körpersprache sah, schien weniger 
Aggression und Triumph als vielmehr Furcht zu sein. »Aber 
wir haben nicht darüber gesprochen, dass NorCoord sie 
einsetzen will. Wir haben die Möglichkeit in Betracht 
gezogen, dass die Yycroman vielleicht eine eigene CIRCE 
entwickelt haben.« 


Klyveress' Pupillen weiteten sich - eine eindeutige 
Yycroman-Schockreaktion. [Die Yycroman würden niemals 
nach solch einer Waffe streben], beteuerte sie. [Welche 
verquere Logik veranlasst Sie überhaupt zu dieser 
Annahme?] 


»Wir haben Ihre Kriegsvorbereitungen draußen in den 
Steppen beobachtet«, sagte Cavanagh und drehte sich mit 
einem Kopfnicken in die besagte Richtung um. »Und wir 
haben Ihren Schlachtplan gesehen. Wir hatten aber nicht 


den Eindruck, dass Sie auch nur annähernd über die 
Feuerkraft verfügen, um die Mrachanis zu vernichten. 


Jedenfalls nicht ohne eine Waffe wie CIRCE.« 


Sie schaute ihn an, und die Pupillen weiteten sich wieder. 
[Glauben Sie das wirklich von den Yycroman?], fragte sie 
leise. [Ist das Ihre ureigene Überzeugung, Lord Cavanagh? 
Dass wir die totale Vernichtung eines anderen Volks 
anstreben würden?] 


»Nun, sie sind jedenfalls Ihre Feinde«, sagte Cavanagh und 
fühlte sich plötzlich höchst unbehaglich. Der Ausdruck in 
ihren Augen ... und das Schlimmste war, dass sie auch noch 
Recht hatte. Er hatte nichts weniger getan, als sie und ihr 
Volk der Planung eines Völkermords zu bezichtigen. Das war 
ein unglaublicher Vorgang, wobei noch erschwerend 
hinzukam, dass er diese Anschuldigung ohne jeden Beweis 
geäußert hatte. Und er hatte nicht einmal eine rationale 
Überlegung angestellt. »Nach meiner Erfahrung streben 
Feinde im Allgemeinen die Vernichtung des jeweils anderen 
an«, versuchte er sich zu rechtfertigen. 


[Dieser Dünkel], sagte Klyveress. Ihre Stimme war noch 
immer leise. [Dieser typisch menschliche Dünkel. 


Glauben Sie wirklich, dass man das ganze Universum durch 
die Brille menschlicher Erfahrung und Kenntnisse verstehen 
kann? Dass Ihre persönlichen Überzeugungen für alle Zeiten 
und alle Völker verbindlich sein müssen?] 


»Leider handeln manche Menschen in der Tat so, als ob das 
der Fall sei«x, raumte Cavanagn ein. »Ich zähle mich aber 
nicht zu ihnen. Sagen Sie mir doch, welche Brille ich 
versehentlich aufgesetzt habe.« 


[Sie sehen - wie alle Menschen - nur das, was Sie sehen 
wollen], sagte Klyveress und stellte den Computer ab. [Sie 
sehen Maschinen des Kriegs bei den Yycroman, aber keine 
solche Maschinen bei den Mrach. Und daraus schließen Sie, 
dass die Yycroman nach Krieg und Zerstörung trachten.] 


»Trachten Sie denn nicht danach?« 


[Das tun wir nicht. Wir taten es auch nicht, als die ersten 

Menschen nach Kammis kamen. Damals wie heute waren 
wir nur bestrebt, uns vor der Vernichtung durch die Mrach 
zu schützen.] 


Durch die Mrachanis? »Ich verstehe nicht.« [Die Mrach 
trachten nach unserer Unterwerfung], sagte Klyveress. 


[Wie sie überhaupt nach der Versklavung aller Völker 
trachten. Sie bedienen sich der Manipulation durch Worte 
und der Vortäuschung von Emotionen statt der Verwendung 
von Maschinen aus Metall, sodass Sie ihre Angriffe nicht 
erkennen. Aber sie sind nicht weniger real. Und nicht minder 
gefährlich. ] 


Cavanagıh kratzte sich die Bartstoppeln auf der Wange. Das 
Ganze erschien ihm völlig absurd aber hatte er sich nicht 
selbst erst vor ein paar Stunden gefragt, was zum Teufel ihn 
geritten hatte, dass er den weiten Weg nach Phormbi 
geflogen war, nur weil ein paar Mrachani ihm das 
eingeflüstert hatten? 


[Wollen Sie wissen, wie es wirklich war? Die Mrach hatten 
die Yycroman-Kultur schon seit acht Jahren angegriffen, als 
wir schließlich auf die Drohung reagierten und ihr zu 
begegnen versuchten. Doch gebrach es uns an den 
notwendigen Fähigkeiten. Und nach weiteren vier Jahren 
gelangten wir zwangsläufig zu dem Schluss, dass wir ihre 
Angriffe nur zu stoppen vermochten, indem wir sie ihrer 


Fähigkeit beraubten, zu unseren Welten zu kommen. Wir 
bereiteten uns gerade auf diesen Schlag vor, als die 
Menschen Kammis fanden und intervenierten.] 


»Wieso hatten Sie das damals denn nicht erwähnt?«, fragte 
Cavanagh. »Oder während der Befriedung?« 


[Zunächst glaubten wir, Sie seien Handlanger der Mrach. 
Und als wir unseren Fehler schließlich erkannten, 
befürchteten wir, Sie stünden schon so sehr unter dem 
Einfluss der Mrach, dass Sie uns gar nicht mehr zuhören 
würden.] Klyveress öffnete etwas den Mund. [Sie selbst, 
Lord Cavanagıh - haben nicht auch Sie wie selbstverständlich 
angenommen, dass die Yycroman einen Massenmord 
planten? Das war doch nur dem Umstand geschuldet, dass 
die Mrach jahrelang nach Kräften versucht hatten, Sie gegen 
uns einzunehmen.] 


Cavanagıh verzog das Gesicht. »Ich vermag Ihren 
Standpunkt nachzuvollziehen.« 


Jedoch ist Ihre auf falschen Motiven beruhende Lösung uns 
im Grunde zugutegekommen], fuhr Klyveress fort. 


[Ihre Sperrzone sollte die Mrach und die Hierarchie von 
NorCoord vor der Yycroman-Aggression schützen, aber sie 
hat andererseits auch den Mrach den Zugang zu unseren 
Welten verwehrt. Indem Sie sie vor uns schützten, haben Sie 
uns zugleich vor ihnen geschützt. ] 


»Verstehe.« Cavanagh nickte. Ein Aspekt der Verbotszone, 
den bei den Friedenstruppen wohl niemand auch nur im 
Entferntesten in Betracht gezogen hatte. »Das hat die 
Mrachanis wahrscheinlich bis zur Weißglut gereizt. Es 
wundert mich nur, dass sie nicht versucht haben, eine 
Aufhebung der Verbotszone zu erreichen.« 


[Und damit Zweifel an ihrer Behauptung hervorzurufen, dass 
sie akut bedroht wären?], zischte Klyveress zwischen den 
Zähnen hindurch. [Selbst die Überredungskünste der Mrach 
stoßen irgendwann einmal an ihre Grenzen. Sie vermögen 
einem vielleicht ein X für ein U vorzumachen, aber nicht ein 
Z für ein A. Auf jeden Fall hatte sich für sie plötzlich eine 
Vielzahl interessanter Möglichkeiten ergeben. Über das 
Commonwealth waren sie mit anderen Rassen und Völkern 
in Kontakt gekommen, die sie nun alle für ihre Intrigen 
einspannen konnten.] 


Cavanagıh dachte an die Zeit im Parlament zurück und 
erinnerte sich, wie viele Anträge die Mrachanis damals bei 
der NorCoord-Regierung gestellt hatten. Einer Reihe dieser 
Petitionen hatte man stattgegeben; anderen - und 
wahrscheinlich den wichtigsten - aber nicht. »Ich glaube 
nicht, dass es ihnen gelungen ist, der Menschheit etwas 
vorzumachen«, sagte Cavanagıh. »Zumindest nicht 
vollständig.« 


[Die Yycroman-Hierarchie geht hier mit Ihnen konform], 
sagte Klyveress. [Aber glauben Sie nur nicht, das hätten sie 
Ihrer Klugheit oder einem guten Urteilsvermögen zu 
verdanken. Sie sind ihnen nur wegen der vielen Kulturen 
nicht auf den Leim gegangen, die es bei den Menschen gibt 
und die sich jeweils stark von den anderen unterscheiden. 
Für die Mrach ist eine solche kulturelle Anarchie äußerst 
verwirrend. Aber sie sind geduldige Krieger. Wenn Sie ihnen 
genügend Zeit lassen, werden sie obsiegen.] 


»Auch in anderer Hinsicht machen sie offensichtlich 
Fortschritte«, sagte Cavanagh grimmig. »Deshalb ist es 
ihnen wohl auch gelungen, diese Bhurtala in Mig-Ka City zu 
einer Zusammenarbeit zu bewegen.« 


[Sie haben lange gebraucht, um die Bhurtala für sich zu 
gewinnen], pflichtete Klyveress ihm bei. [Als Hasser der 
Menschen sind die Bhurtala starke potenzielle Verbündete 
für sie. Sie haben auch versucht, alte pawo-lianische 
Ressentiments wieder anzufachen und antimenschliche 
Gefühle bei den Meert-ha und Djadar zu wecken.] 


»Und wir haben ihnen auch viele Vorlagen dafür geliefert«, 
pflichtete Cavanagıh ihr düster bei. »Die Menschheit ist nicht 
immer der klügste und beste aller Nachbarn gewesen.« 


[Ihr habt euch allzu oft wie Tyrannen aufgeführt], sagte 
Klyveress unverblümt. [Die NorCoord-Hierarchie hat allzu oft 
ihre Interessen auf Kosten Schwächerer durchgesetzt - 
sowohl von Menschen wie von Nichtmenschen. Wenn ihr 
euch nicht auf die Macht der Friedenstruppen gestützt 
hättet, dann wären euer Dünkel und eure Arroganz schon 
längst der Auslöser für einen bewaffneten Aufstand gegen 
euch gewesen.] 


»Ja«, murmelte Cavanagh und zuckte zusammen. Die 
Diskrepanz zwischen Fremdwahrnehmung und 
Selbstwahrnehmung ... und es war wirklich kein schönes 
Bild. 


Er hatte wohl gewusst, dass es Ressentiments gegen die 
Führungsrolle von NorCoord gab, aber dass sie so tief 
verwurzelt und weit verbreitet waren, hatte er dann doch 
nicht geahnt. 


Er schaute Klyveress durchdringend an, und plötzlich kam 
ihm ein beunruhigender Gedanke. Fibbit, deren Anwesenheit 
in den Straßen von Mra-mig sozusagen die Initialzündung 
für ihre Reise nach Phormbi gewesen war. 


»Was ist eigentlich mit den Sanduuli?«, fragte er. »Stehen 
die auch unter dem Einfluss der Mrach?« 


[Die Sanduuli?], echote Klyveress. [Aus welchem Grund 
sollten die Mrach sich wohl mit ihnen abgeben?] 


»Vielleicht, um sie als Lockvogel einzusetzen«, sagte 
Cavanagh. »Es wäre den Mrach nämlich nicht gelungen, uns 
so leicht nach Phormbi zu locken, wenn wir nicht am Anfang 
auf Fibbit gestoßen wären.« 


[Sie ist kein Werkzeug der Mrach], versicherte Klyveress 
ihm. [Oder zumindest nicht so, wie Sie es sich vorstellen. 


Ich habe mir ihren Fall angeschaut, und ich glaube nicht, 
dass sie mehr ist, als sie zu sein scheint. Die Mrach haben 
aber noch ein paar Spinnerinnen wie sie in ähnliche Fallen 
auf ihren Welten gelockt. Duulian-Spinnerinnen besitzen 
eine beeindruckende angeborene Fähigkeit, Emotionen in 
ihrer Arbeit auszudrücken und zu beeinflussen - 


eine Fähigkeit, deren Erwerb die Mrach sich durch die 
Beobachtung der Spinntechniken erhoffen und die sie ihrem 
Waffenarsenal hinzufügen wollen.] 


»Verstehe«, sagte Cavanagh langsam. Aber wenn das zutraf 
- wenn Fibbit kein Werkzeug der Mrach war -, dann folgte 
daraus, dass der Mensch in ihrem Gespinst noch immer der 
Schlüssel zu einer wichtigen Sache war. 


»Ci Yyatoor, wie umfangreich ist Ihre Commonwealth- 
Datenbank?« 


[Sehr umfangreich. Weshalb fragen Sie?] »Fibbit wollte ein 
weiteres Gespinst des Menschen anfertigen, den wir suchen 
und dessentwegen wir hierhergekommen sind. Wenn es 
fertig ist, würde ich Sie bitten, es in Ihr System 
einzuscannen und zu versuchen, seine Identität zu 
ermitteln.« 


[Diejenigen, die bald hier eintreffen, werden sicher eine 
noch vollständigere Datenbank haben], erklärte Klyveress. 


[Wäre es nicht besser, auf sie zu warten?] Cavanagh 
runzelte die Stim. »Was meinen Sie damit?« [Das 
menschliche Schiff, das bald die Umlaufbahn erreichen 
wird], sagte Klyveress. [Ihre Vertreter werden in einer 
Stunde hier sein. Sicherlich erwarten Sie ihre Ankunft 
bereits.] 


»Nein, ich habe eigentlich niemanden mehr erwartet«, sagte 
Cavanagh mit einem Anflug von Verärgerung. Die Cavatina 
hatte doch direkt nach Dorcas fliegen und nicht hier nach 
ihm suchen sollen. 


Doch dann verrauchte der Ärger wieder. Das konnte gar 
nicht die Cavatina sein. Captain Teva hatte überhaupt nicht 
gewusst, dass er nach Phormbi fliegen wollte. »Was für ein 
Schiff ist das denn?s, fragte er vorsichtig. »Ein ziviles Schiff? 
Ein Diplomat?« 


[Es ist ein Kriegsschiff der Friedenstruppen], sagte 
Klyveress. [Unter dem Kommando eines Menschen namens 
Taurin Lee.] 


Taurin Lee. Bronski und Lee und frühmorgendliche 
Hotelrazzien. Nur, dass Bronski auf Mra-mig das Kommando 
gehabt hatte. 


Oder zumindest hatte er nominell das Kommando gehabt. 
»Hat Mr. Lee auch einen Titel oder Rang genannt, den er 
bekleidet?« 


[Er sagte nur, dass er im Auftrag des NorCoord-Parlimin Jacy 
VanDiver unterwegs sei.] 


Cavanagh bekam ein flaues Gefühl im Magen. VanDiver. 
Damit hätte er rechnen müssen. »Hat er auch gesagt, 
weshalb er herkommt?« 


[Um Sie und Ihre Gefährten aus dem Yycroman-Raum zu 
entfernen], sagte Klyveress und beobachtete Cavanagh 
genau. [Ich verstehe das nicht, Lord Cavanagıh. Ist das denn 
kein Verbündeter von Ihnen?] 


»Nicht im Mindesten«, sagte Cavanagh und versuchte die 
Gedanken zu ordnen. »Er arbeitet für einen dieser 
Menschen, die danach trachten, ihre Feinde zu vernichten. 
Oder diejenigen, die sie als Feinde wahrnehmen.« [Unter 
denen auch die Yycroman sind?] Cavanagh dachte darüber 
nach. Ja, im Kern seines Wesens betrachtete VanDiver die 
Yycroman wahrscheinlich auch mit Geringschätzung. 
Wahrscheinlich betrachtete er Nichtmenschen grundsätzlich 
mit Geringschätzung. »Will Lee auch in die Steppen 
kommen?« 


Ja. Er hat darauf bestanden, dass Sie diesen Ort nicht 
verlassen oder mit jemandem kommunizieren, bis er 
eintrifft.] 


»Dann werden Sie aber diese bewaffneten Handelsschiffe 
verschwinden lassen müssen, bevor er dort eintrifft«, sagte 
Cavanagh. 


[Unmöglich], sagte Klyveress. [Das Kriegsschiff ist bereits zu 
nah. Es würde so viele Bewegungen schnell entdecken.] Sie 
neigte den Kopf. [Ich verstehe nicht, Lord Cavanagn. 
Beabsichtigen Sie denn nicht, uns gegen die Mrach zu 
helfen?] 


»Im Moment habe ich nicht die Absicht, irgendjemandem zu 
helfen«, sagte Cavanagıh dezidiert. »Sie haben mir jedoch 
einen völlig neuen Blick darauf eröffnet, was sich hier in den 


letzten fünfundzwanzig Jahren ereignet hat, und ich weiß 
das durchaus zu schätzen. Aber ich werde Zeit brauchen, 
um das alles zu sortieren. Und im Moment will ich - wollen 
wir alle - interne Auseinandersetzungen im Commonwealth 
verhindern, solange wir die Eroberer am Hals haben. Das 
heißt: kein Yycroman-Angriff gegen die Mrachanis und keine 
Friedenstruppen-Sanktionen gegen Sie.« 


[Aber wir können die subversiven Aktionen der Mrach nicht 
länger tolerieren], wandte Klyveress ein. 


»Wir haben im Moment keine andere Wahl«, sagte 
Cavanagh. »Im Moment muss unsere ganze Aufmerksamkeit 
den Eroberern gelten.« 


Er atmete tief durch. Trotzdem hatte er in dieser ganzen 
Angelegenheit die »A-Karte« gezogen. Er war bereits vor 
sechs Jahren aus der Politik ausgeschieden und hatte schon 
dreißig Jahre zuvor den Militärdienst quittiert. Im Grunde 
ging das alles ihn überhaupt nichts an. Aber er steckte nun 
einmal mittendrin und würde deshalb das Beste daraus 
machen müssen. »Wir müssen sofort mit Kolchin und Hill 
sprechen«, sagte er Klyveress. »Wir müssen unsere 
Informationen bündeln und ein paar Ideen entwickeln. Und 
ich möchte endlich wissen, wer dieser Mann in Fibbits 
Gespinst ist.« 


[Ich werde die entsprechenden Anweisungen erteilen.] 
Klyveress verstummte und bohrte förmlich ihre Augen in 
sein Gesicht. [Was werden Sie Taurin Lee sagen, wenn er die 
bewaffneten Handelsschiffe dort draußen sieht?] 


»Ich weiß es nicht«, gestand Cavanagn. »Aber wir haben 
schließlich noch eine Stunde Zeit. Wir werden uns etwas 
einfallen lassen.« 
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»Clipper hier, Maestro«, ertönte Clippers Stimme in Arics 
Ohr. »Wir sind alle so weit.« 


»Bestätigung«, sagte Quinn. »Okay, Max, fang mit dem Scan 
an.« 


»Jawohl, Commanders, sagte der Computer. »Beginne mit 
der Muster-Sektorierung.« 


Arie holte tief Luft und atmete dann langsam gegen die 
Gesichtsplatte aus. Sein Blick folgte der Krümmung des 
Planeten vor der Kanzel des Counterpunch - sie markierte 
eine Grenze zwischen dem matten Metall der Tankerhülle 
über ihm und den verstreuten Sternen unter ihm. Das erste 
System, in dem sie gelandet waren, war das schlimmste 
gewesen: das nervenaufreibende Warten in der Enge des 
Jager-Cockpits, gepaart mit der bangen Frage, wann Quinn 
die Funkstille aufheben und sie ins Gefecht mit einem Feind 
schicken würde, von dessen Existenz Arie bis zu diesem 
Augenblick überhaupt nichts gewusst hatte. Das zweite 
System war auch nicht viel besser gewesen, aber er hatte 
sich zumindest der Hoffnung hingegeben, dass er sich 
langsam daran gewöhnte. 


Doch diese Hoffnung trog. Dies war nun schon das dritte 
Mal, und er war noch immer so nervös wie am Anfang. 


Wie er hier in einem Copperhead-Jäger saß und auf die 
Rückseite von Quinns Helm schaute, fühlte er sich genauso 
fehl am Platz wie als Kind im Büro seines Vaters, als er 
darauf gewartet hatte, dass dieses letzte Telefonat oder die 
Besprechung des Tages endlich vorbei wäre. Und der 
MindLink-Anschluss neben ihm führte ihm überdeutlich vor 
Augen, wie fehl am Platz er hier war: Die paar 
Statuslämpchen waren wie ein Menetekel, dass - falls und 


wenn eine Gefechtslage eintrat - er nichts anderes als 
unnützer Ballast wäre. 


Und gekrönt wurde all das von der Tatsache, dass sie erst 
die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatten: Das hier war das 
dritte System von insgesamt fünf, mit deren Überprüfung 
die anderen Copperheads sich einverstanden erklärt hatten. 
Wenn sie noch drei Nieten zogen, würden sie zum 
Commonwealth zurückkehren und mit den Anschuldigungen 
konfrontiert werden, die das Kommando der 
Friedenstruppen für sie parat hatte. 


Und sie würden Pheylan den Eroberern überlassen. 


»Meldung, Commanders, unterbrach Max' Stimme Arics 
düstere Überlegungen. »Ich habe einen größeren Bereich 
aus veredeltem Metall lokalisiert. Ich übermittle Ort und 
Daten.« 


Aric spürte, wie der Magen sich verkrampfte. Ob es das 
endlich war? »Wo ist es?«, fragte er. 


»Etwa auf einem Viertel der Strecke bis zum östlichen 
Horizont«, sagte Quinn. »Es scheint aber zu großflächig für 
ein Schiff. Vielleicht ein Stützpunkt oder Teile einer kleinen 
Stadt. Setz den Scan fort, Max ... und achte vor allem auf 
Fahrzeuge. Was meinen Sie, Clipper?« 


»Hört sich so an, als ob es sich lohnen würde, mal einen 
Blick darauf zu werfen«, sagte Clipper. 


»Einverstanden. Ich bilde das Zentrum; ihr formiert euch um 
mich herum.« 


»Bestätigung. Auf geht's, meine Herren. Paladin, Sie setzen 
sich an die Spitze. Shrike, Sie übernehmen die linke Flanke. 
Harlequin, Sie geben aus überhöhter Position Deckung.« 


Mit einem Ruck lösten sich Halterungen, und der Tanker 
schoss in die Höhe und fiel zurück, nachdem der 
Counterpunch sich von ihm gelöst hatte. »Kann ich 
irgendetwas tun?«, fragte Aric und versuchte das Zittern in 
seiner Stimme zu unterdrücken. 


»Lehnen Sie sich zurück und genießen Sie den Flug«, schlug 
Quinn vor. Seine Stimme klang plötzlich undeutlich und 
entfernt, als eine kleine grüne Lampe auf Arics 
Instrumententafel aufleuchtete. Quinn hatte den Mind-Link 
des Counterpunch aktiviert. Er und der Jäger bildeten nun 
eine Synthese, waren wie ein lebendiger Organismus. 


Und Aric war kaum mehr als ein überflüssiges Gepäckstück. 
Er verzog das Gesicht, ließ die Schultern in der Fliegerkombi 
hängen und beschloss, es auszuschwitzen. 


Die Minuten verstrichen zäh. Die fünf Schiffe erreichten die 
Atmosphäre, ohne dass irgendeine Reaktion erfolgt wäre, 
und traten dann in sie ein. Die Formation der Jägerstaffel 
änderte sich ständig, während sie in die immer dichtere Luft 
eintauchten. »Ich habe eine visuelle Darstellung«, ertönte 
die Stimme von Paladin. »Sieht aus wie eine Stadt. Oder was 
davon noch übrig ist.« 


»Gefechtsschäden?«, fragte Harlequin. 


»Oder auch nur Verfallserscheinungen«, sagte Dazzler, der 
Kampfbeobachter von Paladin. »Das kann man von hier 
oben nur schwer sagen. Fest steht aber, dass es mehr 
Ruinen als intakte Gebäude gibt.« 


»Wir schauen uns das mal näher an«, sagte Quinn. »In 
lockerer Formation fliegen.« 


Weitere Minuten verstrichen. Die Counterpunch 
durchstießen eine Schicht aus Cirruswolken und näherten 


sich dann einer Landschaft aus bewaldeten Hügeln. Links in 
der Feme erkannte Aric das Glitzern von Sonnenlicht auf 
Wasser - ein Fluss oder das Ufer eines Sees (er war sich da 
nicht sicher) - und hatte eine Ahnung größerer Hügel am 
Horizont in der entgegengesetzten Richtung. In Flugrichtung 
schienen die Hügel bereits in einem flacheren Gelände 
auszulaufen, und die Bäume wichen allmählich einem 
weiten Grasland. Weit voraus erkannte er das Glitzern eines 
anderen Gewässers. 


»Maestro, wir sind jetzt über der Stadt«, meldete Dazzler. 
»Viele Ruinen aus Stein und Metall, und dazwischen 
befinden sich große Abschnitte aus Vegetation. Sieht 
ziemlich alt aus.« 


»Und was ist mit dem Erdboden?«, fragte Quinn. 


»Keine erkennbaren Krater oder Brandspuren«, sagte 
Dazzler. »Falls hier ein Kampf stattgefunden hat, muss es 
schon sehr lange her sein. Einen Augenblick.« 


Für einen Moment herrschte Schweigen. »Interessant«, 
sagte Dazzler schließlich. »Was meinen Sie, Maestro?« 


»Das ist wirklich interessant«, sagte Quinn. »Es würde sich 
lohnen, das näher in Augenschein zu nehmen. 


Bookmaker, was macht die Höhenaufklärung?« 
»Noch immer nichts zu sehen«, sagte Bookmaker. »Falls 


es hier irgendjemanden gibt, scheint er uns noch nicht 
bemerkt zu haben.« 


»Max?« 


»Ich stimme mit ihm überein, Commanders, erwiderte der 
Computer. »Ich setze den Scan fort, aber bisher habe ich 
noch nichts außer der Stadt gefunden.« 


»Muss wohl ein Krieg stattgefunden haben«, murmelte Aric 
unbehaglich. 


»Nicht unbedingt«, sagte Quinn. »Vielleicht hat es sich bei 
der Stadt auch nur um einen Stützpunkt gehandelt. Die 
erste Phase von Kolonialisierungsbestrebungen, die dann 
abgebrochen wurden. Clipper, legen Sie die Ansicht auf 
einen Bildschirm; Eldorado und ich werden reingehen.« 


»Was gibt's da überhaupt zu sehen?«, fragte Aric, als der 
Counterpunch eine halbe Rolle vollführte und in den 
Sturzflug ging. 


»Es ist so eine Art Pyramide«, sagte Quinn ihm. »Ungefähr 
drei Meter hoch, weiß, und mit vielen schwarzen Flecken auf 
der Oberfläche.« Er nickte, und sein Helm wackelte. »Sie 
taucht jetzt zu unserer Linken auf. Schauen Sie mal.« 


Der Counterpunch kippte wieder seitlich ab, und Aric 
schaute nach draußen. Da war es: ein dreieckiges, weiß 
schimmernde Gebilde, das inmitten des dunkleren, 
oxidierten Metalls, der zerbröselten Steine und blassgrünen 
Pflanzen völlig deplatziert wirkte. Die Flecken, die Quinn 
erwähnt hatte, waren in dichten, aber unregelmäßigen 
Abständen nebeneinander angeordnet und hatten etwa auf 
einem Drittel der Pyramidenhöhe ihren Ursprung. Aric 
schaute auf diese Pyramide und richtete den Blick dann 
über sie hinweg »Ist das ein Zaun da drübens, fragte er. 


»Wo?« 


»Da drüben - diese dicke, dunkle Linie ein paar hundert 
Meter entfernt.« Er lugte über Quinns Helm nach vorne. 


»Da - direkt vor uns - ist ein Abschnitt davon.« 


»Stimmt, das ist ein Zaun«, bestätigte Quinn und vollführte 
eine scharfe Kurve, bei der Arics Magen sich umzustülpen 
drohte. »Ein dichtes Geflecht, aber es besteht nicht aus 
Metall. Ich kann es aus dieser Entfernung nicht klar 
erkennen.« 


»Es sieht jedenfalls nicht so aus, als ob Besucher herzlich 
willkommen wären«, sagte Aric und verspürte ein flaues 
Gefühl in der Magengegend, das nicht nur auf Quinns 
Flugkünste zurückzuführen war. »Was glauben Sie? Ob es 
noch andere Verteidigungseinrichtungen gibt?« 


»Damit ist durchaus zu rechnen«, sagte Quinn. »Ich erfasse 
zwar noch nichts, aber die Sensoren hier sind für so etwas 
auch nicht ausgelegt. Es liegt bei Ihnen - wollen wir wieder 
von hier verschwinden?« 


Aric verzog das Gesicht. »Nein«, antwortete er. »Das ist der 
erste konkrete Hinweis, den wir haben. Wir können es uns 
nicht leisten, ihn zu ignorieren. Wir gehen runter.« 


»In Ordnung«, sagte Quinn. »Clipper, wir gehen rein. Passen 
Sie gut auf.« 


Der Counterpunch flog in einem Bogen zur Pyramide zurück. 
Quinn zog die Maschine hoch und drückte sie wieder 
herunter, als er in den Senkrechtlandemodus schaltete und 
schließlich aufsetzte. »Es wird nicht lange dauern«, sagte er 
Aric und öffnete die Kanzel. »Bleiben Sie hier und bewachen 
die Maschine.« 


»Nein.« Aric betätigte den Auslöser der Sicherheitsgurte. 
»Sie bleiben hier. Ich werde gehen.« 


Quinn drehte sich ruckartig zu ihm um. Er hatte einen 
erschrockenen Ausdruck im Teil des Gesichts, das Aric zu 
sehen vermochte. »Mr. Cavanagh ...« 


»Ich bin Eldorado«, sagte Aric bestimmt, stemmte sich aus 
dem Sitz und hoffte, dass das schiere Trägheitsmoment ihn 
aus der Maschine befördern würde, bevor er es sich doch 
wieder anders überlegte. »Ich lasse mich hier auch auf keine 
Diskussion ein.« 


»Es könnte aber gefährlich werden ...« 


»Natürlich könnte es das«, grunzte Aric. »Und wenn es 
Probleme gibt, wird derjenige, der oben in der Luft ist, jede 
Unterstützung brauchen. Sie können dieses Ding fliegen. Ich 
kann's nicht. Also werde ich rausgehen.« 


Er rutschte an der Seite des Jägers auf den Boden, bevor 
Quinn noch weiteren Protest einzulegen vermochte. Nach 
der Schwerelosigkeit der letzten zwei Tage war er etwas 
wacklig auf den Beinen. Vorsichtig und indem er in alle 
Richtungen spähte, setzte er sich in Richtung der Pyramide 
in Bewegung. 


Der Erdboden war weich und uneben, und durch die halb 
versenkten Stücke aus verbogenem Metall und 
zerbrochenen Steinen geriet der Marsch förmlich zu einem 
Hindernislauf. Nach einer ebenso nervenaufreibenden wie 
ereignislosen Minute hatte er die Pyramide schließlich 
erreicht. 


Sie war, wie Quinn bereits vermutet hatte, etwa drei Meter 
hoch, und die Oberfläche erstrahlte in einem glänzenden, 
makellosen Weiß. Und was die Flecken betraf, die sie 
gesehen hatten ... 


»Das sind keine Flecken«, sagte er und nahm eins dieser 
Gebilde in Augenschein. »Das sind Löcher. Schiefe Ovale mit 
einer Breite von ungefähr vier Zentimetern, einer Höhe von 
zwei und einer Tiefe von zwei bis drei Zentimetern.« 


»Das ist aber ein komisches Erosionsmuster«, bemerkte 
Harlequin. 


»Hört sich eher nach Einschusslöchern an«, meinte Clipper. 


»Es ist weder das eine noch das andere«, sagte Aric ihnen. 
»Zum einen sind die Löcher zu glatt und gleichmäßig 
geformt. Und dann hat jedes noch eine kleine Klappe.« 


»Eine Klappe?«, echote Delphi. »Was denn für eine Klappe?« 


»Eine Art Geflecht«, sagte Aric. »Sehr feine und sehr dicht 
verwobene Fasern. Das Material glänzt, aber ich glaube 
nicht, dass es sich um Metall handelt. Ich vermute, dass es 
Glaswolle ist.« 


»Sie haben Recht, es wird nicht als Metall erkannt«, 
bestätigte Quinn. »Und die Pyramide selbst besteht auch 
nicht aus Metall.« 


»Aus dem letzten Bericht des Angriffs auf die Jütland ging 
hervor, dass die Eroberer wenig bis gar kein Metall als 
Werkstoff benutzen«, merkte Shrike an. 


»Stimmt«, sagte Clipper. »Obwohl das noch kein Beweis 
dafür sein muss, dass es sich um ein Konstrukt der Eroberer 
handelt. Eldorado, können Sie durch das Geflecht 
hindurchsehen?« 


»Sogar ziemlich gut«, sagte Aric, ging um die Pyramide 
herum und schaute durch die verschiedenen Klappen. »Die 
meisten Löcher scheinen leer zu sein. Ein Augenblick; da ist 


etwas ...«Er runzelte die Stirn. Schaute noch einmal hin. 
»Mit einer dünnen Scheibe Dörrfleisch darin.« 


»Mit was?«, fragte Paladin perplex. 


»Danach sieht es jedenfalls aus«, sagte Aric. »Wie eine 
hauchdünn geschnittene, getrocknete Wurstscheibe, die 
dort auf dem Boden liegt. Sie hat eine dunkelbraune 
Färbung und in etwa den Durchmesser meines kleinen 
Fingers.« Er schaute noch durch ein paar andere Klappen. 
»Und hier sind auch noch welche. Die meisten sehen 
ziemlich gleich aus, nur die Farbe variiert etwas. 


Einen Augenblick; hier ist eine Scheibe, die ist viel dicker als 
die anderen. Vielleicht drei oder vier mal so dick.« 


Es trat eine längere Pause ein. Aric beugte sich dicht über 
das Geflecht, das dieses letzte Loch bedeckte und versuchte 
das Ding darin unter die Lupe zu nehmen. Nur eine 
getrocknete Wurstscheibe: Sie war dunkelbraun mit einer 
rötlichen Tönung, leicht gewellt und sah alt und vertrocknet 
aus. Die Brise, die durch die Bäume rauschte, wurde für 
einen Moment lauter, und er sah, dass die Wurstscheibe 
leicht angehoben wurde, als ein Windhauch durch das 
Geflecht fuhr. Dann flaute die Brise wieder ab ... 


Und Aric versteifte sich. Wo der Wind ihm nun nicht mehr 
um den Helm pfiff, vermochte er etwas zu hören. Leise und 
undeutlich, fast schon am Rande der Halluzination. Aber es 
war definitiv da. 


Ein langer, lauter Schrei. 
»Wie sind die Klappen verschlossen?«, fragte Delphi. 


Aric erschrak durch die Stimme des anderen, die diesen 
fernen Schrei plötzlich überlagerte. »Verzeihung. Was?« 


»Ich fragte, wie die Klappen verschlossen sind.« 


»Äh ...« Aric tastete den Rand einer Klappe mit einem 
behandschuhten Finger ab. Er stellte fest, dass das Material 
der Pyramide selbst sehr glitschig war. »Sie machen einen 
ziemlich massiven Eindruck«, sagte er. »Sind oben 
angeschlagen und haben unten eine Art Schnappschloss. 
Soll ich versuchen, eine zu öffnen?« 


»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Quinn. »Wenn 
schon jemand ein solches Objekt mit Schutzklappen 
versieht, wird er wohl noch andere Schutzvorrichtungen 
gegen Manipulationsversuche installiert haben. Außerdem 
haben wir hier kaum eine Deckungsmöglichkeit. Max? Etwas 
Neues von oben?« 


»Keine besonderen Vorkommnisse«, antwortete der 
Computer. »Ich sollte aber vielleicht darauf hinweisen, dass 
die Sensoren des Tankers nicht für eine 
Fernbereichserfassung der Materialien ausgelegt sind, die 
die Eroberer zu bevorzugen scheinen.« 


»Wir haben hier unten auch nicht viel mehr erreicht«, sagte 
Quinn. »Du beobachtest weiter die Infrarot- und 
Bewegungssensoren. Kommen Sie zurück, Eldorado, und wir 
verschwinden wieder von hier.« 


»In Ordnung«, sagte Aric und machte sich wieder auf den 
Weg zum Counterpunch. »Da wäre aber noch etwas, was 
unter Umständen von Bedeutung sein könnte. Vor einer 
Minute, als alles still war, glaubte ich, einen leisen Schrei 
gehört zu haben.« 


»Hä? Was denn für einen Schrei?«, fragte Clipper. 


»Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete Aric. »Im Grunde 
nur ein Schrei nach unserer Definition. Wenn ich aber raten 


sollte, würde ich sagen, dass er eher schmerzlich als zornig 
geklungen hat.« 


Erst als er die Flussmetallleiter des Counterpunch schon 
erklommen hatte, meldete jemand sich wieder zu Wort. 


»Sind Sie sicher, dass Sie sich das nicht nur eingebildet 
haben?«, fragte Quinn. 


»Nein, ich bin mir nicht sicher«, gestand Aric und ließ sich 
wieder in den Sitz fallen. »Aber er ist mir in diesem Moment 
real vorgekommen.« 


»Sonst hat ihn niemand von uns gehört«, sagte Clipper. 

»Aber das will überhaupt nichts heißen - nicht bei diesen 
billigen Helm-Mikrofonen, mit denen sie uns dieser Tage 
ausstatten.« 


»Wir können Max doch sagen, dass er die Cockpit- 
Aufzeichnungen analysieren soll, wenn wir wieder im Tanker 
sind«, schlug Crackajack vor. »Vielleicht findet er 
irgendetwas.« 


»Vielleicht«, murmelte Aric und schnallte sich wieder an. Ein 
Schmerzschrei. Oder vielleicht sogar mehrere Schreie - aus 
ein paar Nischen, in denen Wurstscheiben deponiert waren. 


Deponiert oder eingesperrt. Ob die Pyramide vielleicht eine 
Art Gefängnis war? 


Er schnaubte leise. Ein Gefängnis für Wurstscheiben. Guter 
Witz. Es musste doch eine bessere Erklärung dafür geben. 


Das Problem war nur, dass ihm keine einfiel. 


Der Counterpunch schwang sich wieder in die Lüfte. 
»Auswertung?«, sagte Quirin, als er die Maschine hochzog. 


»Ich hatte schon befürchtet, dass Sie mich das fragen 
würden«, sagte Aric. »Ich habe keine. Jedenfalls keine, die 
irgendeinen Sinn ergeben würde.« 


»Falls Ihnen das hilft, da sind Sie nicht der Einzige«, sagte 
Quinn. »Ich habe nämlich auch keinen blassen Schimmer, 
weshalb irgendjemand ein solches Gebilde mitten ins 
Niemandsland stellen sollte.« 


»Es sei denn, es handelt sich um eine Art Warnzeichen«, 
sagte Aric, dem plötzlich ein unangenehmer Gedanke kam. 
»Sie wissen doch - dieser alte barbarische Brauch, die Köpfe 
von Feinden auf Pfähle zu stecken und zur Abschreckung für 
andere Feinde irgendwo aufzustellen.« 


»Kennen Sie vielleicht jemanden, der Krieg gegen 
Würstchen führt?«, fragte Bookmaker trocken. 


»Und wieso sollte man sich dann noch die Mühe machen, so 
etwas mit Klappen aus einem Geflecht und einem Zaun zu 
schützen?«, merkte Crackajack an. »Das spricht doch eher 
dafür, dass man Leute gerade anlocken will.« 


»Das hat etwas für sich«, räumte Aric mit einem Seufzer 
ein. »Und wo suchen wir weiter?« 


»Es gibt einen großen Fluss ungefähr hundert Kilometer 
weiter östlich«, sagte Quinn. »Wir fangen dort an.« 


»Commander, hier spricht Max«, ertönte die Stimme des 
Computers. »Ich registriere soeben eine Gruppe 
eingehender Tachyonen-Signaturen. Den vorläufigen 
Analysen zufolge handelt es sich dabei um zwei Schiffe der 
Eroberer.« 


Arics Herz schlug einen Takt schneller. »Bist du sicher?« 


»Die Signaturen entsprechen den Referenzwerten des 
Jütland-Angritts.« 


»Interessantes Timing«, sagte Clipper. »Glück des Kriegers, 
Maestro. Max, wie ist ihre geschätzte Ankunftszeit?« 


»Noch annähernd zwei Stunden bis zum Eintreffen über dem 
Planeten«, sagte Max. 


»Hast du einen eindeutigen Vektor?« 


»Unter der Voraussetzung, dass meine Ausgangsdaten 
genau sind, ist der Vektor eindeutig«, versicherte Max ihn. 


»Ich übermittle ihn jetzt an Sie.« 


Für einen Moment herrschte Schweigen. Aric schluckte und 
schaute zu den hohen Wolken empor. Aber es bestand kein 
Grund zur Sorge. Sie hatten noch zwei Stunden Zeit, um von 
hier zu verschwinden, bevor die Eroberer eintrafen. 


Oder zwei Stunden, um Pheylan zu finden. Falls er hier 
wirklich festgehalten wurde. 


»Max, bist du dir bei diesem Vektor wirklich sicher?«, fragte 
Delphi. 


»Absolut sicher«, sagte der Computer. »Aber wie gesagt - 
vorbehaltlich der Genauigkeit meiner Ausgangsdaten.« 


»Stimmt etwas nicht?«, fragte Aric. 


»Der Vektor ergibt keinen Sinn - das stimmt nicht«, sagte 
Delphi unwirsch. »Es gibt auf diesem Vektor über eine 
Distanz von fast hundertfünfzig Lichtjahren kein System.« 


Aric runzelte die Stim. »Das ist wirklich ein bisschen viel.« 


»Und nichts innerhalb von neunzig Lichtjahren in einem 
Drei-Grad-Toleranzkegel«, fügte Crackajack hinzu. 


»Vielleicht kommen sie auch von einer Raumstation«, 


sagte Aric. »Die sich irgendwo im Leerraum zwischen zwei 
Sonnensystemen befindet.« 


»Das würde selbst dann keinen Sinn ergeben«, sagte 
Harlequin. 


»Vielleicht nicht für uns«, gab Dazzler zu bedenken. »Diese 
Kameraden sind aber Aliens.« 


»Hört auf mit diesen müßigen Spekulationen«, unterbrach 
Clipper sie. »Maestro, wie lautet der Plan?« 


»Wir haben zwei Stunden«, sagte Quinn. »In der ersten 
Stunde werden wir die Suche fortsetzen. Sucht das Gebiet 
ab - in Fächerformation und ohne Überschneidungen. 
Harlequin, Sie gliedern sich in die Formation ein. Ich 
übernehme die Höhendeckung für Sie.« 


»Delphi wird Ihnen Ihre Vektoren übermitteln«, sagte 
Clipper. »Packen wir's an, meine Herren.« 


Die letzte rote Lampe auf der Zusatzanzeige wechselte auf 
Grün. »Das war der letzte Zusatztank«, meldete Aric mit 
gepresster Stimme. »Wie sieht es aus bei euch?« 


»Alles klar«, sagte Quinn von seinem Platz an der 
Hauptsteuerkonsole des Tankers. »Wir können loslegen, 
sobald Max alle Zahlen hat.« 


»Gut«, sagte Aric und schaute wieder auf die 
Statusanzeigen des Jägers. Er hatte ein flaues Gefühl in der 
Magengrube. Sie hatten den Tanker mit einer Zeitreserve 


von zwanzig Minuten erreicht, und er hatte natürlich 
angenommen, dass sie sofort losfliegen würden, nachdem 
sie die Jäger wieder an Bord genommen hatten. Sie hätten 
also noch genug Zeit gehabt, eine möglicherweise 
unangenehme Begegnung mit den Eroberern zu vermeiden. 


Quinn hatte aber andere Pläne. Die Wärmeemissionswerte 
der sich nähernden Schiffe waren, wie er sagte, 
wahrscheinlich der einzige Hinweis auf die Strecke, die sie 
zurückgelegt hatten. Der Tanker verfügte über die 
entsprechenden Instrumente, um diese Werte zu ermitteln, 
und Max verfügte über die entsprechende Programmierung, 
um sie zu analysieren und zu interpretieren. 


Also warteten sie. Und präsentierten sich den Eroberern 
quasi auf einem silbernen Tablett. Sie hofften, dass die 
Ankömmlinge nah genug auftauchten, um eine verlässliche 
Peilung zu ermöglichen - aber auch wieder so weit entfernt, 
dass sie den Tanker nicht orteten, aufspürten und in letzter 
Konsequenz pulverisierten. 


»Ich frage mich, ob wir wieder die Umlaufbahn ändern 
sollten«, sagte Arie, schwebte zu Quinn hinüber und schaute 
ihm über die Schulter. »Wenn wir weiter oben in der 
Gravitationsquelle stehen, könnten wir schneller von hier 
verschwinden.« 


»Wir sind hier goldrichtig«, beruhigte Quinn ihn. »Durch 
diese letzte Bahnänderung müssten wir genau in dem 
Moment das Apogaum erreichen, wenn sie auftauchen.« Er 
sah zu Aric hoch. »Ich schlage vor, dass Sie sich 
entspannen. Sie werden wahrscheinlich erst merken, dass 
wir überhaupt hier waren, wenn wir längst wieder weg sind. 
Max, hat ihr Vektor sich geändert?« 


»Nein, Commander. Noch immer wie ursprünglich 
berechnet.« 


»Achte auf eine Veränderung kurz vor dem Endes, sagte 
Quinn. »Sie haben vielleicht eine spezielle Anflugtechnik.« 


»Bestätigt«, sagte Max. »Sie werden in ungefähr einer 
Minute hier eintreffen.« 


Aric warf einen Blick auf das Display und den dunstigen 
Horizont des Planeten unter ihnen. »Und was Machen wir, 
wenn sie auf der anderen Seite des Planeten erscheinen?« 


»Wir müssen sehen, wie sie in den Orbit einschwenken«, 
sagte Quinn. Er hielt das Ende seines MindLink-Kabels in der 
Hand und steckte es nach einem kurzen Zögern in die 
Buchse neben dem Haupt-Display. »Wenn sie wirklich schon 
in ein paar Minuten in Max’ Erfassungsbereich kommen, 
bleiben wir noch eine Weile hier und versuchen, ihre Daten 
zu erfassen. Sehen Sie, da kommen sie auch schon.« 


Aric hielt den Atem an und versteifte sich unbewusst, als er 
die Displays betrachtete. Die Zeituhr zählte herunter 


»Vektorverschiebung!«, rief Quinn. 
»Sie schwenken auf unseein ...« 


Und dann waren sie plötzlich da: zwei Schiffe, milchigweiß, 
die gleiche Konfiguration aus verbundenen Sechsecken, die 
die Aufzeichnungen der Jütland-Beobachtungsschiffe in Arics 
Gedächtnis gebrannt hatten. In einem geringen Abstand 
unter ihnen gingen sie in eine Umlaufbahn, die annähernd 
parallel zu ihnen verlief. 


»Quinn!«, bellte Aric. Sie konnten ihnen praktisch auf den 
Kopf spucken ...! 


Quinn antwortete nicht. Aric schaute auf ihn herab und 
deutete reflexartig auf die Anzeige. 


Er erstarrte, den Finger noch immer auf die Konsole 
gerichtet. Quinn saß reglos an seinem Platz und hatte die 
Stirn konzentriert in Falten gelegt. Er starrte mit einem 
erschreckend leeren Blick auf das Display und die Schiffe 
der Eroberer, die dort zu sehen waren. 


Und auf der Konsole neben der Computeranschlussbuchse 
waren zwei hellgrüne Lampen angegangen. 


Aric schaute wieder auf das Display, und ein irreales Gefühl 
überlagerte die aufkommende Panik. Die Schiffe der 
Eroberer drehten sich und richteten ihre Kanten auf den 
Tanker aus, und plötzlich erschienen noch die Corvines im 
Sichtfeld und rasten wie wütende Falken, die ihr Nest 
verteidigten, auf die fremden Schiffe zu. In tödlicher Stille, in 
tödlichem Ernst, in tödlicher Präzision. Vier Jäger und ein 
Tanker, die nun wie eine einzige Einheit funktionierten. 


Copperheads. 


Aus dem Augenwinkel sah Aric ein Licht unter dem Display 
aufflackern und dann - mit einer Schnelligkeit, bei der es 
ihm schier die Sprache verschlug -, flimmerte das Display, 
und die Eroberer und der Planet verschwanden. 


»Quinn! Was ...? Sind wir transitiert?« 


Für ein halbes Dutzend Herzschläge kam keine Antwort. 
Dann fokussierten Quinns Augen sich langsam wieder. 


»Hier«, sagte er mit seltsam klingender Stimme. »Wir sind 
mit den Daten, die wir brauchten, verschwunden. 


Unbeschadet.« 


»Aha.« Aric hörte kaum seine eigene Stimme. »Und was ist 
mit den Corvines?« 


»Die müssten bei uns sein«, sagte Quinn. Die beiden Lichter 
unter der Buchse waren erloschen; er streckte die Hand aus 
und zog das MindLink-Kabel heraus. »Wir führen einen 
zweiminütigen parallelen Sprung durch.« 


»Verstehe.« Aric hatte schon ein paar Mal Parallelsprünge 
verfolgt, aber jedes Mal mit suboptimalen Ergebnissen - 


wegen der parallelen Probleme der Koordination und der 
Abafrift allerdings hatten diese Piloten auch nicht über die 
Copperhead-Synchronisation verfügt. »Hat jemand eine 
statische Bombe abgeworfen?« 


»Nein«, sagte Quinn grimmig. »Dafür war nicht genug Zeit. 
Deshalb dauert der Sprung auch nur zwei Minuten.« 


Aric schaute auf das Display, das nun wieder synchron mit 
der Haupt-Statuskonsole des Tankers arbeitete. »Was, wenn 
sie uns doch aufspüren?« 


Quinn zuckte die Achseln und zog das andere Ende des 
Kabels aus der Buchse, die unter seinem rechten Ohr vom 
Haar verdeckt wurde. »Dann werden wir wohl kämpfen. 
Aber machen Sie sich keine Sorgen - es ist eher 
unwahrscheinlich, dass sie uns finden. Zwei Minuten gelten 
als der optimale Zeitraum für den Feind, eine Signatur zu 
erfassen und zur Verfolgung in den Hyperraum zu wechseln. 
Weil wir aber etwa zur gleichen Zeit wieder in den 
Normalraum zurückfallen, müssten sie weit an uns vorbei 
übers Ziel hinausschießen.« 


»Das setzt aber voraus, dass sie im StarDrive-Modus keine 
Signatur verfolgen können«, merkte Aric an. »Oder dass sie 


diese eine Minute doch nicht mehr abwarten und feststellen, 
dass wir in den Normalraum zurückgefallen sind.« 


Quinn schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Ihr StarDrive 
scheint im Wesentlichen genauso zu funktionieren wie 
unserer. Da ist es unwahrscheinlich, dass ausgerechnet ihr 
Ortungssystem anders funktionieren würde.« 


»Genauso unwahrscheinlich wie der Umstand, dass sie nur 
zwei Kilometer neben uns aufgetaucht sind?« 


Für einen Moment schwieg Quinn. »Sie haben Recht«, sagte 
er dann. Er saß noch für einen Moment da, nahm das 
Verbindungskabel und steckte es wieder in die Buchse 
hinterm Ohr. »Max, ich wünsche einen taktischen Scan, 
sobald wir in den Normalraum zurückfallen«, befahl er und 
stöpselte das andere Ende des Kabels ein. 


»Jawohl, Commander.« 


Eine der grünen Lampen neben der Buchse leuchtete wieder 
auf. »Fertigwerden, Eldorado«, sagte Quinn. »Los geht's.« 


Und wieder wurden die Sekunden heruntergezählt, und mit 
einem erneuten Flimmern tauchten die Sterne wieder auf. 
Aric hielt den Atem an und schaute auf das Display. »Ich 
sehe sie nicht«, murmelte er. »Die Corvines. Wo sind sie?« 


Schweigen. »Quinn?«, sagte Arie nachdrücklich. »Wo sind 
sie?« 


»Dort«, sagte Quinn mit unüberhörbarer Erleichterung in der 
Stimme. »Dort, und da drüben. Sie hatten nur ein kleines 
Abdriftproblem, mehr nicht. Sie sind jetzt wieder auf Kurs. 
Schäden ... ich registriere keine.« 


»Super.« Aric fuhr sich mit der Hand über die Stim. Es war 
wie eine dieser schrecklichen Gravitations-Achter- 
bahnfahrten im Vergnügungspark, die er immer so gehasst 
hatte. Diese Art von »Vergnügen«, zu dem Pheylan und 
Melinda ihn immer hatten verleiten wollen, als sie Kinder 
waren. 


Nur, dass diese Fahrt leider noch nicht vorbei war. »Was tun 
wir, wenn die Eroberer doch noch auftauchen? Hauen wir 
dann ab?« 


»Sofort«, sagte Quinn und nickte. »Aber seien Sie unbesorgt 
- die anderen haben noch einen zweiten Treffpunkt. 


Max, wie lautet die Herkunftsanalyse dieser Schiffe, denen 
wir vorhin begegneten?« 


»Sie ist beendet, Commanders, sagte Computer. »Ich 
befürchte aber, dass sie nicht so ergiebig ist, wie Sie es sich 
vielleicht erhofft haben.« 


»Das sind sie doch nie«, sagte Quinn. »Lass hören.« 


Auf einem der zwei Zusatz-Displays erschien eine 
Falschfarbengrafik der zwei Eroberer-Schiffe. »Hier sind die 
Rohdaten«, meldete Max. »Wie Sie sehen, ist das 
Infrarotmuster erstaunlich gleichmäßig, von den Ansätzen 
einer Kanteneffekt-Streuung einmal abgesehen. Das deutet 
entweder auf einen sehr kalten Antriebsmechanismus hin 
oder auf ein hoch effizientes Wärmeabfuhrsystem.« 


»In die Hülle integrierte Supraleiter?«, fragte Arie. 


»Das wäre eine Möglichkeit«, pflichtete Max ihm bei. »Leider 
ergibt sich aus dieser Unsicherheit in Verbindung mit den 
fehlenden Informationen über das Material der Hülle eine 
erhebliche Fehlermarge bei der Entfernungsberechnung. Sie 


wäre in Anbetracht der Kürze der Zeit aber immer noch 
besser als die Berechnungen, welche die Jütland angestellt 
hat.« 


»In Ordnung, Max«, sagte Quinn. »Zeig es uns.« 


Die Falschfarbenbilder wichen einer Sternenkarte mit einem 
rot markierten Vektor. »Meinen Schätzungen zufolge haben 
die Schiffe eine Entfernung zwischen fünfundzwanzig und 
siebzig Lichtjahren zurückgelegt«, sagte Max. 


Quinn schnaubte. »Fünfundzwanzig bis siebzig?«, echote er. 
»Wieso sagst du nicht gleich zwischen null und einer 
Milliarde?« 


»Es tut mir leid, Commander«, sagte Max. Sein Bedauern 
klang echt. »Aber ohne bessere Daten komme ich auch 
nicht zu besseren Ergebnissen.« 


»Ich weiß«, sagte Quinn mit einem Seufzer. »Vergiss es.« 


Aric warf einen Blick auf die Grafik. Delphis Schätzung war 
richtig gewesen: Es gab auf einer Distanz von fast hundert 
Lichtjahren kein einziges System auf oder neben dieser 
Linie. »Es muss eine Raumstation sein«, sagte er. 


»Sonst ergibt das doch überhaupt keinen Sinn.« 


»Ich weiß«, sagte Quinn. »Ich weiß. Das Problem ...« Er 
verstummte und deutete mit einer hilflosen Geste auf die 
Grafik. 


Aric nickte, und er verspürte wieder dieses Flaugefühl im 
Magen. Eine einzelne Raumstation auf einer fünfundvierzig 
Lichtjahre langen Linie ... »Das ist nicht zu schaffen, nicht 
wahr?«, fragte er leise. 


»Nein«, sagte Quinn. »Wir hätten weniger Chancen als ein 
Schneeball in der Hölle. Da müsste uns schon jedes Schiff 
im Commonwealth helfen.« 


Aric schaute auf die rote Linie. »Was sollen wir also tun?« 


Quinn schaute zu ihm hoch. »Wir kehren nach Hause zurück, 
Sir«, sagte er. »Es gibt sonst nichts mehr, was wir tun 
könnten.« 


Im Kontrollraum herrschte plötzlich eine Grabesstille. Wie in 
Pheylans Grab? ... »Noch nicht«, sagte Aric. »Wir dürfen 
noch nicht nach Hause fliegen. Wir können immerhin noch 
zwei Systeme absuchen - die anderen haben uns doch 
versprochen, uns bei dieser Suche zu helfen.« 


Quinn deutete wieder mit einer fahrigen Geste auf die 
Abbildung. »Na schön. Suchen Sie sich zwei aus.« 


Aric schüttelte den Kopf. Diese vielen Sterne. Wo sollte er da 
bloß anfangen? 


»Es ist vorbei, Mr. Cavanagh«, sagte Quinn in die Stille. »Wir 
haben getan, was wir konnten. Aber es war leider nicht 
genug. Es ist Zeit, nach Hause zurückzukehren.« 


»Sind Sie denn so erpicht darauf, vors Kriegsgericht gestellt 
zu werden?«, stieß Aric hervor. 


»Nein«, sagte Quinn. »Ich bin allerdings auch nicht erpicht 
darauf, einen Krieg zu führen. Aber es wird uns wohl beides 
nicht erspart bleiben.« 


Aric verzog das Gesicht. »Tut mir leid«, sagte er. »So habe 
ich das nicht gemeint.« 


Für eine Weile sagte Quinn nichts. »Wir müssen die anderen 
entlassen«, sagte er schließlich. »Wir haben das schließlich 
vereinbart. Aber wenn Sie die Suche fortsetzen wollen ... ich 
bin dabei. Wir könnten vielleicht noch einen Monat 
dranhängen, bevor wir umkehren müssen.« 


»Und wo sollen wir suchen?«, entgegnete Arie. 
Quinn zuckte leicht die Achseln. »Wo immer Sie wollen.« 


Aric wandte sich von der Grafik ab und durchlief ein 
emotionales Wechselbad aus Zorn und Frustration. Aber 
Quinn hatte Recht. Sie hatten nicht den kleinsten 
Anhaltspunkt für eine weitere Suche. »Nein«, sagte er. »Sie 
haben Recht. Wir können nichts mehr tun.« Er holte tief Luft. 
»Wann fliegen wir ab?« 


»Die Corvines werden in ungefähr vier Stunden hier sein, 
wenn sie ihren derzeitigen Kurs mit minimalem 
Brennstoffverbrauch beibehalten«, sagte Quinn. »Wir 
nehmen die Jäger an Bord, betanken sie und fliegen zurück. 


Entweder nach Dorcas oder direkt nach Edo.« 


Aric nickte. Der Plan war natürlich sinnvoll - sie hatten 
keinen Grund mehr, sich noch länger hier aufzuhalten, wo 
die Entscheidung zum Rückflug nun gefallen war. Aber 
trotzdem »Vielleicht sollten wir uns vorher noch ein wenig 
ausruhen«, sagte er über die Schulter. »Wäre doch möglich, 
dass die Eroberer nicht imstande waren, eine so kurze 
Tachyonen-Spur zu verfolgen. Vielleicht warten sie darauf, 
dass wir wieder in den Hyperraum wechseln, um uns dort zu 
verfolgen.« 


»Nicht, wenn wir vorher noch eine statische Bombe 
abwerfen«, sagte Quinn. 


»Wir könnten trotzdem alle eine Ruhepause vertragen«, 
wiederholte Aric. »Wir haben sie alle nötig.« 


Er spürte Quinns Blick am Hinterkopf. »In Ordnung«, sagte 
der andere. »Wie viel Zeit wollen Sie noch?« 


Mit anderen Worten, wie viel Zeit brauchte er, um sich damit 
abzufinden, Pheylan den Eroberern zu überlassen. 


»Sagen wir zehn Stunden«, sagte Aric. »So hätte jeder noch 
ungefähr sechs Stunden Schlaf.« 


»Einverstanden«, sagte Quinn. 


Aric atmete tief durch. Er hatte also noch zehn Stunden, um 
ein Kaninchen aus dem Hut zu zaubern. 


Oder um den Mut aufzubringen, das zu tun, was ertun 
musste. Und seinem Bruder endgültig »Lebewohl« zu sagen. 
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»In Ordnung«, sagte Melinda, löste die Klammern, die den 
geöffneten Torso des Eroberers gespreizt hatten und ließ sie 
auf die Ablage fallen. »Dieser Teil wäre also erledigt. Wie 
kommen Sie zurecht, Hobson?« 


»Bei mir ist alles klar, Madam«, sagte ihr Assistent auf der 
anderen Seite des provisorischen Autopsietischs. 


Obwohl sein leichter Grünstich über der Atemschutzmaske 
die Worte doch irgendwie Lügen strafte. »Sind wir denn bald 
fertig?« 


»Mit diesem Abschnitt - ja«, versicherte Melinda ihn. »Ich 
muss noch ein paar Spezialinstrumente besorgen, bevor ich 


mit dem Cranium weitermachen kann. Wir schauen uns 
noch die Zunge an und machen dann eine Pause.« 


»Ja, von dieser Zunge habe ich schon gehört«, sagte Hobson 
düster. »Damit wurden doch Bremmer und Ran-jithan 
kaltgemacht.« 


»Ja«, sagte Melinda mit einem Kopfnicken, ging zum 
anderen Ende des Tischs und nahm eine Sonde mit 
Klammer an sich. »Öffnen Sie bitte seinen Mund. Aber 
vorsichtig.« 


Hobson tat wie geheißen. Melinda schob die Sonde unter die 
Zunge, Zog die Zungenspitze heraus und klemmte sie ein. 
»Interessant«, murmelte sie und berührte den Rand. 


»Was sind das denn für Dinger?«, sagte Hobson und beugte 
sich herunter, um sie näher in Augenschein zu nehmen. 
»Sieht aus wie kleine Haifischzähne.« 


»Ich glaube, das sind Knochenstücke«, sagte Melinda und 
stocherte mit der Sonde an einem der schmutzig-weißen 
Dreiecke herum. »Direkt am Zungenmuskel befestigt. Und 
wirklich scharf.« 


»Wie kommt's, dass sie sich damit nicht selbst schneiden?« 


»Wahrscheinlich strecken sie die Zunge normalerweise nicht 
so weit heraus«, sagte Melinda, griff zum Skalpell und nahm 
einen kleinen Einschnitt zwischen zwei dieser Knochenzähne 
vor. »Außerdem ist das Muskelgewebe in den letzten vierzig 

Stunden wahrscheinlich etwas geschrumpft. Aha.« 


»Was denn?«, fragte Hobson. 


»Blutgefäße«, sagte Melinda und erweiterte den Einschnitt. 
»Und zwar ziemlich große, direkt hier am Rand.« 


Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Hobson den Blick 
abwandte. »Major Takara kommt«, sagte er. 


Melinda richtete sich auf und drehte sich um. Takara kam in 
der einsetzenden Dämmerung auf sie zu und bahnte sich 
vorsichtig einen Weg zwischen den Kisten mit Ausrüstung 
und Vorräten hindurch, die sie unter dem breiten 
Felsüberhang aufgestapelt hatten. »Major«, begrüßte sie ihn 
mit einem Kopfnicken und ging zum Plastikvorhang ihres 
provisorischen Autopsieraums. »Schon etwas Neues von den 
Biochemikern?« 


»Ja«, sagte Takara, »und Sie beide können sich entspannen. 
Es hat sich herausgestellt, dass das genetische Muster der 
Eroberer nicht einmal eine entfernte Ähnlichkeit mit 
unserem aufweist. Das heißt, dass Viren oder Bakterien, die 
Ihr Subjekt eventuell trägt, nicht die geringste Ahnung 
haben dürften, was sie mit der Chemie des menschlichen 
Körpers anfangen sollen. Und dem Ökosystem von Dorcas 
dürften sie dann auch nicht schaden.« 


»Das gilt wohl auch umgekehrt«, mutmaßte Melinda. 


»Richtig«, sagte Takara, öffnete die Zeltklappe und trat ein. 
»So viel also zu den Krieg der Welten-Szenarien, die wir uns 
vielleicht erhofft hätten. Wie geht's Ihnen, Hobson?« 


»Ich halte die Stellung, Sir«, sagte Hobson. »Obwohl das 
nicht gerade mein Spezialgebiet ist.« 


»Betrachten Sie es einfach als Teil des exotischen Lebens, 
das Ihr Friedenstruppen-Anwerber Ihnen versprochen hat.« 
Takara schaute mit einem Kopfnicken auf die Leiche des 
Eroberers auf dem Tisch. »Sie untersuchen gerade die 
Zunge?« 


»Ja«, sagte Melinda. »Und ich glaube, ich weiß jetzt auch, 
wie er die beiden Männer getötet hat.« Sie berührte mit der 
Sonde eines der scharfen Knochenfragmente. »Diese 
Knochenzähne sind an etwas befestigt, das den Grat eines 
erektilen Gewebes direkt unter der Zunge darstellt. 
Normalerweise ist das Gewebe weich und geschmeidig, 
sodass die Zunge ungehindert darüber hinweggleiten kann. 
Es verhindert, dass die Zunge an den Zähnen 
entlangschrammt oder von ihnen geritzt wird. Wenn das 
Gewebe aber von Blut durchströmt wird, stellen die Zähne 
sich auf und verwandeln die Ränder der Zunge in eine Art 
Sägezahnklinge. Es wäre sogar möglich, dass die Zähne 
ineinander einrasten, was der ganzen Anordnung eine 
zusätzliche strukturelle Steifigkeit verleihen würde. Ich 
werde das aber noch genauer sondieren müssen.« 


»Passen Sie aber auf«, sagte Takara. »Bei der Autopsie von 
Bremmer ist nämlich noch eine Art Gift in der Wunde 
nachgewiesen worden. Stehen Sie hier vor einem 
Durchbruch?« 


»Durchaus möglich«, sagte Melinda und schaute über 
Takaras Schulter auf das verblassende Licht hinter dem 
Überhang. Es wurde Abend, und sie würden sowieso bald 
aufhören müssen. »Brauchen Sie mich noch woanders?« 


»Der Colonel möchte Sie in seinem Büro sprechen. Könnte 
eine Weile dauern.« 


»In Ordnung.« Melinda streifte die Handschuhe und 
Schutzmaske ab und ließ sie auf die Ablage fallen. »Hobson, 
können Sie die Leiche auch allein in den Lagerraum 
zurückschaffen?« 


»Kein Problem, Madam.« 


»Und dann säubern Sie sich und melden sich bei Lieutenant 
Gasperi beim Kommando Drei«, sagte Takara. »Bis dann, 
Doktor.« 


Holloways »Büro« - ein Stuhl und Computertisch in einer 
Ecke des taktischen Ausrüstungsabschnitts des Überhangs - 
glich einem Taubenschlag, als Melinda und Takara dort 
eintrafen. Holloway selbst stand vor einer Karte, die am 
kahlen Gestein der Wand befestigt war und führte ein 
Gespräch mit einigen seiner Männer. Andere Soldaten der 
Friedenstruppen eilten zwischen dem Tisch und den anderen 
Workstations hin und her, legten Berichte ab und nahmen 
neue Befehle entgegen. Und an einer Seite standen und 
saßen ein halbes Dutzend müde wirkender Männer in 
Tamanzügen auf dem unebenen Boden. 


Die Gruppe vor der Karte löste sich auf. »Dr. Cavanagh«, 
begrüßte Holloway sie, ging zu seinem Tisch zurück und 
setzte sich. »Ich kann Ihnen leider keinen Stuhl anbieten, 
denn wir sind hier etwas spärlich möbliert. Was hat die 
Autopsie bisher ergeben?« 


»Wir haben schon erste Erkenntnisse gewonnen«, sagte 
Melinda, ging zum Tisch und gab Holloway eine Übersicht. 
Er wirkte so müde wie die Männer an der Wand, vielleicht 
sogar noch erschöpfter. »Ich habe eine erste Untersuchung 
der äußeren Erscheinung und eine gründliche Untersuchung 
des Torsobereichs durchgeführt. Den Schädel und die 
Gliedmaßen muss ich mir noch vornehmen, und dann 
widmen wir uns den mikroskopischen 
Gewebeuntersuchungen.« 


»Verstehe.« Holloway nahm eine kleine Probenbox aus 
Kunststoff aus der verstreuten elektronischen Ausrüstung 
und den Papierstapeln, mit denen der Tisch übersät war und 


gab sie ihr. »Werfen Sie mal einen Blick darauf und sagen 
mir, was Sie davon halten.« 


Melinda nahm die Box und schaute durch den Deckel. Darin 
befand sich - auf der Handfläche eines Handschuhs mit 
Tarnmuster - eine dünne, dunkelbraune Scheibe, die an den 
Rändern leicht aufgeworfen war. »Das sieht aus wie eine 
Scheibe Wurst«, sagte sie. »Woher kommt die denn?« 


Holloway winkte einem der Männer in den Tamanzügen. 
»Sergeant Janovetz?« 


»Wir haben es direkt nördlich der Siedlung gefunden«, 
berichtete ein grobknochiger Mann in der Mitte der Gruppe. 


»In einem kleinen Loch, das in so einer weißen Pyramide 
war, die die Eroberer auf Overview Ridge hingestellt 
haben.« 


Melinda schaute Holloway stirnrunzelnd an. Seit der 
Invasion der Eroberer waren doch noch nicht einmal zwei 
Tage vergangen. »Schaffen sie schon Ausrüstung heran?« 


»Die hier war jedenfalls schon da«, sagte Holloway. »Es 
scheint vier von diesen Pyramiden zu geben: jeweils eine im 
Norden, Süden, Osten und Westen der Siedlung.« 


»Sie sind auch ziemlich groß«, fuhr Janovetz fort. »Diejenige, 
die wir gesehen haben, war ungefähr drei Meter groß und an 
der Basis ein paar Meter breit und hatte vielleicht ein paar 
Hundert dieser Löcher.« 


»Eine Art Verteidigungsstellung?«, mutmaßte Melinda. 
»Oder eine Sensorgruppe?« 


»Die Positionierung lässt beide Möglichkeiten offen«, sagte 
Holloway. »Das Problem ist nur, dass die Pyramiden weder 


eine aktive noch eine passive Elektronik haben, keine 
Stromquellen und kein Metall. Rein gar nichts.« Er schaute 
mit einem Kopfnicken auf die Box. »Außer diesen Dingern.« 


Melinda warf noch einmal einen Blick in die Box. »Wie viele 
gab es davon?« 


»Soweit wir sahen, waren noch vier weitere in den Löchern«, 
sagte Janovetz. »Aber es gab vielleicht noch mehr - 


wir konnten nämlich keinen Blick in die obersten Löcher 
werfen. Aber die meisten Löcher waren leer.« 


»Also noch reichlich Platz für Erweiterungen«, sagte 
Melinda. 


»Genau das habe ich mir auch schon gesagt«, erwiderte 
Holloway und nickte. »Wir sollten also besser herausfinden, 
was zum Teufel diese Dinger darstellen. Vorzugsweise, bevor 
die Eroberer noch eine ganze Schiffsladung davon 
reinbringen.« 


»Verstehe«, sagte Melinda. »Ich tue, was ich kann.« 


Es war bereits nach Mitternacht, als sie schließlich die 
Klappe des Biochemiezelts öffnete und müde in die trübe 
Nachtbeleuchtung des Hauptsanitätsbereichs hinaustrat. 
Holloway wartete bereits auf sie - was sie auch nicht im 
Mindesten überraschte. 


»Doktor«, murmelte er, erhob sich von der Felswand, an der 
er gesessen hatte und schaltete seinen Computer aus. 


»Irgendwelche Fortschritte?« 


»Ein paar«, sagte Melinda und warf einen Blick auf die 
Reihen der schlafenden Verwundeten. Bei den meisten 


handelte es sich um Patienten mit Verbrennungen, die durch 
die Laserwaffen der Eroberer verursacht worden waren. 
»Können wir vielleicht woanders reden?«, flüsterte sie. »Ich 
will sie nicht aufwecken.« 


»Klar«, flüsterte Holloway. »Diese Richtung.« 


Er führte sie an den Pritschen und der Station des 
diensthabenden Sanitäters vorbei zu den großen Vorhängen, 
die am Rand des Felsüberhangs angebracht worden waren, 
um zu verhindern, dass das Licht nach draußen drang. 


Holloway schlüpfte durch einen Spalt, und eine Minute 
später waren sie draußen in der kalten Gebirgsluft. »Was 
haben Sie also herausgefunden?s, fragte er. 


»Leider nicht sehr viel«, sagte Melinda. »Es beruht definitiv 
auf demselben genetischen Bauplan wie das Gewebe der 
Eroberer. Aber das bedeutet nur, dass sein Ursprung 
wahrscheinlich auf der Heimatwelt der Eroberer liegt. Die 
Zellstruktur ist extrem dicht gepackt, was aus der 
menschlichen Perspektive entweder auf einen Cluster von 
Sinnesorganen oder das Zentralnervensystem hindeutet.« 


»Ein Cluster von Sinnesorganen«, murmelte Holloway 
nachdenklich. »Vielleicht liegen wir doch richtig mit der 
Vermutung, dass es sich bei den Pyramiden um 
Sensorstationen handelt.« 


»Vielleicht.« Melinda nickte. »Auch hier stellt sich wieder die 
Frage nach der menschlichen Analogie. Wir haben die 
Muster der Eroberer noch nicht vollständig identifiziert. Und 
noch etwas anderes: Die Zellstruktur wirkt extrem 
einheitlich; nur der Rand scheint aus einem anderen 
Material zu bestehen. Gemäß der Begrifflichkeit der 
irdischen Biologie würde das bedeuten, dass es sich dabei 
nicht um ein Ei handelt.« 


»Ob es sich vielleicht um eine Art Ableger oder Knospe 
handelt? Ich glaube mich zu erinnern, dass manche Pflanzen 
und Tiere sich auf diese Art fortpflanzen.« 


»jJa, das trifft für manche zus, pflichtete Melinda ihm bei. 
»Bei den meisten dieser Arten handelt es sich zwar um 
ziemlich primitive Organismen, was aber nicht heißt, dass es 
nicht auch bei höher entwickelten Tieren vorkommen kann. 
Ich glaube allerdings nicht, dass die Pyramiden 
Geburtsstationen der Eroberer sind, falls Sie darauf 
hinauswollen.« 


»Wieso nicht?« 


»Zum einen glaube ich, einen deutlichen Hinweis auf 
Geschlechtsorgane in unserer Eroberer-Probe erkannt zu 
haben«, sagte Melinda. »Wenn mich nicht alles täuscht, 
heißt das, dass sie sich eben nicht durch eingeschlechtliche 
Knospen oder Ableger oder was auch immer fortpflanzen. 
Und zum anderen - wieso sollte jemand eine Geburtsstation 
im Freien aufstellen? Noch dazu mitten in einem 
Kriegsgebiet?« 


»Ich dachte dabei eher an Brutkästen für Tiere von der 
Heimatwelt der Eroberer«, sagte Holloway. »Irgendwelche 
bösen Viecher, die uns vom Kampf gegen die Eroberer 
ablenken sollen. Diese Dinger waren auch ziemlich gut 
geschützt - ich weiß nicht, ob Sie es schon gehört haben, 
aber jedes der Löcher war mit einer kleinen Klappe aus 
einem Geflecht verschlossen. Janovetz musste einen Riegel 
aufbrechen, um sie zu Ööffnen.« 


»Nein.« Melinda unterdrückte einen Schauder. »Davon hatte 
ich noch nichts gehört.« 


So ganz vermochte sie diesen Schauder aber doch nicht zu 
unterdrücken, bemerkte Holloway. »Ist Ihnen kalt?«, fragte 


er. »Wir können uns auch woanders unterhalten.« 


»Schon gut.« Melinda schaute zu den Sternen empor und 
den Schleierwolken, die an ihnen vorbeizogen. »Ich hatte 
mich nur gefragt, ob wir hier draußen überhaupt sicher 
sind.« 


»Das sind wir«, beruhigte Holloway sie. »Ich glaube nämlich 
nicht, dass die Eroberer im Moment noch über 
einsatzfähiges Fluggerät verfügen. Wie auch immer ihre 
Fähigkeiten im Linienschiffsgefecht sind - im Luftkampf in 
der Atmosphäre scheinen sie jedenfalls keine Meister zu 
sein. Ich werde mich eines Tages noch bei Ihrem Bruder 
wegen seiner Weitsicht bedanken müssen, uns diese 
Copperheads bereitzustellen.« 


Melinda zuckte zusammen. »Es tut mir leid, Colonel. Es war 
nie beabsichtigt, irgendjemandem solche Probleme zu 
bereiten.« 


»Schon in Ordnung«, sagte er. »Ich hoffe nur, dass es ihnen 
auch gelingt, Ihren Bruder Pheylan zu finden.« 


Melinda fuhr herum und starrte seine Silhouette an. »Wie ...? 
Haben die Copperheads es Ihnen gesagt?« 


»Nein, sie waren diesbezüglich sogar noch verschwiegener 
als Sie«, erwiderte Holloway. »Aber mir spukt das jetzt schon 
seit ein paar Tagen im Kopf herum. Eine private 
Rettungsmission in den Eroberer-Raum war die einzig 
halbwegs plausible Erklärung, die ich dafür hatte. Und aus 
Ihrer Reaktion schließe ich, dass ich Recht hatte.« 


»Ja.« Melinda schaute wieder zu den Sternen empor. Sie 
fragte sich, ob sie überhaupt eine Chance hatten, Pheylan 
zu finden. Oder ob er und Aric beide in der Dunkelheit 
verschwinden würden. 


»Sie können in diesem Krieg nicht ihren Platz einnehmen«, 
sagte Holloway leise in die Stille. »Sie können nur 
versuchen, Ihre Rolle auszufüllen und müssen es ihnen 
selbst überlassen, ihren Part zu spielen.« 


»Na, Sie haben gut reden«, sagte Melinda. 


»Finden Sie?«, sagte er mit plötzlich harter Stimme. »Ich 
habe auch Freunde und eine Familie, müssen Sie wissen. 


Sie sind in Schiffen und Bodenstationen über den ganzen 
Lyra- und Pegasussektor verteilt und warten auf den Angriff 
der Eroberer. Aber ich kann nicht auch noch ihre Bürde 
schultern. Genauso wenig wie Sie.« 


Melinda holte tief Luft. »Sie haben natürlich Recht. Es tut 
mir leid.« 


»Es muss Ihnen nicht leidtun«, sagte Holloway wieder mit 
ruhiger Stimme. »Ich bin nun schon seit zwanzig Jahren bei 
den Friedenstruppen. Und in den ersten zehn Jahren hatte 
ich erst einmal lernen müssen, loszulassen. Können Sie mir 
sonst noch etwas über die >Wurstscheibe< sagen?« 


»Eigentlich nicht«, sagte sie und zwang sich, Aric und 
Pheylan zu vergessen und sich wieder auf die akuten 
Probleme zu konzentrieren. »Zuerst muss ich die Scheibe 
und die Leiche des Eroberers noch ein paar biochemischen 
Tests unterziehen und Vergleiche anstellen. Glauben Sie, 
dass irgendeine Möglichkeit bestünde, noch eine weitere 
Scheibe zu beschaffen - vielleicht aus einer der anderen 
Pyramiden? Oder werden sie von den Eroberern zu gut 
bewacht?« 


»Interessant, dass Sie das zur Sprache bringen«, sagte 
Holloway. »Janovetz' Team ist ungefähr drei Kilometer von 
der Pyramide entfernt unter Beschuss geraten. Er war der 


Ansicht, dass eine erneute Annäherung Selbstmord wäre; es 
sei denn, wir würden jemanden mit starker 
Luftunterstützung dorthin schicken. Dazu bin ich aber nicht 
bereit. 


Ich hatte mir aber noch einmal die Aufzeichnung 
angeschaut und dabei festgestellt, dass das Team nur auf 
dem Weg zur Pyramide auf starken Widerstand gestoßen ist. 
Und als sie die Pyramide dann erreicht hatten, wurde das 
Feuer eingestellt.« 


»Klingt so, als ob die Eroberer es nicht riskieren wollten, die 
Pyramiden zu beschädigen«, mutmaßte Melinda. 


»Das sehe ich auch so«, sagte Holloway und nickte. »Noch 
erstaunlicher finde ich es aber, dass das Team unbehelligt 
den Rückzug von der Pyramide antreten konnte.« 


Melinda runzelte die Stim. »Sind Sie sich da ganz sicher?« 


»Es ist hier im Aufzeichnungsgerät«, sagte Holloway. »Man 
hatte ihnen zwar noch ein paar Laser-Feuerstöße 
hinterhergeschickt, aber nichts, was wirklich gefährlich 
gewesen wäre.« 


»Wirklich seltsam«, sagte Melinda und schaute in die 
Dunkelheit. »Weshalb hätten die Eroberer sie einfach so 
entkommen lassen sollen?« 


»Mir fallen jetzt nur drei Möglichkeiten ein«, sagte Holloway. 
»Einmal: die Eroberer wollten nicht, dass jemand sich der 
Siedlung näherte; zum Zweiten: Es war ihnen egal, wohin 
wir gingen, solange wir nur nicht ihre Pyramide 
beschädigten; und drittens: es war ihnen doch nicht egal, 
wohin wir gingen, aber sie wollten keine Beschädigung der 
Wurstscheibe riskieren, die das Team sich angeeignet hatte. 
Wenn Janovetz versucht hätte, weiter vorzurücken statt den 


Rückzug anzutreten, wüssten wir vielleicht Bescheid. Jetzt 
ist es natürlich zu spät.« 


»Ja.« Melinda zögerte. »Colonel - ohne Ihnen zu nahe treten 
zu wollen -, wieso erzählen Sie mir das alles überhaupt?« 


»Hauptsächlich aus dem Grund, weil Sie kein 
Militärangehöriger sind«, sagte er. »Sie haben einen ganz 
anderen Hintergrund und Betrachtungsweise, und deshalb 
sehen Sie vielleicht Dinge, die wir anderen übersehen.« Er 
hielt inne. »Und da Sie diesen Punkt schon zur Sprache 
gebracht haben, glaube ich, dass Sie es verdient haben, 
über die Lage in der tektonischen Überwachungsstation auf 
dem Laufenden gehalten zu werden.« 


Im ersten Moment wusste Melinda nicht, wovon er 
überhaupt sprach. Doch dann fiel es ihr plötzlich wie 
Schuppen von den Augen. »Wollte Janovetz vielleicht dorthin 
gelangen?« 


»Es war eins ihrer Ziele«, sagte Holloway. »Sie sind aber 
nicht einmal in die Nähe der Einrichtung gelangt. Und bis 
diese Kampfgruppe, die das Kommando uns versprochen 
hat, hier eintrifft, werden wir auch keinen weiteren Vorstoß 
dorthin unternehmen. Sofern die Kampfgruppe überhaupt 
hier eintrifft.« 


So sah es also aus. Wenn die tektonische Station eine der 
CIRCE-Komponenten beherbergte, würde sie wahrscheinlich 
noch für eine Weile dort vergraben bleiben. Dem Zugriff von 
NorCoord und der Eroberer entzogen. 


Wenn sie Glück hatten. »Was geschieht, falls die Eroberer 
sie finden?« 


Holloway zuckte die Achseln. »Theoretisch kann man mit nur 
einer Komponente nichts anfangen. Falls es dort wirklich 


eine gibt und sie ihnen in die Hände fällt, haben wir eine 
Pattsituation.« 


Für einen Moment standen sie schweigend da. »Was 
glauben Sie, wie unsere Chancen stehen?«, fragte Melinda 
ihn schließlich. 


»Gegen die Eroberer?« Holloway zuckte wieder die Achseln. 
»Das wird wahrscheinlich davon abhängen, wie gut wir uns 
auf längere Sicht verschanzen können. Wie ich schon sagte, 
sie scheinen den Bodenkampf nicht allzu gut zu 
beherrschen; und wenn sie uns aus der Umlaufbahn mit 
Kernwaffen oder Lasern eindecken wollten, hätten sie das 
vermutlich schon versucht.« 


Melinda erinnerte sich an dieses Scharmützel, nachdem die 
Eroberer ihr Flugauto abgeschossen hatten. »Vielleicht 
haben die Copperheads sie überrascht«, sagte sie. 


»Das könnte auch eine Rolle spielen«, pflichtete Holloway 
ihr bei. »Aber wenn wir einmal Bilanz ziehen, was wir bisher 
von ihrer Bewaffnung und Taktik gesehen haben, dann ist 
das eigentlich nicht sehr beeindruckend. Vor allem, wenn 
man bedenkt, dass das vermutlich ihre Elitetruppen sind.« 


»Wäre aber auch denkbar, dass sie uns gar nicht für würdig 
befunden haben, Elitetruppen gegen uns einzusetzen«, 
sagte Melinda, und es lief ihr eiskalt den Rücken herunter. 
»Vielleicht sind ihre Sturmtruppen woanders im Einsatz. 


Auf einer der wichtigeren Commonwealth-Welten.« 
»Das ist auch möglich«, sagte Holloway düster. »Wenn das 


wirklich der Fall ist, dann können wir hier wohl lange auf 
Hilfe warten.« 


Melinda blinzelte die Tränen weg, die ihr plötzlich in den 
Augen standen. Ihr Vater und Brüder, alle voneinander 
getrennt »Aber das ist ihr Teil des Krieges«, sagte sie. 
»Stimmt's?« 


»Stimmt«, sagte Holloway. »Sparen Sie sich Ihre mentale 
Energie lieber für unseren Einsatz.« Er zögerte. »Falls es 
Ihnen hilft: Denken Sie daran, wie gut wir uns gegen sie 
behauptet haben, nachdem sie uns abgeschossen hatten. 


Wenn sie wirklich so schlecht auf den Kampf gegen uns 
vorbereitet waren, dann werden sie auf Edo oder Avon wohl 
erst recht ihr blaues Wunder erleben.« 


Er hob die Hand, und Melinda sah ein fahles Flackern, als er 
die Uhrzeit ablas. »Aber ich habe Sie sowieso schon zu 
lange aufgehalten. Mit dem Rest der Autopsie und 
wahrscheinlich noch ein paar Operationen wird Ihr Tag 
wahrscheinlich genauso anstrengend werden wie meiner.« 


Operationen ... »Ja, das stimmt«, sagte Melinda mechanisch, 
und plötzlich kam ihr ein seltsamer Gedanke. Eine vage 
Erinnerung an die erste Untersuchung der Eroberer-Leiche. 
»Ich will versuchen, bis morgen Abend die Berichte über die 
Scheibe und die Leiche des Eroberers fertigzustellen.« 


»In Ordnung«, sagte Holloway, fand die Lücke im Vorhang 
und führte sie aus der Dunkelheit ins trübe Licht der 
medizinischen Station. »Wissen Sie, wo Sie schlafen sollen?« 


»Ja, ich weiß Bescheid«, versicherte sie ihm. »Vorher möchte 
ich aber noch etwas überprüfen.« 


»In Ordnung. Gute Nacht, Doktor.« 


»Gute Nacht.« 


Die Pioniere der Friedenstruppen hatten eine leere 
Transportkapsel in einen Sarg für die Leiche des Eroberers 
umfunktioniert und ein überzähliges Icefire-Triebwerk in ein 
Kühlaggregat. Sie hatten es an der Peripherie der Kammer, 
ein paar Meter vom Autopsiebereich entfernt, aufgestellt. 
Leider allzu peripher - ein Umstand, den Melinda nicht 
genügend berücksichtigt hatte, als sie diesen kleinen 
Abstecher plante. Aber das war nun auch nicht mehr zu 
andern. Dieser Abschnitt unter dem Felsüberhang war noch 
nicht gegen Einblicke aus der Außenwelt abgeschirmt, und 
Holloway hatte ausdrücklich verboten, dass hier Licht 
gemacht wurde, bevor diese Abschirmung hergestellt 
worden war. Sie würde sich also mit dem diffusen 
Sternenlicht behelfen müssen, das durch die Bäume gefiltert 
wurde oder die Sache bis morgen aufschieben. 


Aber sie erreichte den Behälter ohne größere Blessuren als 
ein paar Stöße gegen Füße und Schienbein. Hobson hatte 
den überzähligen Ausrüstungswagen direkt danebengestellt; 
und nachdem sie vorsichtig herumgetastet hatte, fand sie 
eine Atemschutzmaske und ein Paar neue Handschuhe. Sie 
zog beides an und klappte den Deckel auf. 


Die Leiche des Eroberers lag mit dem Gesicht nach oben auf 
einem Metallblock, den die Pioniere durch Punktschweißen 
in der Kapsel angebracht hatten. Sie hob den Kopf an, schob 
ihn von sich weg und folgte dann mit der Hand der Wölbung 
des Hinterkopfs. Wenn sie sich richtig erinnerte ... 


Und da war es auch schon: die typische Glätte von 
Narbengewebe. Ein vertikaler Einschnitt, etwas von der 
Mitte versetzt, der sich fast über die ganze Strecke zwischen 
dem Schädel und der Oberseite des Knochengrats 
erstreckte, der den oberen Ansatzpunkt des Rückgrats des 
Aliens bildete. Dieser etwa fünf Zentimeter lange Einschnitt 
war glatt und sehr professionell ausgeführt. 


Und hatte genau die richtige Größe, dass ihm etwas mit 
dem Durchmesser dieser Wurstscheibe entnommen worden 
sein konnte. 


Langsam und vorsichtig brachte sie den Kopf wieder in die 
Ausgangslage und schloss den Deckel des Behälters. 


Sie wusste, es war lächerlich. Geradezu lachhaft. Und doch 


Sie schnaubte hinter der Maske. Nein; es war lächerlich. Die 
Eroberer hatten schließlich Geschlechtsorgane -da würden 
sie sich doch nicht durch Zellteilung fortpflanzen. Und sie 
pflanzten sich wohl schon gar nicht auf irgendeine Art und 
Weise fort, die chirurgische Eingriffe erfordert hätte. Sie 
wandte sich ab und führte die behandschuhte Hand zur 
Dichtung der Atemschutzmaske ... 


Und erstarrte. Dort, nicht mehr als zehn Meter entfernt, 
driftete irgendetwas in der Lagerzone langsam durch die 
Luft. Ein irrlichternder Schemen in fahlem Weiß bewegte 
sich zwischen den Boxenstapeln und der Ausrüstung. 


Ein Geist. 


Melinda spürte, wie die Hände auf den Wangen zu zittern 
begannen, und alle Gespenstergeschichten, mit denen Aric 
und Pheylan sie als Kind in Angst und Schrecken versetzt 
hatten, schlugen in einer Woge der Panik wieder über ihr 
zusammen. Sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück und 
blieb stehen, als sie mit dem Rücken gegen den kalten Sarg 
stieß. Die geisterhafte Gestalt hielt inne und schien den Kopf 
in ihre Richtung zu drehen und voller Entsetzen sah sie, 
dass das ihr zugewandte Gesicht das eines Eroberers war. 


Und im selben Moment verschwand es auch schon wieder 
und löste sich auf. Aber das spielte nun auch keine Rolle 


mehr. Melindas Schrei hallte schon durch die Luft. 


»Ich bin in Ordnung«, sagte sie, nahm noch einen Schluck 
von der heißen Flüssigkeit und gab dem Sanitäter die Tasse 
zurück. Aber die Hand zitterte immer noch leicht, wie sie 
nun sah. »Vielen Dank.« 


»Sind Sie sicher?«, fragte Holloway. 
»Ja. Es tut mir leid, Colonel.« 


»Das war doch eine ganz normale Reaktion«, beruhigte 
Holloway sie. »Ich hätte die Hosen jetzt wahrscheinlich 
gestrichen voll. Können Sie uns sonst noch etwas dazu 
sagen?« 


Melinda schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber es war 
definitiv da, definitiv räumlich und definitiv ein Eroberer. 
Und es sah definitiv so aus, als sei es direkt einer 
Gespenstergeschichte entsprungen.« 


Major Takara, der neben Holloway stand, schüttelte den 
Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn, Cass. Mal ganz davon 
abgesehen, wie sie das hätten anstellen sollen -warum 
hätten sie sich überhaupt die Mühe machen sollen, die Basis 
mit einem Hologramm zu beleben?« 


»Vielleicht als eine Art psychologische Kriegsführung«, sagte 
Holloway. »Um Unruhe zu stiften und aus der Art und Weise, 
wie wir darauf reagieren, auf die Personalstärke und 
Bewaffnung zu schließen. Falls es überhaupt ein Hologramm 
war.« 


»Was hätte es denn sonst sein sollen?«, fragte Takara. 


»Ich weiß nicht«, sagte Holloway. »Aber wir haben es hier 
mit Aliens und einer unbekannten Technologie zu tun. 


Und mit einer Scheibe von etwas, bei dem es sich nach 
Ansicht von Dr. Cavanagh vielleicht um einen Teil eines 
sensorischen Clusters handelt.« 


Takara schaute ihn stirnrunzelnd an. »Sie wollen doch nicht 
etwa sagen, diese Wurstscheibe sei Bestandteil eines 
HighTech-Datenerfassungssystems, oder? Mit Hologrammen 
als Endstelle?« 


»Ja, das ist eine lächerliche Idee«, sagte Holloway mit einem 
Kopfnicken. »Stimmt schon. Aber Dr. Cavanagh sagte, es sei 
über der Ausrüstung geschwebt, und an dieser Stelle ist 
Schluss mit lustig. Haben wir etwas, womit wir auch nur 
annähernd eine Chance haben, die Sensorsysteme zu 
blockieren, mit denen die Eroberer vielleicht arbeiten?« 


Takara hatte sein Notebook schon parat. »Wir könnten noch 
eine zweite Kapsel einrichten wie die, in der die Leiche 
abgelegt wurde. Aber das würde auch nicht - einen 
Augenblick. Da haben wir's doch schon: die 
Dunkelkammer.« 


»Was ist das?«, fragte Melinda. 


»Die Elektronik-Rekonfigurierungskammers, antwortete 
Holloway. »Bestehend aus mehreren Schichten Stahl, Blei, 
Weicheisen und noch ein paar anderen Werkstoffen. 


Sie ist so konzipiert, dass sie nichts durchlässt, was unge- 
schirmte Kristalline möglicherweise beschädigen könnte - 


bis hin zu und einschließlich eines beachtlichen Anteils 
kosmischer Strahlen. Das ist perfekt, Fuji. Veranlassen Sie, 
dass die Scheibe sofort dorthin gebracht wird.« 


»Verstanden«, sagte Takara. »Und was ist mit der Leiche? 
Soll die auch dorthin gebracht werden?« 


»Ja«, sagte Holloway. »Dr. Cavanagh kann die Autopsie auch 
morgen dort drin fortsetzen.« Er schaute sie an. 


»Falls Sie bis dahin wieder auf dem Damm sind.« 
»Es wird schon gehen«, versprach sie ihm. 


Für einen Moment schweifte sein Blick über ihr Gesicht. »In 
Ordnung«, sagte er und nickte. »Aber muten Sie sich nicht 
zu viel zu.« 


Er warf einen Blick auf den Überhang. »Es sieht nämlich so 
aus, als ob wir uns hier häuslich einrichten könnten.« 
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»Ich freue mich ja so, Sie wiederzusehen, Lord Cavanagh«, 
schleimte Taurin Lee. Er strahlte eine Selbstzufriedenheit 
sondergleichen aus, als er und sein Gefolge an den 
stummen männlichen Yycroman-Wachen vorbeidefilierten 
und durch den Raum zu der Stelle marschierten, wo 
Cavanagıh und Klyveress sie bereits erwarteten. »Wissen 
Sie, ich hätte schwören können, dass Sie Bronski gesagt 
haben, Sie würden in Mig-Ka City bleiben.« 


»Ich habe es mir eben anders überlegt«, sagte Cavanagh 
und ließ den Blick über die sechs anderen Männer 
schweifen, die sich nun hinter Lee auffächerten. Einer von 
Bronskis Männern war auch dabei - Garcia, wenn Cavanagh 
den Namen richtig in Erinnerung hatte. Bronski selbst war 
jedoch nirgends zu sehen. »Veränderte Umstände und so. 
Apropos Mr. Bronski, wo ist er überhaupt?« 


»Ich stelle hier die Fragen, wenn Sie nichts dagegen haben«, 
sagte Lee. »Sie haben einen furiosen Abgang aus diesem 
Hotel hingelegt. Die Mrachanis waren außer sich vor Zorn.« 


»Wenn man bedenkt, dass sie wohl von vornherein die 
Absicht hatten, mich hierherzulotsen, haben sie meiner 
Meinung nach auch keinen Grund zur Klage.« Cavanagh 
schaute Garcia in die Augen. »Garcia, wo ist Mr. 


Bronski?« 
»Ich sagte Ihnen doch, Cavanagh ...« 


»Er inspiziert gerade diese kleine improvisierte Schiffswerft 
da draußen«, sagte Garcia. 


»Klappe halten, Garcia«, blaffte Lee und warf dem anderen 
einen messerscharfen Blick zu, während er eine Karte aus 
seiner Jackentasche zog. »Dies hier ist eine Blankokarte des 
NorCoord-Parlaments, Lord Cavanagh«, sagte er. 


»Ich habe hier das Sagen. Wie schon auf Mra-mig, falls das 
für Sie noch eine Rolle spielt.« 


»Verstehe«, Cavanagh nickte. Er hatte sich das schon 
gedacht, aber es war doch gut zu wissen, mit welcher 
Ermächtigung Lee hier auftrat. »Und nun wollen Sie sich hier 
als kompetente Führungskraft profilieren?« 


»Ja - zum einen, indem ich Sie in Arrest nehme, sagte Lee. 
»Sie und Ihren Journalistenfreund.« 


»Sie meinen Ezer Sholom?« 


Lee hob in gespielter Überraschung die Augenbrauen. »Ich 
dachte, Sie wüssten nicht, wer er war.« 


»Das wusste ich zuerst auch nicht«, sagte Cavanagıh. »Ich 
habe ihn dann auf die gleiche Art und Weise identifiziert wie 
Sie: indem ich eins von Fibbits Gespinsten, das ihn zeigt, im 


Computer gescannt habe. Haben Sie sich auch die Zeit 
genommen, sein komplettes Dossier zu lesen?« 


»Er war Journalist«, sagte Lee, warf einen Blick auf einen 
seiner Männer und schaute dann mit einem heftigen 
Kopfnicken auf Cavanagh. »Mehr muss ich auch gar nicht 
wissen«, sagte er, als der Mann vortrat. 


[Was beabsichtigen Sie zu tun?], fragte Klyveress. 


»Ich beabsichtige, ihn unter Arrest zu stellen, Klyveress ci 
Yyatoor«, sagte Lee, als der Mann sich neben Cavanagh 
stellte. »Entweder hat er bereits gegen die offiziellen 
Sicherheitsbestimmungen verstoßen oder er beabsichtigt, 
gegen sie zu verstoßen. Das ist in beiden Fällen ein 
hinreichender Grund, ihn in Vorbeugehaft zu nehmen.« 


[Er befindet sich auf Yycroman-Boden], stellte Klyveress 
fest. [Unterliegt er dann nicht auch dem Yycroman-Gesetz 
anstatt dem NorCoord-Gesetz?] 


»An Ihrer Stelle würde ich mich hier heraushalten, ci 
Yyatoor«, sagte Lee mit tödlich leiser Stimme. »Diese 
Schiffswerft da draußen stellt nämlich eine schwerwiegende 
und eklatante Verletzung des Befriedungs-Vertrags dar. 
Wenn Sie Lord Cavanagıh jetzt auch noch verteidigen wollen, 
handeln Sie sich noch größere Schwierigkeiten ein als die, in 
denen Sie und die Yycroman-Hierarchie ohnehin schon 
stecken.« 


[Die Streitkräfte der Commonwealth-Sperrzone sind bereits 
aus dem Yycroman-Raum abgezogen worden], erinnerte 
Klyveress ihn. [Wir sind der Bedrohung durch die Eroberer 
deshalb schutzlos ausgesetzt. Sollen wir vielleicht untätig 
zuschauen, wie unsere Welten zerstört werden?] 


Lee schnaubte. »Erwarten Sie wirklich von mir, dass ich 
Ihnen das abnehme, dass Sie die ganzen Schiffe nur dafür 
brauchen?« 


[Wollen Sie mich etwa als Lügnerin bezeichnen?], 
entgegnete Klyveress. 


Ein paar Männer schienen zusammenzuzucken. Lee 
bemerkte das entweder nicht, oder es war ihm egal. »Ich 
sage, dass Sie die Wahrheit verbiegen«, sagte er 
unverblümt. »Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass der 
Hierarch so dumm wäre, unzureichend bewaffnete 
Handelsschiffe gegen einen Feind wie die Eroberer ins Feld 
zu schicken.« 


»Was haben sie denn schon anderes?«, sagte Cavanagh und 
beobachtete dabei Garcia. »Das Commonwealth hat ihnen 
schließlich alle richtigen Kriegsschiffe abgenommen.« 


Garcias Lippen zuckten. Fast unmerklich, aber doch so viel, 
um preiszugeben, dass er über dieses Yycroman-Kriegsschiff 
da draußen Bescheid wusste. 


Eine Tatsache, die seinem derzeitigen Boss bisher 
anscheinend verborgen geblieben war. »Vielleicht wird der 
Hierarch Sie auch zu seiner Verteidigung vor dem NorCoord- 
Parlament bestellen«, sagte Lee sarkastisch. Sein 
Gesichtsausdruck verriet indes nicht, ob er Garcias Reaktion 
auch registriert hatte. »Sonst schlage ich vor, dass Sie mit 
uns kooperieren. Bevor ich auf die Preisgabe offizieller 
Geheimnisse auch noch eine Anklage wegen Verrats 
draufpacke. Also, wo steckt Sholom?« 


»Er ist nicht hier«, sagte Cavanagh und spürte, wie Schweiß 
sich unter dem Hemdkragen sammelte. Verrat. Wusste Lee 
etwa von dem Tanker, den er Melinda geschickt hatte? Oder 


von den Friedenstruppen-Jägern, die Aric und Quinn sich 
ausgeliehen hatten? 


Oder war die ganze Sache vielleicht schon gleich zu Beginn 
aufgeflogen? Befanden Melinda und Arie sich vielleicht 
schon in Gewahrsam, und Lee trieb nur ein Katz-und-Maus- 
Spiel mit ihm? »Ich glaube, er ist noch immer auf Mra-mig, 
falls die Mrachanis ihn nicht schon ausgewiesen haben. Und 
aller Wahrscheinlichkeit nach steckt er auch in 
Schwierigkeiten.« 


»Mit Sicherheit«, sagte Lee düster. »In Ordnung, gehen wir.« 


»Nein.« Cavanagh schüttelte energisch den Kopf. »Ich meine 
wirkliche Schwierigkeiten. Wenn ich mit Bronski sprechen 
könnte ...« 


»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich hier das Sagen 
habe«, unterbrach Lee ihn. »Daschka, bringen Sie ihn zum 
Shuttle. Wir verschwinden von hier und ...« 


»Da«, sagte Cavanagh und deutete auf die Tür, durch die 
nun Bronski und zwei andere Männer in den Raum kamen. 
»Mr. Bronski, ich muss Sie sprechen. Sofort.« 


»Sie können auch an Bord des Schiffs noch mit ihm 
sprechen«, sagte Lee. »Worauf warten Sie noch, Daschka? 


Führen Sie ihn ab.« 


»Das kann nicht warten«, sagte Cavanagıh, als Daschka ihn 
am Arm nahm und auf die Füße zog. »Es ist von größter 
Bedeutung für die Sicherheit des Commonwealth.« 


»Heben Sie sich das für Ihre Anhörung auf«, sagte Lee. 
Inzwischen war Garcia hinter Lees Rücken durch den Raum 
zu Bronski gegangen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. 


»Bringen Sie ihn von hier weg, Daschka. Und dann stellen 
sie ihn unter Kommunikations-Quarantäne - er darf ohne 

meine Erlaubnis mit niemandem im Schiff sprechen. Und 

was Sie und den Hierarchen betrifft, ci Yyatoor ...« 


»Einen Augenblick«, sagte Bronski. 


Langsam und bedächtig drehte Lee sich zu ihm um. »Was 
haben Sie gesagt?«, fragte er herrisch und mit tödlich 
ruhiger Stimme. 


»Ich sagte: einen Augenblick«, erwiderte Bronski. »Ich 
würde gern hören, was in Lord Cavanaghs Augen so wichtig 
für die Sicherheit des Commonwealth sein soll.« 


»Unter vier Augen, Mr. Bronski«, fügte Cavanagıh hinzu. »Ich 
glaube, das ist vorläufig nur für Ihre Ohren bestimmt.« 


»Cavanagıh ...« 


»Schon gut, Mr. Lee, fiel Bronski ihm ins Wort. »Es gibt 
nichts, was er mir sagen könnte, wofür ich keine 
Sicherheitsstufe hätte. Wohin?« 


[Dorthin], sagte Klyveress und deutete auf eine der anderen 
Türen, die aus dem Hauptraum der Suite hinausführten. 


[Es ist ein Privatraum ohne einen zweiten Ausgang.] 


Bei dem besagten Raum handelte es sich um eine kleine 
Schlafkammer; ein Yycroman-Bett war an die Wand 
geschoben, und zwei für Menschen geeignete Stühle 
standen sich in der Mitte gegenüber. »Interessant«, 
bemerkte Bronski, als Cavanagıh die Tür hinter ihm schloss. 
»Menschliche Stühle. Wie passend. Sie und die ci Yyatoor 
hatten das alles schon geplant, nicht wahr?« 


»\Wie ich schon sagte, diese Angelegenheit muss vertraulich 
behandelt werden«, sagte Cavanagh, nahm auf einem der 
Stühle Platz und bedeutete Bronski, sich auf den anderen zu 
setzen. 


»Was, mit einem stellvertretenden Verbindungsdiplomaten 
einer kleinen diplomatischen Außenstelle des 
Commonwealth?«, fragte Bronski und zog den Stuhl ein paar 
Zentimeter zurück. 


»Nein«, sagte Cavanagh. »Mit einem hochrangigen Vertreter 
des militärischen Nachrichtendiensts von NorCoord.« 


Im ersten Moment schien Bronski mitten in der Bewegung 
des Hinsetzens zu erstarren. »Das ist eine interessante 
Anschuldigung«, kommentierte er und nahm Platz. »Aber 
natürlich auch absolut lächerlich.« 


»Natürlich«, pflichtete Cavanagıh ihm bei. »Das gesamte 
diplomatische Personal des Commonwealth trägt verdeckte 
Nadelprojektil-Pistolen. Nur für den Fall, dass sie auf einer 
Mrach-Welt plötzlich in eine Auseinandersetzung mit 
Bhurtala verwickelt werden. Und es war natürlich auch nur 
ein Zufall, dass Ihr Assistent Garcia vor ein paar Minuten das 
Gesicht verzogen hat, als ich bemerkte, dass nach der 
Befriedung alle Yycroman-Kriegsschiffe konfisziert worden 
seien - wobei Sie und er wissen, dass das nicht ganz 
zutreffend ist.« Er wölbte eine Augenbraue. »Und natürlich 
werden alle Verbindungsdiplomaten des Commonwealth mit 
gefälschten roten Mrach-Karten ausgestattet. Ich schätze, 
das macht Sie zu einem - was? Oberst? Einem Obristen?« 


Für eine Weile schaute Bronski ihn nur an. 
»Brigadegeneral«, sagte er schließlich. »Aber kommen wir 
zu dieser Bedrohung für die Sicherheit des Commonwealth.« 


»Ezer Sholom«, sagte Cavanagıh. »Der Mann, von dem Fibbit 
in Mig-Ka City ein Gespinst angefertigt hat. Was wissen Sie 
über ihn?« 


Bronski zuckte die Achseln. »Ezer Ronel Sholom. Geboren 
am 22. Mai 2234 in Crane City, Arcadia. Ist im Jahr 2257 
dem StarNet-Nachrichtendienst beigetreten und wurde dann 
einer der prominentesten Journalisten seiner Zeit. 


Er hat an vorderster Front über den Pawolianischen Krieg 
und die Guerilla-Aufstände auf Tal berichtet und tägliche 
Analysen über die Befriedung der Yycroman veröffentlicht. 
Hat etwa ein Dutzend Bücher geschrieben, Vortragsreisen 
unternommen und ist bei den Reichen und Schönen ein und 
aus gegangen. Vor etwa fünfzehn Jahren hat er sich auf ein 
kleines Anwesen auf Palisades zurückgezogen.« 


»Lebt er noch immer dort?« 


»Es ist noch immer sein offizieller Wohnsitz. Ob er sich im 
Moment dort aufhält, weiß ich aber nicht. Worum geht es 
überhaupt?« 


»Es geht um ein Buch, das er schreiben wollte, das aber nie 
veröffentlicht wurde«, sagte Cavanagıh. »Ich weiß nicht, ob 
es überhaupt in seinem Dossier enthalten ist, aber gleich 
nach dem Pawolianischen Krieg wurde er vom Leiter des 
NorCoord-Kommandos damit beauftragt, die Geschichte des 
CIRCE-Projekts zu schreiben. Die offizielle Geschichte, 
einschließlich aller Aspekte, die nicht der Geheimhaltung 
unterlagen.« 


Ein Muskel in Bronskis Kiefer schien sich anzuspannen. 
»Nein, das stand nicht in seinem Dossier«, sagte er. »Ich 
habe noch nie etwas davon gehört.« 


»Wie gesagt, das Buch wurde auch nie verlegt«, sagte 
Cavanagh. »Es wurde vielleicht nicht einmal fertiggestellt. 


Ich glaube mich noch zu erinnern, dass damals spekuliert 
wurde, man habe ihm den Auftrag nur deshalb erteilt, weil 
das ganze Commonwealth förmlich nach Informationen über 
CIRCE lechzte und NorCoord diese Neugier befriedigen 
wollte. Als der Rummel sich dann gelegt hatte, beschloss 
anscheinend ein hohes Tier in der Regierung, alle 
Informationen über CIRCE neu zu klassifizieren und das Buch 
auf Eis zu legen. Aber Sholom war zu diesem Zeitpunkt 
schon ziemlich weit gekommen. Er sprach mit meiner 
Aufräum-Einheit und mit den Offizieren und Mannschaften 
aller Schiffe, die an diesem Gefecht teilnahmen. Ich bin mir 
auch ziemlich sicher, dass er mit dem Stab des NorCoord- 
Kommandos gesprochen hat.« 


»Was wollen Sie konkret sagen?« 


»Ich will damit sagen, dass er bei seinen Forschungen 
vielleicht etwas von vitaler Bedeutung über CIRCE erfahren 
hat«, sagte Cavanagın. »Ich glaube, die Mrachanis sind auch 
dahintergekommen und wollen nun herausfinden, worum es 
sich dabei handelt.« 


Bronski rieb sich die Unterlippe. »Glauben Sie wirklich, ein 
Journalist hätte etwas recherchieren können, das einer 
solchen Geheimhaltung unterliegt?« 


»Sholom war ein zweiter Sherlock Holmes«, sagte 
Cavanagıh. »Zumal er schon viel Zeit beim Militär verbracht 
hatte. Er war mit den Gepflogenheiten vertraut und 
vermochte zwischen den Zeilen ihrer Verlautbarungen zu 
lesen. 


Und die Mrachanis sind ja auch erst nervös geworden, als 
Fibbit ihn mir gegenüber erwähnt hat.« 


»Vielleicht«, brummte Bronski. »Aber wenn die Mrachanis 
glauben, dass sie etwas herausfinden würden, sind sie auf 
dem Holzweg. Wir können trotzdem nicht zulassen, dass 
Nichtmenschen Commonwealth-Bürger entführen oder 
bedrängen. Also gut, machen wir uns auf die Suche nach 
ihm. Sie wollen doch sicher mitkommen?« 


»Definitiv«, sagte Cavanagh. 


»Gut.« Bronski erhob sich. »Wir stellen Sie offiziell unter 
Hausarrest, bis wir wissen, was es mit diesen offiziellen 
Geheimnissen auf sich hat, von denen Lee immer faselt.« 


Cavanagh stand auf. »Noch etwas. Was gedenken Sie wegen 
dieser Yycroman-Schiffswerft da draußen zu unternehmen?« 


»Ich werde das selbstverständlich melden. Sie haben den 
Befriedungs-Vertrag gebrochen. Sie müssen dafür abgestraft 
werden - hart abgestraft werden.« 


»Und was ist mit den Eroberern'?« 


»\Was soll mit ihnen sein?«, fragte Bronski unwirsch. »Man 
kann nicht bei Vertragsverletzungen einfach ein Auge 
zudrücken, nur weil hinter dem nächsten Busch ein noch 
böserer Bube lauert. Und schon gar nicht bei Leuten wie den 
Yycroman. Schlimm genug, dass es ihnen überhaupt 
gelungen ist, zwanzig Jahre lang ein paar Kriegsschiffe vor 
uns zu verbergen - das beweist doch, dass sie wieder etwas 
im Schilde führen.« 


»Wir brauchen jetzt alle Kampfschiffe, die wir bekommen 
können«, sagte Cavanagıh. »Und Sie können doch nicht 
ernsthaft erwarten, dass die Yycroman auf eine Verteidigung 
ihrer Welten verzichten.« 


»Glauben Sie wirklich, dass es ihnen ausschließlich um 
Selbstverteidigung geht?«, erwiderte Bronski. 


»Die ci Yyatoor hat mir Garantien gegeben«, sagte 
Cavanagıh. »Ich kann sie Ihnen im Schiff zeigen.« 


Bronskis Augen verengten sich. »Seit wann sind Sie denn 
ermächtigt, Verträge zu schließen und Garantien zu 
akzeptieren?« 


»Seit es notwendig wurde, dass jemand das tut«, sagte 
Cavanagh. »Und weil ich gerade zur Stelle war.« 


Bronski schnaubte. »Ich bin mir sicher, dass sie mit Lee und 
seinem Boss ordentlich Schlitten fahren werden. Mir wird 
allmählich auch klar, weshalb VanDiver Ihren Kopf auf einem 
silbernen Tablett serviert haben will.« 


»Es gibt viele Gründe«, sagte Cavanagh. »Ob er diesmal 
damit durchkommt, hängt davon ab, ob Sie bereit sind, mir 
bei der geräuschlosen Abwicklung dieser Sache zu helfen.« 


»Und wieso sollte ich das tun?« 


Cavanagh zuckte die Achseln. »Vielleicht aus Loyalität zu 
den Friedenstruppen. Und aufgrund der Erkenntnis, dass die 
Eröffnung einer zweiten Front gegen die Yycroman eine 
gefährliche Verschwendung von Ressourcen wäre.« 


Bronski schnaubte wieder. »Vergessen Sie es«, sagte er und 
ging zur Tür. »Kommen Sie, wir suchen Ihren 
Journalistenfreund.« 


»Oder«, ergänzte Cavanagh, »vielleicht aufgrund der 
Tatsache, dass - im Gegensatz zum NorCoord-Parlament -der 
militärische Nachrichtendienst schon seit einem halben Jahr 
über die Eroberer Bescheid wusste.« 


Bronski erstarrte mitten in der Bewegung, die Hand zum 
Türöffner zu führen. »Wovon sprechen Sie überhaupt?« 


»Ich spreche über diesen Kontakt, der vor einem halben Jahr 
vor der Bergbauwelt Mra-kahie zwischen den Mrachanis und 
einem Schiff der Eroberer stattgefunden hat«, sagte 
Cavanagh ihm. »Bei dieser Gelegenheit haben beide Seiten 
sich gewissermaßen beschnuppert und sind wieder 
abgedüst. Die Yycroman verfügen zwar nicht mehr über 
nennenswertes Militär, aber sie haben noch immer einen 
hervorragenden Nachrichtendienst. Klyveress hat mir alles 
darüber erzählt.« 


»Na gut, viele Grüße an den Yycroman-Nachrichtendienst«, 
sagte Bronski. »Aber mit uns hat das doch gar nichts zu 
tun.« 


Cavanagh schüttelte den Kopf. »Verzeihung, Brigadegeneral, 
aber das stimmt nicht. Laut eigener Aussage haben Sie, ein 
hoher Offizier, doch selbst den weiten Weg von Mra-ect auf 
sich genommen, als Ihnen zu Ohren kam, dass ich auf Mra- 
mig sei und mich nach Kontakten zu den Eroberern 
erkundigte. Und ich hatte auch nur nach Einzelheiten 
bezüglich dieser zweihundert Jahre alte Legende gesucht, 
aber das wussten Sie nicht. Und selbst wenn Sie es gewusst 
hätten, hätten Sie es nicht riskieren können, dass ich den 
ganzen traurigen Rest auch noch erfahre.« 


»Wieso habe ich Sie dann nicht gleich dort verhaftet?«, 
wollte Bronski wissen. 


»Weil Sie irgendwo zwischen dem Raumhafen und meinem 
Hotel von Taurin Lee abgefangen wurden«, sagte Cavanagn. 
»Er hatte nämlich auf eigene Faust herumgeschnüffelt und 
musste wohl zu dem Schluss gekommen sein, dass er sich 
nur an Ihre Gruppe dranhängen müsste, um mir auf die 


Schliche zu kommen. Weiß er übrigens, wer Sie wirklich 
sind?« 


Bronskis Lippen kräuselten sich. »Nein.« 


»Ich glaube es auch nicht«, sagte Cavanagıh. »Und als ein 
subalterner Verbindungsdiplomat des Commonwealth 
hätten Sie seine Blankokarte wohl kaum ignorieren können. 
Leider bedeutete das aber, dass Sie mich mit einem 
hochrangigen parlamentarischen Mitarbeiter im Raum 
konfrontieren müssten. Ihre Vorgesetzten hatten es aber 
nicht für nötig gehalten, das NorCoord-Parlament über die 
Eroberer zu informieren, sodass Sie ihnen auch nicht den 
eigentlichen Grund für Ihre Anwesenheit nennen konnten. 
Und sie wussten auch, dass er die fadenscheinige Erklärung 
nicht schlucken würde, die Sie sich wegen Fibbit und der 
Ausweisungsanordnung zurechtgelegt hatten. 


Ihnen blieb also nichts anderes übrig, als sich ein wenig 
umzusehen, ein paar Nebelkerzen zu werfen und wieder zu 
gehen. In der Absicht, zurückzukehren, nachdem Sie ihn 
losgeworden waren und die Arbeit dann ordentlich zu Ende 
zu bringen.« 


Bronski schüttelte den Kopf. »Das ist doch Unsinn«, sagte er. 
»Hanebüchener Unsinn.« 


»Na gut«, sagte Cavanagıh. »Gehen wir wieder in den 
Hauptraum und fragen Lee, wieso das Handelsministerium 
des Commonwealth vor einem halben Jahr plötzlich den 
Transfer menschlicher Technologie eingeschränkt hat. 


Oder weshalb im gleichen Zeitraum das Friedens-truppen- 
Kommando das Geld mit vollen Händen ausgegeben hat. 


Einen Parlimin wie VanDiver würde es überaus interessieren, 
was da alles am Parlament vorbeigelaufen ist.« 


»Seien Sie vorsichtig, Cavanagh«, wandte Bronski ihn leise. 
»Sie bewegen sich hier auf sehr dünnem Eis.« 


Cavanagıh seufzte. »Ich bin nicht daran interessiert, eine 
Regierungskrise auszulösen, General«, sagte er. »Wäre mir 
daran gelegen, hätte ich das alles schon in Lees 
Anwesenheit gesagt. Ich will nur, dass diese Yycroman- 
Sache unter den Teppich gekehrt wird, bis wir mit den 
Eroberern fertig sind.« 


Bronski biss sich auf die Lippe. »Und wie sollen wir das Ihrer 
Ansicht nach bewerkstelligen? Einfach verschwinden und 
behaupten, dass die Schiffswerft gar nicht existiert?« 


»Natürlich können wir das nicht machen«, sagte Cavanagh. 
»Wir werden uns schon eine plausible Begründung dafür 
einfallen lassen müssen. Eine geheime Vereinbarung 
zwischen den Friedenstruppen und der Yycroman-Regierung 
anführen, eine Anweisung zurückdatieren - so etwas in der 
Art.« 


»Mit anderen Worten: unsere berufliche Karriere aufs Spiel 
setzen.« 


»Unter diesen Umständen«, rief Cavanagıh ihm in 
Erinnerung, »glaube ich, dass eine parlamentarische 
Untersuchung noch die geringste Sorge der Friedenstruppen 
wäre.« 


Bronski verzog das Gesicht. »Ich werde es mir überlegen«, 
sagte er. »In der Zwischenzeit müssen wir Ihren 
Jourmnalistenfreund finden. Trommeln Sie Ihre Leute 
zusammen, und dann verschwinden wir von hier.« 


Aric spürte einen Lufthauch hinter sich. Er drehte sich um 
und sah Quinn durch die Tür des Kontrollraums schweben. 


»Maestro«, sagte er. »Gutes Timing - ich wollte gerade zu 
Ihnen kommen und Sie abholen.« 


»Und ich wollte Sie nur daran erinnern, dass wir in einer 
Stunde aufbrechen«, sagte Quinn und katapultierte sich am 
Türrahmen in den Raum hinein. »Haben Sie schon etwas 
gefunden?« 


»Ja, ich glaube schon«, sagte Aric. »Es wäre zumindest eine 
Möglichkeit. Max, zeig uns doch noch einmal diese letzte 
Abbildung mit der roten Linie und der Markierung.« 


Das Sternenfeld, an dem er gerade gearbeitet hatte, 
erschien wieder auf dem Display. »In Ordnung«, sagte er, als 
Quinn hinter seinem Stuhl abbremste. »Die rote Markierung 
ist das System, aus dem die Eroberer uns vor ein paar 
Stunden vertrieben haben. Und die rote Linie ist der Vektor, 
auf dem sie reingekommen sind.« 


»Ohne einen ersichtlichen Ausgangspunkt«, sagte Quinn. 


»Richtig«, sagte Aric und hob einen Finger. »Ohne einen 
ersichtlichen Ausgangspunkt - unter der Voraussetzung, 
dass die Eroberer wirklich auf einer geraden Linie 
reingekommen sind. Max: die grüne Linie und die Punkte.« 


Eine weitere Linie erschien und schnitt die rote Linie in 
einem Winkel von knapp neunzig Grad. »Nehmen wir 
stattdessen einmal an, dass die Eroberer sich ursprünglich 
auf diesem grünen Vektor befunden hätten und dass sie 
dann etwa sieben Lichtjahre vor dem System auf die rote 
Linie gewechselt wären. Und nehmen wir weiterhin an, dass 
sie ursprünglich zwischen zwei Systemen unterwegs waren 
und dass Max' Schätzung von fünfundzwanzig bis siebzig 
Lichtjahren doch zutrifft. Wenn wir nun alle möglichen 
Kurssegmente um diesen Punkt drehen, sehen wir, dass es 


nur zwei Systeme gibt, die diese Kriterien erfüllen. Und zwar 
die grün markierten.« 


»Interessant«, murmelte Quinn. »Haben Sie diese sieben 
Lichtjahre für den Schnittpunkt aus einem bestimmten 
Grund angenommen?« 


Aric straffte sich. »Das ist die Entfernung, die sie mit einem 
StarDrive zurücklegen würden«, sagte er, »falls jemand auf 
dem Planeten zur gleichen Zeit um Hilfe gerufen hätte, als 

wir in die Atmosphäre eintraten.« 


Er spürte Quinns Blick auf sich ruhen. »Sie wissen aber 
schon, was das bedeutet?«, fragte Quinn. »Sie deuten damit 
an, dass die Eroberer über eine Methode echter 
interstellarer Kommunikation verfügen.« 


»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Aric nüchtern. »Ich bin 
mir auch der Tatsache bewusst, dass das eigentlich als eine 
wissenschaftliche Unmöglichkeit gilt. Aber das ist die einzige 
Art und Weise, wie die ganze Sache überhaupt einen Sinn 
ergibt.« 


»Sie hätten doch auch von einer Station im Leerraum 
kommen können.« 


»Und praktisch auf unseren Köpfen in den Normalraum 
zurückfallen?«, erwiderte Aric. »Das war kein bloßer Zufall, 
Quinn - ich hatte Max schon vorher veranlasst, eine 
entsprechende Simulation durchzuführen. Wenn Sie nicht 
diese letzte Kurskorrektur mit dem Tanker vorgenommen 
hätten, wären sie direkt an unserer Seite rausgekommen. 
Sie mussten die aktuellsten Daten von der Oberfläche 
bekommen. Zumindest Beobachtungsdaten.« 


»Und woher hätten diese Beobachtungsdaten kommen 
sollen?«, fragte Quinn. »Diese Eroberer, die angeblich um 


Hilfe riefen - wo waren sie denn?« 


»Vielleicht hatten sie sich irgendwo versteckt«, sagte Aric. 
»Vielleicht in dem Teil des Planeten, den wir nicht besucht 
hatten.« Dieser Schrei, den er gehört hatte, als er direkt 
neben der Pyramide stand »Oder sie haben direkt vor uns 
gestanden.« 


»Was, diese Wurstscheiben-Dinger?«, schnaubte Quinn. 
»Das ist doch lächerlich.« 


»Vielleicht«, pflichtete Aric ihm bei. »Aber lächerlich heißt 
nicht, dass es nicht vielleicht doch stimmt.« 


»Das gleicht der Suche nach der Nadel im Heuhaufen«, 
beharrte Quinn auf seinem Standpunkt. »Mit einer 
Erfolgschance von einem Prozent.« 


»Ich weiß«, sagte Aric leise. »Aber das ist alles, was wir 
haben.« 


Quinn seufzte. »Max, was haben wir über diese zwei 
Systeme?« 


»Das System, das sich näher am Commonwealth-Raum 
befindet, wird zurzeit vor den Mrachanis beansprucht«, 
sagte Max, »obwohl es mehr als fünfzehn Lichtjahre 
außerhalb ihrer allgemein anerkannten Territorialsphäre 
liegt. 


Sie haben einen Bergbaubetrieb auf dem zweiten Planeten, 
den sie Mra-kahie genannt haben, eingerichtet.« 


»Und was ist mit dem anderen?« 


»Dazu habe ich nur eine Liste von Beobachtungsdaten«, 
sagte Max. »Die Spektraldaten deuten auf einen Stern der 


Klasse G2 hin; die planetarischen Bedingungen sind 

unbekannt, aber wahrscheinlich gemäßigt. Das System ist 
einundsiebzig Lichtjahre von Dorcas und Sechsundsechzig 
Lichtjahre vom Schauplatz des Jütland-Gefechts entfernt.« 


»Und wie weit sind wir von ihm entfernt?« 


»Achtundzwanzig Lichtjahre«, sagte Max. »Die 
Brennstoffreserven sind mehr als ausreichend für einen Flug 
hin und zurück.« 


»Und was, wenn wir am Zielpunkt in ein Gefecht verwickelt 
werden?«, fragte Quinn. 


Es trat eine kurze Pause ein. »Sie würden immer noch 
ausreichen«, sagte Max, »vorausgesetzt, das Gefecht dauert 
weniger als vier Stunden.« 


»Ja«, murmelte Quinn leise. »Na gut, bei den Eroberern 
dürfte das kein Problem sein. Max, berechne uns einen Kurs. 
Einen uneinheitlichen Kurs mit vier oder fünf 
Vektoränderungen, um ihre Verfolgungseinrichtungen zu 
verwirren. Und wirf nicht mehr als zwei statische Bomben 
ab.« 


»Jawohl, Commander.« Die roten und grünen Linien 
verschwanden vom Bildschirm und wurden durch ein paar 
gelbe Zickzacklinien von ihrer Position bis zum Zielsystem 
ersetzt. »Die statischen Bomben werden bei den blauen 
Markierungen abgeworfen«, fügte der Computer hinzu. 


»Sieht gut aus«, sagte Quinn und nahm das Ensemble in 
Augenschein. »Weitermachen.« 


»Jawohl, Commander.« 


Quinn schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, dass Sie sich in dieser 
Beziehung irren«, sagte er zu Aric. »Das hoffe ich wirklich. 
Falls die Eroberer wirklich über eine Tachyonen- 
Kommunikation verfügen, dann dürfte der Käse wohl 
gegessen sein. Dem Commonwealth würde nicht einmal 
mehr Zeit für ein letztes Ave Maria bleiben.« 


Aric schaute auf die gezackte gelbe Linie, die wie ein 
erstarrter Lichtblitz auf die grüne Markierung zu strebte. 


»Deshalb ist es umso wichtiger, dass wir es jetzt 
herausfinden. Auf die eine oder andere Art.« 


»Stimmt wohl«, sagte Quinn. »Nun ... Sie sollten sich lieber 
etwas ausruhen. Wir sind noch elf Stunden unterwegs, und 
es hat keinen Sinn, wenn Sie im Halbschlaf bei diesem 
System ankommen. Ich werde die anderen über die 
Planänderung informieren.« 


»In Ordnung.« Aric zögerte. »Quinn, vielleicht geht mich das 
auch gar nichts an. Aber unter diesen Umständen wieso sind 
Sie bei den Copperheads ausgeschieden?« 


Hinter ihm war für einen Moment Schweigen. »Das ist 
schwer zu erklären«, sagte Quinn schließlich. »Haben Sie 
sich schon einmal mit einem Computer verbunden?« 


»Ich hatte paar Mal Computerspiele gespielt, als ich auf dem 
College war«, sagte Aric und drehte sich zu ihm um. 


»Aber das war natürlich eine Induktion und kein Implantat.« 


»Es ist gar nicht mal das Implantat selbst«, sagte Quinn. 
»Zumindest nicht direkt. Es ist ...« Er hielt inne. »Sie müssen 
wissen, dass das Copperhead-MindLink wirklich einzigartig 
ist. Er übermittelt Daten mit einer mindestens tausendfach 


höheren Geschwindigkeit als jede kommerzielle 
Computerverbindung, die bisher hergestellt wurde - 


und vielleicht sogar zehntausend Mal schneller als das beste 
Induktionsspiel. Man erhält nicht nur ein Spielszenario oder 
Arbeitsblätter mit Zahlen und Flussvektoren, wenn man eine 
solche Verbindung herstellt. Die Daten überfluten einen 
buchstäblich und dringen in jeden sensorischen Eingang ein, 
den das Gehirn hat. Man sieht das Gefecht nicht nur - man 
spürt und riecht und schmeckt es auch. Jedes Bild ist 
kristallklar und gestochen scharf; jeder Gedanke wird in 
einer taktischen Darstellung sofort in Vektoren und Kurven 
umgesetzt. Und man spürt das Team wie eine Erweiterung 
des eigenen Bewusstseins und Körpers - ihre Gedanken 
fließen mit den eigenen zusammen und ergänzen sie. Das 
ist mit nichts zu vergleichen, was die Menschheit bisher 
erschaffen hat. 


Etwas, das das eigene Vorstellungsvermögen bei weitem 
übersteigt.« 


»Klingt fast schon erschreckend.« 


»Nein.« Quinn schüttelte den Kopf. »Das ist genau der Punkt 
- ein Punkt, den die meisten Parlimins, die mich befragt 
haben, im Grunde nicht verstanden haben. Das Problem 
bestand nicht etwa darin, dass die Programmierer keine 
gute Arbeit geleistet hätten; das Problem bestand vielmehr 
darin, dass sie zu gute Arbeit geleistet hatten. Das MindLink 
ist ein unglaubliches Erlebnis - es hellt die Stimmung auf, 
erweitert den Horizont und ist kein bisschen erschreckend. 
Es gab schon viele Computerverbindungen, die für sich in 
Anspruch genommen haben, eine virtuelle Realität absolut 
authentisch darzustellen. Und dieses System erfüllt diesen 
Anspruch zu hundert Prozent. 


Und es war eine Realität, die allzu viele meiner Kameraden 
nicht mehr missen wollten.« 


Aric schaute ihn an, und er verspürte dabei einen Schauder. 
»Sie meinen wie eine Sucht?« 


»Ich meine: wie der totale Rückzug aus der Realität«, sagte 
Quinn. »Ohne die Verbindung sind sie wie Zombies 
herumgelaufen. Sie haben ihre realen Aufgaben nur noch 
mechanisch erfüllt und waren ausschließlich darauf fixiert, 
diesem schwachen Abglanz der Realität zu entfliehen und 
wieder in die einzig wahre >Wirklichkeit< einzutauchen. Ein 
paar haben sogar drahtlose Anschlüsse 


geklaut, um sich überhaupt nicht mehr mit der realen Welt 
auseinandersetzen zu müssen.« 


Seine Lippen zuckten. »Und ein paar von ihnen sind nie 
mehr zurückgekommen. Nicht einmal, als man ihnen die 
MindLinks gewaltsam abgenommen hat. Sie sind einfach 
nicht mehr zurückgekommen.« 


Aric schaute ihm ins Gesicht. Die angespannte 
Kiefermuskulatur »Sie verspüren das auch, nicht wahr«, 
sagte er. 


Quinn wandte sich ab. »Alle Copperheads verspüren das«, 
sagte er. »Und ich bin davon überzeugt, dass es uns mit 
jeder neu hergestellten Verbindung mehr schadet. Aber die 
Friedenstruppen wollten das Programm nicht aufgeben. 


NorCoord auch nicht.« Er zuckte leicht die Achseln. 
»Immerhin überprüfen sie die Bewerber jetzt gründlicher als 
zuvor - das ist zumindest ein Ergebnis der 
parlamentarischen Anhörungen. Aber vielleicht hatte ich 
auch einfach genug davon. Ich weiß es nicht. Ich weiß 
eigentlich gar nicht, was ich will.« 


Aric verzog das Gesicht. »Das tut mir leid. Auch deshalb, 
weil ich Sie überhaupt in diese ganze Sache hineingezogen 
habe.« 


Quinn drehte sich wieder zu ihm um. »Das muss es nicht«, 
sagte er. »Ich habe Ihnen das nur gesagt, damit Sie es 
hoffentlich verstehen und kein überflüssiges Mitleid 
empfinden. Wenn es um die Rettung von Leben geht, tut 
man, was man eben tun muss - ob man es persönlich als 
angenehm empfindet oder nicht.« Er hob eine Augenbraue. 
»Ich bezweifle auch, dass es für Sie das Richtige gewesen 
wäre, wenn Sie es denn hätten versuchen wollen.« 


Aric zuckte die Achseln. »Man kann die Situation nicht 
unbedingt miteinander vergleichen.« 


»Letzten Endes kommt es sowieso auf das Gleiche raus.« 
Quinn schaute auf das Display. »Jedenfalls wissen Sie nun 
Bescheid. Und jetzt sollten Sie etwas schlafen. Wir haben 
vielleicht einen wirklich anstrengenden Tag vor uns.« 
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Pheylan schreckte aus dem Schlaf. Ein konfuser und böser 
Traum verflüchtigte sich in der trüben Nachtbeleuchtung 
seiner Gefängniszelle. Für einen Moment lag er reglos auf 
der Pritsche, blinzelte den Schlaf aus den Augen und 
versuchte sich daran zu erinnern, welches Ereignis ihm 
diesen Schock versetzt hatte. Im äußeren Raum waren die 
vier Zhirrzh-Techniker wie üblich zugange, und die Konsolen 
mit den Grauton-Anzeigen wirkten so normal wie immer. Die 
Uhr auf einer der Konsolen zeigte an, dass gerade die 
Morgendämmerung angebrochen war - 


vorausgesetzt, dass Pheylan sie richtig ablas. Er war also 
eine oder zwei Stunden früher aufgewacht als sonst. Es gab 
keine Anzeichen dafür, dass eins der Aliens eben erst 


eingetroffen war und die Tür hinter ihm zugeschlagen hatte; 
und es lag auch nichts auf dem Boden, was darauf 
hindeutete, dass jemand etwas zu Boden hatte fallen 
lassen. Von draußen vernahm er ein fernes, kaum hörbares 
Geräusch, das sich schließlich zu einem Brüllen steigerte, 
als das über ihnen kreisende Fluggerät zur Landung 
ansetzte. 


Pheylan runzelte die Stirn. Es war ein komisches Geräusch, 
wo er sich nun darauf konzentrierte. Ein Flugauto? 


Nein, eher ein Raumschiff. Eins, dessen Triebwerke ein 
ungewöhnliches lautes Zwitschern ausstießen ... 


Und plötzlich verspannte sich jeder Muskel in Pheylans 
Körper, und die Kehle schnürte sich ihm zu, während er 
angestrengt hinhörte. Er hoffte, dass er sich vielleicht doch 
irrte aber es war kein Irrtum möglich. Das Geräusch war 
ebenso einmalig wie unverkennbar. 


Ein Mrach-Schiff. 


Pheylan entspannte die Muskulatur mit einer 
Willensanstrengung, und plötzlich hörte er das Blut laut in 
den Ohren rauschen. Das war es. Seine bisher beste Chance 
-vielleicht seine einzige Chance -, von hier zu verschwinden. 
Bei der Ausbildung an der Akademie hatte er auch einen 
Lehrgang über Mrach-Schiffe, ihre Instrumentierung und 
Flugtechnik absolviert. Falls er es zu erreichen vermochte, 
wäre er weg von hier. 


Falls er es zu erreichen vermochte. 


Er blieb noch eine Minute liegen und ließ all die unaus- 
gegorenen Manöver und verwegenen Pläne Revue 
passieren, die er in den letzten drei Wochen gewälzt hatte. 
Das Geräusch der Mrach-Triebwerke draußen war 


verstummt, und er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern 
würde, bis das Schiff wieder startete. Entweder jetzt oder 
wohl nie. 


Er holte tief Luft und richtete sich auf einem Ellbogen auf. 
»He«, rief er kläglich und deutete auf einen der Techniker, 
als sie alle sich zu ihm umdrehten. »Du da. Hol Thrr-gilag 
her. Ich fühle mich nicht gut. Ich glaube, ich werde krank.« 


Der Techniker drehte sich wieder zu seiner Konsole um und 
sprach leise in das Funkgerät. Pheylan blieb, wo er war, rieb 
sich den Bauch und schnitt all die Grimassen, die er immer 
bei seiner Mutter angewendet hatte, wenn er nicht in die 
Schule gehen wollte, obwohl ihm eigentlich gar nichts 
fehlte. Die Zhirrzh hatten von ihm zwar schon viel über die 
Menschen erfahren, aber es gab doch noch ein paar Dinge, 
mit denen er sie vielleicht überraschen konnte. Und wenn 
die Überraschung besonders gut gelang ... 


Die Tür zum Vorbereitungsraum, die halb hinter der Konsole 
verborgen war, öffnete sich, und Thrr-gilag ging hindurch. 
»Guten Tag, Cavv-ana«, sagte er. »Geht's nicht gut?« 


»Gar nicht gut«, sagte Pheylan und verzog schmerzerfüllt 
das Gesicht. Er hatte keine Ahnung, ob Thrr-gilag die 
menschliche Körpersprache verstand oder nicht, aber er 
Musste jetzt alles auf eine Karte setzen. »Mir geht es 
verdammt dreckig. Ihr müsst mich sofort ins Sonnenlicht 
rausbringen.« 


»Es sind erst drei Tages, erinnerte Thrr-gilag ihn, ging zur 
Glaswand und betrachtete ihn. »Du zuvor schon sieben Tage 
ohne Sonne gewesen.« 


»Damals war ich aber auch nicht krank«, sagte Pheylan. 


»Wieso hilft Sonnenlicht?« 


»Weil es hilft«, sagte Pheylan und musste an sich halten, um 
nicht wieder das Gesicht zu verziehen. Thrr-gilag würde ihm 
bestimmt nicht nur wegen seiner Theatervorstellung 
entgegenkommen. Er würde das jetzt konsequent 
durchziehen müssen. »Ich kenne diese Krankheit. Sie kommt 
bei Menschen oft vor ...« Er verstummte und setzte ein 
schmerzerfülltes Gesicht auf. Dann stieß er die Decke von 
sich und schwang die Beine über die Bettkante. »O Gott - da 
kommt es schon.« 


Er stand auf und legte eine Hand auf die Glaswand, um sich 
zu stützen. Die andere Hand führte er zum Mund; und in 
einer gleitenden Bewegung steckte er sich den Finger in den 
Mund. 


Und erbrach sich direkt vor Thrr-gilag auf die Wand. 


Der Zhirrzh sprang aus dem Stand fast einen Meter weit 
zurück und bellte etwas. Er klang erschrocken. Die vier 
Techniker sprangen auf; zwei liefen auf Pheylans Zellentür 
zu, und die anderen rannten zum Vorbereitungsraum. 


»Sie bringen Anzug«, sagte Thrr-gilag zu Pheylan. Seine 
Stimme war deutlich schriller als sonst. »Was ist geschehen, 
Cavv-ana?« 


»Wie ich schon sagte, ich bin krank«, sagte Pheylan und 
ging auf wackligen Beinen zur Dusche. Plötzlich kamen ihm 
Bedenken. Mit den Krämpfen, die durch die Beanspruchung 
des Magens verursacht wurden, hatte er wohl gerechnet, 
aber nicht mit dieser plötzlichen Schwäche in den Beinen. 
War er nicht handlungsfähig, wenn der richtige Zeitpunkt 
kam, konnte er die Sache gleich vergessen. 


Aber er hatte noch ein paar Minuten, bevor es ernst wurde. 
Er drehte die Dusche voll auf und trat halb in die Kabine. 
Dann hielt er das Gesicht in den Wasserstrahl und spie 


einen Mundvoll Wasser nach der anderen auf den Boden der 
Dusche. »Was ist das?«, hörte er Thrr-gilag über das 
Rauschen des Wassers rufen. »Cavv-ana? Was ist das?« 


»Ich spüle mir den Mund aus«, sagte Pheylan und stellte das 
Wasser ab. Dann ging er langsam aus der Dusche und 
lehnte sich gegen die Kabine. Gut - die Kraft kehrte wieder 
in die Beine zurück. »Diese Magensäfte sind die reine Säure. 
Sehr schlecht für Haut und Mund. Und die Dämpfe sind auch 
nicht gut für die Lunge. Du musst mich hier rauslassen.« 


Die zwei Zhirrzh-Techniker kamen wieder aus dem 
Vorbereitungsraum und liefen zur Zellentür: einer mit dem 
Zwangsanzug, der in der Brise hinter ihm flatterte, und der 
andere fummelte an dem schwarzen Auslöser herum, mit 
dem Nzz-oonaz normalerweise hantierte. Einer der zwei 
Techniker an der Zellentür öffnete sie und hielt dann auf 
einen scharfen Zuruf von Thrr-gilag inne. Nach ein paar 
weiteren Instruktionen bückte der Zhirrzh mit dem 
Zwangsanzug sich und stopfte ihn durch die Hundeklappe. 
»Du kannst anziehen?«, fragte Thrr-gilag Pheylan. 


»Ich will's versuchen«, sagte Pheylan, richtete sich auf und 
durchquerte die Zelle. So viel also zur sanften Methode. 


Er hatte nämlich gehofft, dass Thrr-gilag durch dieses 
erschreckende neue Verhalten ihres menschlichen Haustiers 
so verwirrt wurde, dass er entweder den Zwangsanzug oder 
die damit verbundene Standardprozedur vergaß. Leider 
besaß der andere eine zu große Geistesgegenwart. 


Was bedeutete, dass Pheylan es auf die harte Art würde tun 
müssen. 


Er griff sich den Zwangsanzug so schnell, wie er es glaubte, 
riskieren zu können. Er versuchte, die vorgetäuschte 
Schwäche durch seine Erkrankung mit dem Erfordernis in 


Einklang zu bringen, seinen Plan zügig zu verwirklichen, 
bevor noch mehr Zhirrzh in dieses Spiel verwickelt wurden. 
»In Ordnung«, sagte er und lehnte sich kurz gegen den 
Türrahmen, während sie die Tür öffneten. »Ich bin - einen 
Augenblick«, sagte er und fasste sich wieder an den Bauch. 
Er drehte sich um, wankte zur Toilette zurück und ging vor 
ihr auf die Knie. 


Der Magen gab diesmal nicht mehr viel her, und Pheylans 
einziger Lohn für seine Bemühungen war ein trockenes 
Würgen und eine weitere Verkrampfung der 
Magenmuskulatur. Aber das war schon in Ordnung. Er 
brauchte eine Entschuldigung, um noch einmal unter die 
Dusche zu gehen und als er wieder herauswankte, war der 
Zwangsanzug schön begossen und gründlich durchnässt. 
»In Ordnung«, sagte er und wischte sich das Gesicht sinnlos 
mit einem eh schon nassen Ärmel ab, als er zur Gruppe der 
wartenden und nervösen Zhirrzh zurückkehrte. »Gehen wir. 
Bevor es wieder passiert.« 


Die Sonne war noch zum größten Teil hinter den 
rauschenden Kronen der grau-grünen Bäume verborgen, als 
sie das Gefängnisgebäude verließen. Die kühle Luft 
verwandelte Pheylans Atem in kleine Wölkchen und bohrte 
sich wie spitze Eiszapfen durch den nassen Overall. 


Aber er nahm kaum Notiz davon. Dort auf dem Landefeld, 
nicht mehr als hundert Meter entfernt, war seine 
Rückfahrkarte nach Hause. Und wohl der schönste Anblick, 
den er jemals gesehen hatte. 


Ein Mrach-Kurierschiff der Premra-Klasse. 


Beziehungsweise das, was davon noch übrig war. Das Ding 
hatte wohl schon in allen Kriegen gekämpft oder zumindest 
in einem typischen Zhirrzh-Gefecht. Das unverkennbare 


Flussmetall-Design der Mrach war geschwärzt, vernarbt und 
wurde von Rissen durchzogen, die an den Rändern Blasen 
geworfen hatten - sie sahen aus, als ob sie ganz durch die 
Außenhülle hindurchgegangen wären, bevor das Dichtmittel 
im Inneren den Schaden begrenzt hatte. Die Hülle im 
Bereich des Bugs fehlte fast völlig, und das klaffende Loch 
war mit einem grob strukturierten weißen Material gestopft 
worden, das keine Ähnlichkeit mit den Werkstoffen der 
Mrach hatte. Aber die Heckpartie des Schiffs schien noch 
relativ intakt, und es hatte den Eintritt in die Atmosphäre 
offenbar mit dem eigenen Antrieb bewerkstelligt. Vor dem 
Schiff hatte eine Gruppe von Zhirrzh sich an der 
Ausstiegsrampe versammelt -eine Szene, die ihn an seine 
Ankunft von vor drei Wochen erinnerte. 


Das konnte problematisch werden. Falls einer von ihnen 
bewaffnet war 


»Tut gut?«, fragte Thrr-gilag neben ihm. 


Pheylan wandte das Gesicht ein paar Grad vom Schiff ab 
und schaute in die aufgehende Sonne. »Ja, das müsste 
helfen«, sagte er und schauderte, als eine Prise den 
Kälteeffekt verstärkte, der durch die Nässe auf der Haut 
verursacht wurde. »Es wird aber noch ein paar Minuten 
dauern, bevor ich eine Besserung verspüre.« 


Thrr-gilag schwieg für einen Moment. »Hilft nicht«, sagte er 
dann. 


Pheylan drohte das Herz stehen zu bleiben. »Was meinst du 
damit?«, fragte er, und er verspürte einen kalten Schauder, 
der aber nichts mit der Lufttemperatur zu tun hatte. 


»Ich sage, es hilft nicht«, wiederholte Thrr-gilag. Seine 
Zunge züngelte hervor und deutete auf eine Stelle auf 


Pheylans durchnässtem Overall. »Du versuchst schaden mit 
Wasser. Aber es schadet nicht.« 


Pheylan stieß einen stillen Seufzer der Erleichterung aus. 
Thrr-gilag war bestimmt nicht auf den Kopf gefallen. 


Aber diesmal lag er trotzdem falsch. »Ich wollte den Anzug 
überhaupt nicht beschädigen«, sagte er und schaute sich 
unauffällig um. Drei der vier Techniker, die mit ihnen ins 
Freie gegangen waren, standen etwa im Radius einer 
Armlänge um ihn herum; der vierte, derjenige mit dem 
Auslöser für den Zwangsanzug, stand ihm ungefähr in der 
doppelten Entfernung gegenüber. Und dahinter hatten zwei 
Zhirrzh sich von der Gruppe beim Mrach-Schiff gelöst und 
kamen auf ihn zu. Sie hielten diese kompakten, 
taschenlampenartigen Waffen locker in den Händen. 


Jetzt oder nie. Pheylan drehte dem Zhirrzh mit dem Auslöser 
den Rücken zu und ging einen Schritt zurück ... 


Und plötzlich gaben die Knie unter ihm nach, und er schlug 
mit dem Gesicht nach unten im Schmutz auf. Mit einem 
dumpfen Schlag und einem Sprühregen aus dem mit Wasser 
getränkten Overall. 


Einem Sprühregen, der den Schmutz, in dem er gelandet 
war, sofort in Schlamm verwandelte. Der die ganze 
Vorderseite des Zwangsanzugs bedeckte ... einschließlich 
der darin integrierten Sensorscheiben. 


Thrr-gilag stieß ein ersticktes Gurgeln aus; doch sollte 
Pheylan nie erfahren, ob er so reagiert hatte, weil er 
glaubte, sein Gefangener hätte sich verletzt oder weil er das 
ganze Spiel plötzlich durchschaut hatte. Bevor einer von den 
Zhirrzh noch reagieren konnte, rollte Pheylan auf den 
Rücken, sprang auf und griff den Zhirrzh-Techniker an, der 
den Auslöser für den Zwangsanzug hielt. 


Der andere versuchte verzweifelt, zurückzuweichen und 
löste - freilich nutzlos - das Gerät aus, als Pheylan ihn 
erreichte. Mit einer Hand packte er den Arm des Zhirrzh, 
entwand ihm mit der anderen den Auslöser und steckte ihn 
sich vorne in den Zwangsanzug. Dann zog er das Alien zu 
sich heran, wirbelte es herum und schlug ihm in den Bauch, 
sodass es sich krümmte. Anschließend rammte er ihm wie 
ein Football-Spieler den Kopf zwischen die Magnetringe 
unter der linken Achselhöhle. 


Im nächsten Moment fielen die vier anderen Zhirrzh über 
ihn her, packten ihn an Armen und am Kopf und versuchten 
ihren bedrängten Kameraden zu befreien. Aber die dünnen 
Ärmchen und die Hände mit dem doppelten Daumen waren 
der menschlichen Muskelkraft nicht gewachsen. Pheylan 
wirbelte herum, schleuderte den Zhirrzh auf sie, den er in 
der Mangel hatte, und hielt sie dadurch auf Distanz. 


Alle bis auf einen. Pheylan packte Thrr-gilags Arm, riss ihn 
herum und hielt den Zhirrzh wie einen lebendigen 
Schutzschild vor sich. »Ruf sie zurück«, sagte er, ließ den 
Arm los und nahm Thrr-gilag in den Schwitzkasten. 


»Diese zwei Zhirrzh. Ruf sie zurück, oder ich breche dir das 
Genick.« 


»Nicht entkommen lassen«, kreischte Thrr-gilag förmlich. 
»Zhirrzh nicht entkommen lassen.« 


»Das liegt ganz bei dir«, stieß Pheylan hervor. Die beiden 
Zhirrzh kamen noch immer näher und hatten ihre 
Taschenlampen-Pistolen bereits im Anschlag. »Entweder sie 
lassen mich gehen, oder sie töten mich«, sagte er Thrr-gilag. 
»Das sind die einzigen Optionen, die ihr habt.« Er drückte 
dem anderen etwas den Hals zu, um seine Aussage zu 
unterstreichen. »Und wenn sie mich töten, werdet ihr beiden 


auch dabei draufgehen. Deine Entscheidung. Aber triff sie 
schnell.« 


Pheylan zog seine beiden Gefangenen fest an sich und ging 
auf das Mrach-Schiff zu. Er hatte nun die Aufmerksamkeit 
der ganzen Gruppe, und zu den Taschenlampen-Pistolen, die 
auf ihn gerichtet waren, hatten sich nun auch zwei graue 
Stöcke gesellt. Pheylan ging immer weiter und fühlte sich 
splitternackt hinter Thrr-gilag. Er wünschte sich nun, dass 
der immerhin etwas größere Svv-selic nicht seines Postens 
als Sprecher enthoben worden wäre. Wenn er den Zhirrzh- 
Techniker senkrecht vor sich halten würde, statt ihn sich 
unter den Arm zu klemmen, würde ihm das eine bessere 
Deckung verleihen; doch in dem Moment, wo er diesen 
Wechsel durchführte, wäre er zweifellos der Wirkung der 
zweiten Auslösevorrichtung für den Zwangsanzug 
ausgesetzt, die sie mit Sicherheit noch hatten. Also würden 
sie den Techniker opfern müssen, wenn sie ihn stoppen 
wollten. Er konnte nur hoffen, dass der Techniker hier einen 
großen Freundeskreis hatte. 


Die beiden nächsten Zhirrzh-Wachen waren stehen 
geblieben, hatten die Taschenlampen-Waffen aber noch 
immer auf ihn gerichtet. »Sag ihnen, dass sie die Waffen 
niederlegen sollen«, zischte Pheylan Thrr-gilag zu, wandte 
kurz den Blick von den Waffen ab und kniff das rechte Auge 
zu. »Jetzt.« 


Thrr-gilag holte tief Luft. »Kasar!«, rief er. 


Und beide Taschenlampen-Waffen fielen gleichzeitig zu 
Boden. 


Pheylan blieb abrupt stehen und hielt seine Gefangenen in 
festem Griff, während er angestrengt auf den doppelten 
purpurnen Klecks starrte, der die Sicht des linken Auges 


blockierte. Es schien diesmal aber nicht ganz so schlimm zu 
sein wie damals in der Zelle - wahrscheinlich deshalb, weil 
er den Blick abgewendet hatte. Er hörte - und vermochte 
auch trübe zu sehen -, wie die beiden Zhirrzh zu ihm hin 
rannten. Er wartete ab, verlagerte das Körpergewicht aufs 
linke Bein; und als sie ihn dann erreichten, öffnete er das 
rechte Auge und trat dem ersten Zhirrzh heftig in den Leib. 


Das Alien fiel wie ein Sack Zement in den Schmutz und 
wirbelte dabei eine rote Staubwolke auf. Der andere Zhirrzh 
stieß etwas hervor und riss die Taschenlampen-Waffe wieder 
hoch, während er eine Vollbremsung hinzulegen versuchte. 


Doch keine seiner Bemühungen war von Erfolg gekrönt. 
Pheylans zweiter Tritt traf ihn an der gleichen Stelle wie 
seinen Partner und schickte ihn neben ihn auf den Boden. 


»Das war aber nicht sehr klug«, sagte Pheylan und drückte 
Thrr-gilags Hals wieder etwas zusammen. »Ich hätte dich 
auch gleich töten können.« 


»Ich weiß.« 


»Gut. Dann solltest du das in Zukunft auch bleiben lassen, 
nicht wahr? Und mach es diesmal gleich richtig. Sonst werde 
ich dich, diesen Techniker hier und den Rest der Gruppe da 
drüben vielleicht doch noch töten müssen.« 


»Die Zhirrzh richtig«, sagte Thrr-gilag. »Ihr seid Räuber.« 


»Damit hast du verdammt Rechts, pflichtete Pheylan ihm 
bei. »Es liegt allein an dir, was hier passiert. Also, wie 
entscheidest du dich?« 


Er spürte, dass Thrr-gilag tief Luft holte. »Shalirr i crr'arrea 
mMazzasprr akrr'trr i parrsavva crri«, rief er. »Parr've krrti.« 


Die grauen Stöcke vor ihm schienen zu wackeln. »Krrti 
svvarr?«, rief einer der Zhirrzh. 


»Parr've krrti«, wiederholte Thrr-gilag. 


Dieses Wechselspiel wiederholte sich noch ein halbes 
Dutzend Mal. Pheylan setzte den Marsch zum Schiff fort und 
hielt das rechte Auge geschlossen - für den Fall, dass sie 
diese Aktion ein zweites Mal versuchten. Die drei Zhirrzh, 
die die weiße Pyramide bewachten, waren nun auch aus 
ihren Kuppeln gekommen, wie er sah, doch schienen sie 
keine Anstalten zu treffen, sich an diesem Spaß zu 
beteiligen. 


Und dann fielen zu Pheylans gelindem Erstaunen die 
Waffen, die auf ihn gerichtet waren, zu Boden. »Wie lautet 
also deine Entscheidung?«, wollte er wissen. 


»Du hast Erlaubnis zu gehen«, sagte Thrr-gilag. »Sie 
einverstanden.« 


Pheylan lächelte grimmig. Natürlich waren sie damit 
einverstanden. Er kannte die Zhirrzh inzwischen zu gut, um 
das auch nur für einen Moment zu glauben. Sie hatten 
garantiert noch ein Ass im Ärmel, wahrscheinlich in Form 
eines kurzen Feuergefechts in der oberen Atmosphäre. Aber 
das ging schon in Ordnung. Auch wenn das nicht ideal war - 
wenn er erst einmal in der Luft war, hätte er zumindest eine 
reelle Chance. 


Die Gruppe neben dem Mrach-Schiff hielt nun einen 
respektvollen Abstand, als Pheylan und seine zwei Geiseln 
die Landerampe erreichten. »Du lässt uns hier zurück?«, 
fragte Thrr-gilag, als Pheylan sich und die zwei anderen 
umständlich die Rampe hinauf ins Schiff bugsierte. 


»Das kommt darauf an, ob ich etwas finde, womit ich euch 
fesseln kann«, sagte Pheylan und ließ den Blick in beide 
Richtungen des Korridors schweifen. Es war aber niemand 
zu sehen. Er ging zum Bedienfeld der Luke und betätigte sie 
mit dem Ellbogen. Die Klappe schloss sich, und dann ließ er 
den Zhirrzh-Techniker los und versetzte ihm einen heftigen 
Stoß in Richtung des Ausgangs. Der andere stolperte, verlor 
das Gleichgewicht und schlug auf der Rampe auf. Pheylan 
sah noch, wie er sich die Rampe hinunterrollte, als die Luke 
sich schloss. 


»Hinlegen«, befahl Pheylan Thrr-gilag und stieß ihn auf den 
Boden. »Aufs Gesicht. Bleib da liegen, oder ich breche dir 
das Genick.« 


Thrr-gilag gehorchte wortlos. Pheylan entledigte sich des 
Zwangsanzugs, ohne ihn aus den Augen zu lassen und 
fesselte Thrr-gilag dann mit den Ärmeln des Anzugs die 
Hände auf den Rücken. »In Ordnung«, sagte er und zerrte 
den Zhirrzh wieder auf die Füße. »Gehen wir.« 


Das Cockpit befand sich am Ende des Korridors. »Setz dich 
hierhin«, befahl Pheylan, drückte Thrr-gilag auf einen der 
Sitze und fesselte ihm mit den Beinen des Zwangsanzugs 
die Beine. Die aufgehende Sonne schien nun hell und 
beinahe waagrecht durch die Kanzel, und das Licht brach 
sich glitzernd an den Rändern der barock geschwungenen 
Mrach-Steuerkonsole. 


Eine Kanzel, die die Zhirrzh - wie die gläserne Wand seiner 
Zelle - mit ihren Lasern zu perforieren vermochten. 


Aber daran vermochte Pheylan nun auch nichts zu ändern; 
er konnte nur versuchen, schleunigst von hier zu 
verschwinden, bevor sie ihre Scharfschützen in Stellung 
gebracht hatten. Er kreuzte im Geiste die Finger, zog den 


Kopf ein, kletterte auf den Pilotensitz und aktivierte die 
Triebwerke. 


Sie sprangen mit einem gedämpften Brüllen an. Pheylan 
studierte die Instrumente und versuchte, sich an diese 
Unterrichtseinheit über die Mrach-Schiffe zu erinnern. Die 
Regelung für die Brennstoffeinspritzung ... vielleicht hier? 
Vorsichtig schob er den entsprechenden Hebel nach vorn, 
und dabei änderte das Brüllen unter ihm Tonhöhe und 
Tonlage und geriet schließlich zu dem vertrauten 
zwitschernden Brummen. 


So weit, so gut. Startvorbereitung: klar. Aktiviere Star-Drive 
und Selbsttest: klar. Bestätige Icefire-Kanäle in Startposition 


Er hörte ein leises Geräusch hinter sich. Pheylan schaute 
auf, drehte sich um ... 


Und presste sich in das Konturenpolster. Über den Anzeigen 
der Steuerkonsole, weniger als einen Meter vor seinem 
Gesicht, hing das lebensgroße Bild eines Zhirrzh. 


Pheylan japste, und der Schock dieses Anblicks lähmte ihn 
genauso effektiv wie ein Stromschlag. Die Darstellung - 


in fahlem Weiß, ätherisch, aber mit allen Details -hing zur 
Hälfte aus dem Cockpit heraus wie eine Figur aus diesen 
Gespenstergeschichten, die Arie ihm als Kind immer so gern 
erzählt hatte. Der Mund bewegte sich, und wie aus großer 
Entfernung vermochte er etwas zu hören, das wie Zhirrzh- 
Sprache klang ... 


Und dann stach ihm plötzlich etwas wie eine heiße Nadel in 
die rechte Schulter. 


Er wirbelte herum. Die Lähmung war schlagartig von ihm 
abgefallen. Thrr-gilag stand neben ihm und zog gerade 
wieder die Zunge ein; der Teil des Zwangsanzugs, mit dem 
seine Beine gefesselt waren, hing ihm in Fetzen um die 
Hüfte. 


Und aus Pheylans Schulter quoll ein Blutstropfen. 
»Verdammt!«, knurrte er, sprang aus dem Sitz und packte 
Thrr-gilag mit beiden Händen. 


Das heißt, er versuchte, ihn zu packen. Zu seiner 
Verblüffung war der rechte Arm plötzlich unerklärlich 
schwer. Er versuchte, ihn noch einmal zu heben, doch er fiel 
schlaff an der Seite herunter, und dann stolperte Pheylan 
und ging auf dem harten Deck auf die Knie. 


Er spürte den Aufprall kaum. Der ganze Körper wurde taub 
... und vor ihm begann Thrr-gilags Bild zu verschwimmen. 
»Verdammt«, murmelte er. 


Das Bild verblasste und mit dem letzten Gedanken fragte 
Pheylan sich, wie der Tod wohl wäre. 


Und ob die Männer und Frauen der Kinshasa, die er im Stich 
gelassen hatte, auch dort sein würden. Und ob sie ihm 
überhaupt vergeben würden. 


»Es besteht überhaupt kein Zweifel, Commanders, ertönte 
Max' Stimme in Arics Ohr. »Ich habe drei verschiedene 
Analysen der Neutrino- und Gammaemissionen 
durchgeführt. Das ist definitiv ein Mrach-Schiff dort unten. 
Einen Augenblick: Ich registriere jetzt Tachyonen- 
Emissionen. Höchstwahrscheinlich der Selbsttest eines 
StarDrive.« 


»Ein Mrach-Schiff«, murmelte Quinn. »Interessant. Ist es 
schon gestartet?« 


»Nein«, sagte Max. »Die Triebwerksemissionen sind noch 
auf dem Niveau der Startvorbereitung.« 


»Sag Mir Bescheid, sobald er startet«, sagte Quinn. 
»Clipper? Was halten Sie davon?« 


»Ich würde sagen, dass wir reingehen«, sagte Clipper. »Die 
Frage ist nur, ob wir gleich runtergehen oder es riskieren 
sollen, dass Max vorher noch die Aktiv-Sensoren 
einschaltet.« 


»Sie müssen wissen, dass wir kommen«, gab Dazzler zu 
bedenken. »Die letzte statische Bombe kokelt da draußen 
noch vor sich hin.« 


»Es ist doch ein großer Unterschied, ob sie wissen, dass wir 
kommen oder ob wir ihnen direkt ins Gesicht leuchten«, 
entgegnete Clipper. »Max, hast du schon irgendetwas 
erkannt außer diesem freien Bereich?« 


»Bisher nicht«, sagte Max. »Ich bin noch immer auf der 
Suche. Aber ich habe inzwischen einen guten Überblick über 
den freien Bereich.« 


»Komm rüber damit«, sagte Quinn. 


»\Wie sieht's aus?«, fragte Arie und schaute auf die 
halbdunkle Planetenoberfläche, die sich über ihnen 
erstreckte. 


»Es gibt hier nicht viel«, sagte Quinn ihm. »Zwei Gebäude in 
Form verbundener Sechsecke, die stark an die Bauweise der 
Eroberer-Schiffe erinnern. Drei oder vier kleinere Strukturen 
dazwischen es sind definitiv vier Strukturen. Sieht so aus, 
als ob es sich bei einer um noch so eine von diesen 
schreienden Pyramiden handeln würde. 


Und ein recht großes Landefeld mit einem kleinen Schiff 
darauf. Ja, es ist Mrach-Design. Der ganze Bereich wird im 
Radius von etwa einem Kilometer von einem Zaun 
umzogen. Es wäre möglich, dass ein paar Leute um das 
Schiff herumstehen - der Komplex befindet sich in der Nähe 
des Äquators, und es sieht so aus, als ob wir ein paar 
schmale Schatten hätten, aber das Fernrohr des Tankers ist 
zu schwach, um so kleine Objekte aufzulösen.« 


Aric ballte die Hand zur Faust. »Dann gehen wir also 
runter?« 


»Commander, das Mrach-Schiff hat die Triebwerke wieder 
abgeschaltet«, sagte Max, bevor Quinn noch zu antworten 
vermochte. 


»Fehlfunktion?«, sagte Clipper. 


»Anhand der Emissionen kann ich jedenfalls keine 
erkennen«, sagte Max. 


»Da muss es sich jemand anders überlegt haben«, 
mutmaßte Bookmaker. 


»Oder sie haben uns geortet«, sagte Clipper. 


»Wie auch immer, wir gehen runter«, beschloss Quinn. 
»Gefechtscode Rot; packen wir's an.« 


Die Halterung löste sich ruckartig, und der Tanker fiel über 
ihm weg; und plötzlich wurde Aric hart in den Sitz gedrückt, 
als Quinn das Triebwerk mit Volllast beanspruchte. »Wie 
lange?«, rief er über das Brüllen hinter sich. 


»Fünf Minuten«, rief Quinn zurück. »Vielleicht noch weniger. 
Halten Sie durch - es wird dahinten ziemlich heiß werden.« 


»Ich halte das schon aus«, stieß Aric zwischen den Zähnen 
hervor. Er spürte auch schon, wie die Temperatur um ihn 
herum anstieg, während der Counterpunch fast mit der 
Geschwindigkeit eines Meteors die obere Atmosphäre 
durchstieß. Das Brüllen des Antriebs dröhnte in den Ohren 
und überlagerte das Pulsieren des Bluts, das er jetzt nur 
noch spürte, aber nicht mehr hörte. Direkt in Flugrichtung, 
an Quinns Helm vorbei, verschmolz die Dunkelheit des 
Raums mit der Nachtseite des Planeten, sodass ihm 
regelrecht schwarz vor Augen wurde; erst dann wurde ihm 
bewusst, dass Quinn diesen Vektor wahrscheinlich bewusst 
gewählt hatte, um den Komplex der Eroberer mit der 
aufgehenden Sonne im Rücken anzufliegen. 


»Maestro, wir haben eine visuelle Erfassung«, ertönte 
plötzlich Dazzlers Stimme. »Es sind definitiv Aliens da 
unten. Eine ganze Gruppe von ...« 


»Wir stehen unter Beschuss«, unterbrach Paladin ihn. »Laser 
mittlerer Intensität - wahrscheinlich leichte Waffen.« 


»Ziel erfassen und zerstören«, befahl Quinn. »Alle Jäger, 
Kurs nehmen auf...« 


»Da ist er!«, unterbrach Dazzler ihn. »Maestro, wir haben 
ihn!« 


»Gehen Sie auf Laserverbindung, verdammt«, sagte Quinn 
schroff. »Alle Schiffe.« 


Die Stimmen verstummten. »Quinn?«, murmelte Aric. 


»Er ist es«, bestätigte Quinn mit belegter Stimme. »Es ist 
Commander Cavanagh. Er wird gerade aus dem Mrach- 
Schiff getragen.« Er zögerte. »Sieht so aus, als ob er 
bewusstlos sei.« 


Aric wollte fast das Herz stehen bleiben. »Bewusstlos? Oder 
tot?« 


»Das werden wir in einer halben Minute wissen«, beschied 
Quinn ihn grimmig. »Also, wir gehen jetzt rein.« 


Der Counterpunch ging plötzlich in den Sturzflug über, und 
Aric befand sich für eine halbe Sekunde im freien Fall. 


Dann beschrieb die Maschine eine enge Kurve mit 
Beschleunigungswerten, die Aric schier den Atem raubten. 
Über dem Brüllen des Triebwerks hörte er die Salven der 
Präzisions-Bordwaffen. Und noch eine 
Beschleunigungsorgie, als der Counterpunch hochgerissen 
wurde - irgendetwas prallte gegen die Unterseite des Jägers, 
und das Brüllen des Triebwerks wurde plötzlich leiser und 
über ihm glitt die Kanzel zurück. »Er ist rechts«, rief Quinn. 
»Raus hier.« 


Aric riss sich den Helm vom Kopf und schaute sich schnell 
um, als sein Fuß die oberste Stufe der Flussmetallleiter fand. 
Das Mrach-Schiff war zwanzig Meter entfernt; vor ihnen und 
zur Rechten befand sich einer der zwei Komplexe, die Quinn 
erwähnt hatte. Und über ihnen zogen drei Corvines mit 
einem infernalischen Lärm Kreise über dem Gebiet und 
schossen auf alles, was sich bewegte. 


Und fünf Meter entfernt lag eine nackte menschliche Gestalt 
ausgebreitet auf dem Boden. 


Pheylan. 


Arie vermochte sich später nicht mehr in allen Einzelheiten 
daran zu erinnern, wie er auf den Boden gesprungen und 
den wahnwitzigen Sprint durch das Auge der Kampfzone 
vollführt hatte, wie er sich Pheylan über die Schulter 
geworfen und die noch schwierigere Aufgabe bewältigt 


hatte, mit ihm zusammen die Leiter zu erklimmen und ins 
Cockpit zu gelangen. Er hatte nur eine verlässliche 
Erinnerung an diese paar Sekunden: die schreckliche Kälte 
der Haut seines Bruders. 


Und dann schloss die Kanzel sich über ihn, und der 
Counterpunch durchpflügte wieder die Luft. »Wie geht's 
ihm? 


«, rief Quinn. 


»Nicht gut«, stieß Aric hervor und versuchte um Pheylans 
Beine herumzugreifen, um an den kleinen Sanitätsbeutel 
hinter Quinns Sitz zu gelangen. 


»Holen Sie das Diagnoseband aus dem Sanitätsbeutel«, 
sagte Quinn. 


»Ich versuch's«, sagte Aric schroff und öffnete den Beutel 
schließlich. Der linke Arm war unter Pheylans Rücken 
eingeklemmt, aber das Band konnte auch mit einer Hand 
angelegt werden, und nach ein paar Sekunden hatte er es 
direkt oberhalb von Pheylans Knie fixiert. »In Ordnung«, 
sagte er und schloss das Band an die Buchse neben dem 
Beutel an. »Max?« 


»Der Herzschlag ist langsam, aber regelmäßig«, meldete 
der Computer. »Blutdruck und Nervenfunktion sind ähnlich 
herabgesetzt.« 


»Was fehlt ihm denn?s, fragte Aric. 


»Das ist noch unbekannt«, sagte Max. »Es gibt ein paar 
unidentifizierte Faktoren in seinem Blut, aber einige 
stammen unzweifelhaft von außerirdischen 
Nahrungsmitteln. Einen Augenblick. Anzeichen für ein 
schwaches Gift im Kreislauf.« 


Aric schaute auf Pheylans rechte Schulter und sah dort Blut 
aus einer kleinen Stichwunde tröpfeln. »Ich sehe die 
Einstichstelle«, sagte er. »Soll ich die Schlangenbiss-Technik 
versuchen?« 


Es trat eine kurze Pause ein. Mit der freien Hand kramte Aric 
im Sanitätsbeutel und suchte nach einem Messer oder 
Skalpell oder etwas ähnlich Scharfem und wünschte sich 
verzweifelt, dass Melinda an seiner Stelle hier wäre. 


Wenn es wirklich erforderlich wurde, in die Haut seines 
Bruders zu schneiden; selbst wenn es darum ging, sein 
Leben zu retten ... 


»Das wird nicht nötig sein«, sagte Max mit deutlicher 
Erleichterung in der Stimme. »Seine Vitalzeichen haben sich 
stabilisiert und verbessern sich wieder. Ist ein Injektor mit 
einem allgemeinen Stimulans in dem Beutel?« 


»Es ist das signalorangefarbene«, sagte Quinn. »Sie wissen, 
wie man es anwendet?« 


»Ja«, sagte Aric atemlos, zog den orangefarbenen Injektor 
heraus und nahm die Kappe ab. 


»Geben Sie ihm erst einmal eine Dosis«, sagte Max. »Wir 
sehen dann, wie sie anschlägt.« 


»In Ordnung.« Aric presste den Injektor mit der flachen Seite 
gegen Pheylans Haut und betätigte den Auslöser. 


»Schon eine Veränderung?« 


»Einen Moments, sagte Max. »Ja, es hilft definitiv. Ich 
glaube, er ist außer Lebensgefahr, zumindest für den 
Augenblick.« 


»Wir werden eine gründliche Untersuchung vornehmen, 
sobald wir wieder im Tanker sind«, sagte Quinn. »Da können 
wir auch gleich einmal diese Miniapotheke ausprobieren, die 
Ihre Schwester uns noch mitgegeben hat.« 


Aric legte den Arm um seinen Bruder und drückte ihn an 
sich, wie er es seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte. 


Sie hatten es geschafft. Sie hatten es wirklich geschafft. 
»Vielen Dank, Quinn«, sagte er leise, und Tränen traten ihm 
in die Augen. »Und Ihnen allen.« 


»War uns ein Vergnügen«, sagte Quinn. »Los, fliegen wir 
nach Hause.« 


»Wir haben beschlossen, direkt nach Edo zu fliegen«, sagte 
Aric, der in der Türöffnung schwebte. »Dorcas und die 
Mrach-Welten liegen zwar näher, aber Quinn glaubt, Colonel 
Holloway hat noch immer einen solchen Zorn auf uns, dass 
er uns gleich ins Militärgefängnis wirft, statt uns 
anzuhören.« 


»Er könnte wahrscheinlich gar nichts tun, selbst wenn er 
wollte«, sagte Pheylan und nahm einen Schluck - 


richtigen, echten Kaffee von der Erde - aus der 
Quetschflasche. »Nicht, wenn das Kommando nicht ein paar 
Kriegsschiffe in die Region entsandt hat.« 


»Stimmt«, pflichtete Aric ihm bei. »Vor vier Tagen hatten sie 
jedenfalls noch keine. Und unter diesen Umständen war 
niemand von uns darauf erpicht, in den Mrach-Raum 
einzudringen.« 


»Das kann ich euch auch nicht verdenken«, meinte Pheylan. 
»Obwohl ich sagen muss, dass die ganze Idee 
wahrscheinlich reine Zeitverschwendung ist. Selbst wenn 


das Kommando ein Expeditionskorps dorthin entsendet, 
sprechen wir hier von einer Flugdauer von gut achtzig Tagen 
- davon abgesehen, dass die Einsatzgruppe auch noch 
zusammengestellt werden muss. Damit hätten die Zhirrzh 
reichlich Zeit, ihren Kram zusammenzupacken und zu 
verschwinden.« 


»Quinn weiß das auch«, sagte Aric. »Aber es ist vielleicht 
trotzdem noch genug übrig, was eine Durchsuchung lohnt.« 


»Vielleicht. Wäre für sie vielleicht auch eine angenehme 
Abwechslung vom Kriegsgerichts-Papierkram.« 


»Danke für den Wink mit dem Zaunpfahl.« Aric schnitt eine 
Grimasse. »Ich hoffe doch, dass du trotz der Hektik deiner 
Einsatznachbesprechung noch genügend Zeit hast, als 
Leumundszeuge für die Verteidigung aufzutreten.« 


»Keine Sorge«, versprach Pheylan ihm. »Vertraue mir -ich 
werde der Anklage den Wind aus den Segeln nehmen.« 


Arics Lächeln erstarb. »Du hattest ausgesprochenes Glück«, 
sagte er leise. »Das ist dir doch klar, oder? Sie hätten dich 
eigentlich schon in der Sekunde töten müssen, als sie von 
unserer Ankunft erfuhren. Ich kann mir das nur so erklären, 
dass sie dich schon für tot hielten.« 


Pheylan nahm noch einen Schluck Kaffee und spürte wieder 
den dumpfen Schmerz in der Schulter, wo Thrr-gilag ihn 
verwundet hatte. Das war natürlich nicht von der Hand zu 
weisen. Er hatte während der Gefangenschaft schließlich 
eine Menge über die Zhirrzh gelernt; und sie hatten sicher 
nicht gewollt, dass er gerettet und diese ganzen 
Informationen dann mit nach Hause nehmen würde. 


Und doch »Nein«, sagte er langsam. »Ich glaube nicht, dass 
Thrr-gilag mich wirklich töten wollte. Du hast ihre Zunge 


nicht gesehen, Aric - diese verdammten Dinger haben die 
Wirkung von Macheten. Er hätte mich an Ort und Stelle bis 
auf die Knochen aufschlitzen und mir eine tödliche Dosis 
von dem Gift verabreichen können. Oder er hätte sich die 
Vergiftung schenken und mir gleich die Kehle 
durchschneiden können.« 


Arie schauderte. »Vielleicht.« 


»Kein >vielleicht<«, sagte Pheylan. »Er wollte mich nur 
außer Gefecht setzen, damit sie mich wieder in die Zelle 
zurückbringen konnten. Sie haben mir dieses Hologramm 
präsentiert, um mich abzulenken, während er den 
Zwangsanzug aufschnitt und mir diesen Stich versetzte.« 


»Muss ein eindrucksvolles Holo gewesen sein«, sagte Aric. 
»Aber das erklärt immer noch nicht, weshalb er es sich nicht 
doch noch anders überlegt hat, als Paladin in Baumhöhe auf 
sie zuraste.« 


Oder - bei näherer Überlegung - weshalb er oder der 
Zhirrzh-Techniker ihn nicht schon lange vorher angegriffen 
hatten, bevor sie das Mrach-Schiff erreichten. Hatten sie 
vielleicht befürchtet, dass Pheylan noch die Zeit hätte, ihnen 
das Genick zu brechen, bevor das Gift seine Wirkung 
entfaltete? »Vielleicht hatte er dazu keine Zeit mehr«, sagte 
Pheylan. »Vielleicht ist er auch in Panik geraten. Oder 
vielleicht...« 


»Was?« 


»Das ist natürlich eine gewagte Theorie«, meinte Pheylan. 
»Eine wirklich gewagte Theorie. Aber vielleicht haben diese 
kleinen Samen des Zweifels, die ich bei Thrr-gilag saen 
wollte, doch Wurzeln geschlagen. Vielleicht hatte er sich 
wirklich gefragt, ob seine Anführer ihn bezüglich des 
Hergangs des Jütland-Gefechts belogen hatten.« 


»Das wäre schon möglich«, sagte Aric skeptisch. »Aber ich 
würde an deiner Stelle trotzdem nicht davon ausgehen. 


Du hast schließlich von ihm verlangt, das Wort eines 
Fremden über das seines eigenen Volkes zu stellen.« 


»Er hat sich jedenfalls Gedanken darüber gemachts, sagte 
Pheylan mit Nachdruck. »Das hat er wirklich. Er wird sich 
noch näher damit befassen.« 


»Vielleicht.« Aric rieb sich die Wange. »Apropos Fremde - 
hast du dich schon gefragt, was es mit diesem Mrach- 
Kurierschiff auf sich hat?« 


»Noch nicht«, sagte Pheylan und schüttelte den Kopf. 
»Höchstwahrscheinlich sind sie ihm auf dieser Bergbauwelt 
begegnet, die du erwähnt hast, haben es vom Himmel 
geholt und als Souvenir mit nach Hause genommen.« 


»Und auch gleich herausgefunden, wie man es fliegt?« 


»Das wäre vielleicht etwas schwierig gewesen«, räumte 
Pheylan ein. »Andererseits war ich schon bald draußen, 
nachdem es gelandet war und habe keine Mrachanis 
gesehen.« Er zuckte die Achseln. »Obwohl es natürlich auch 
denkbar wäre, dass die Zhirrzh sie unmittelbar nach der 
Landung abgeführt haben.« 


»Das mag ich so an dir, Pheylan: Du bringst die Dinge 
immer auf den Punkt«, sagte Aric trocken. »Na ja, zumindest 
ist das nicht unser Problem.« 


»Stimmt.« Pheylan stellte die Quetschflasche ab und 
justierte die Spanngurte der Isomatte, auf der er schlief. 
»Wir haben schon genug damit zu tun, dich, Paps, Quinn 
und Melinda aus der Patsche zu helfen.« 


»Das ist doch gar kein Problem.« Aric tat seine Bedenken 
mit einer lässigen Geste ab. »Quinn und ich sind jetzt 
Helden, musst du wissen, und Helden steckt man nicht in 
den Knast. Und bei den Verbindungen von Paps sind er und 
Melinda wahrscheinlich schon wieder zu Hause und fragen 
sich, wo wir bloß stecken.« 


»Hoffentlich hast du Recht«, meinte Pheylan. 


»Natürlich habe ich Recht«, beruhigte Aric ihn. »Zumal 
Mediziner mit Melindas Referenzen viel zu wertvoll sind, um 
sie irgendwo wegzusperren.« Er streckte die Hand aus und 
schaltete das Licht aus. »Wie dem auch sei. Max sagt, du 
solltest dich etwas ausruhen. Wir sehen vielleicht einen 
Krieg am Horizont, aber das ist kein Grund, weshalb wir auf 
unseren Schlaf verzichten sollten.« 


Pheylan massierte sich die verletzte Schulter. »Falls der 
Krieg nicht schon begonnen hat«, sagte er leise. »Es ist 
gerade erst drei Tage her, dass Thrr-gilag mir ein paar 
eindringliche Fragen über die Copperheads gestellt hat.« 


Aric verzog das Gesicht. »Nun ... wenn er schon angefangen 
hat, hat er eben angefangen. Wir werden es auf die eine 
oder andere Art früh genug erfahren. Du ruhst dich jetzt erst 
einmal aus. Im Moment sind die Cavanaghs aus dem 
Schneider.« 
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Sie spürten Ezer Sholom in einem erstaunlich eleganten 
Apartment in einem ansonsten eher nichtssagenden Bezirk 
von Mig-Ka City auf - kaum fünf Häuserblocks von dem 
schäbigen Apartmenthaus entfernt, wo Fibbit gewohnt 
hatte. 


Er lag dort auf dem Boden und wirkte zerbrechlich und alt. 
Und er atmete kaum noch. 


»Was ist mit ihm los?«, fragte Cavanagı, als einer von 
Bronskis Männern das Diagnoseband aus einem 
Friedenstruppen-Verbandskasten um sein Handgelenk 
wickelte. 


»Ich weiß nicht«, sagte Bronski und sog misstrauisch 
schnüffelnd die Luft ein, während er sich im Raum 
umschaute. Er ließ den Blick schweifen und deutete auf 
einen seiner Männer. »Daschka, ich möchte, dass Sie den 
ganzen Bereich überprüfen. Alle angrenzenden Apartments 
und potenziellen Standorte für Abhörgeräte - Sie wissen 
schon Bescheid. Postieren Sie Cho Ming an der Tür und 
kümmern Sie sich dann um den Rest. Falls Sie auf 
irgendwelche Mrachanis stoßen, die hier herumlungern, 
nehmen Sie sie fest - berufen Sie sich auf meine Autorität 
und vergessen Sie die diplomatische Etikette.« 


»In Ordnung«, sagte Daschka und nickte. »Sie haben ihn 
gehört, meine Herren. Auf geht's.« 


Er ging und nahm den Rest von Bronskis Truppe mit. 
»Wonach suchen Sie überhaupt?«, fragte Cavanagıh, sog 
selber die Luft prüfend ein, roch aber nichts. 


»Es riecht hier nach etwas, bei dem es sich um die 
Rückstände eines Hypnosepräparats handeln könnte«, sagte 
Kolchin ihm. »Wenn die Mrachanis es eilig hatten, 
Informationen aus Sholom herauszubekommen, haben sie 
vielleicht so etwas benutzt.« 


»Oder so etwas missbraucht«, knurrte Bronski. 
»Hypnosepräparate sind schwierig zu handhaben, und ich 
bezweifle, dass die Mrachanis viel Übung damit hatten, sie 
bei Menschen anzuwenden.« 


»Wer weiß.« Cavanagh schaute zu Lee hinüber, der düster 
aus einem der Fenster blickte. »Es scheint auf jeden Fall die 
Mühe wert gewesen zu sein, ihn ausfindig zu Mmachen.« 


Lee antwortete nicht. Er hatte überhaupt nicht mehr viel 
gesagt, seit Bronski ihn quasi degradiert und vor sechzehn 
Stunden Phormbi mit ihnen verlassen hatte. »Sie haben ihn 
sicherlich wie ihresgleichen behandelt«, merkte Bronski an 
und schaute sich im Apartment um. »Wir werden der Sache 
auf jeden Fall auf den Grund gehen. Wir müssen 
herausfinden, wann und wie sie ihn hierhergeschafft 
haben.« 


»Sir, ich habe eine fremde Substanz in seinem Blut 
gefunden«, sagte der Mann, der sich über Sholom gebeugt 
hatte. »Sie hatten Recht mit dem Geruch: Es ist ein 
Hypnosepräparat. Der Verbandskasten mischt gerade ein 
Gegenmittel - er müsste in ein paar Minuten wieder 
ansprechbar sein.« 


»Gut gemacht, Eisen«, sagte Bronski. »Bleiben Sie bei ihm.« 
»Jawohl, Sir.« 

Dann kam Garcia herein. Ein Blick auf sein Gesicht... 

»Was gibt's denn?«, fragte Bronski. 


»Sie hatten mich doch gebeten, die Friedenstruppen-Datei 
aus dem letzten Schnellboot nach Mra-mig zu ziehen«, 
sagte Garcia. Seine Stimme war genauso düster wie sein 
Gesicht. »Ich glaube, ich habe hier etwas, das ich Ihnen 
nicht am Telefon hätte sagen sollen. Es sieht nämlich so aus, 
als ob die Eroberer Dorcas, Kalevala und Mas-sif angegriffen 
hätten.« 


Bronskis Lippen zuckten. »Ist das schon bestätigt?« 


»Wir haben zwei Bestätigungen des Angriffs auf Dorcas: 
eine von einem gewissen McPhee vom Stab des Parlimins 
VanDiver, und die andere vom Kapitän der Privatyacht von 
Lord Cavanagn. Aber es liegen noch keine Informationen 
über die Schäden und die Lage vor. Die Angriffe auf Massif 
und Kalevala müssen noch bestätigt werden. Das 
Kommando schickt Einsatzgruppen dorthin, um die Lage zu 
sondieren.« 


»Ja«, knurrte Bronski. »Es ist also so weit.« 


»Jawohl, Sir.« Garcia sah Cavanagh an. »Und dieses Paket 
enthält noch eine interessante Information: Lord Cavanaghs 
Sohn und Tochter werden des schweren Diebstahls von 
Friedenstruppen-Eigentum beschuldigt.« 


»Wusste ich's doch!« Lee drehte sich vom Fenster weg. 


»Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass er Dreck am Stecken 
hat, Bronski - ich habe es Ihnen hundertmal gesagt. Aber Sie 
wollten nicht auf mich hören.« 


»Halten Sie die Klappe, Lee«, blaffte Bronski. »Geht aus der 
Meldung auch hervor, ob Sohn und Tochter schon in 
Gewahrsam sind?« 


»Der Sohn jedenfalls nicht«, sagte Garcia. »Er ist mit ein 
paar gestohlenen Friedenstruppen-Jägern verschwunden - 


nähere Einzelheiten werden nicht genannt. Die Tochter ist 
auf Dorcas in Haft.« 


Cavanagh verspürte wieder Beklemmung in der Brust. »Auf 
Dorcas?«, fragte er besorgt. »Sie haben doch eben gesagt, 
Dorcas sei angegriffen worden.« 


Garcia zuckte die Achseln. »Dieser Adjutant von VanDiver 
sollte sie anscheinend dort rausholen, aber in letzter Minute 
hat der örtliche Kommandeur beschlossen, sie doch 
dazubehalten. Mehr wissen wir auch nicht.« 


»Mehr werden wir in absehbarer Zeit wahrscheinlich auch 
nicht erfahren«, sagte Bronski. »In Ordnung. Daschka sucht 
nach Überwachungsvorrichtungen, die die Mrachanis 
vielleicht hier platziert haben. Helfen Sie ihm dabei.« 


»Jawohl, Sir.« Garcia machte kehrt und verließ das 
Apartment. 


»Wir müssen sofort von hier verschwinden«, sagte 
Cavanagıh leise zu Kolchin, als Garcia den Raum verlassen 
hatte. »Rufen Sie Hill - sagen Sie ihm, er soll ein Schiff für 
uns chartern. Wir müssen nach Avon fliegen, uns mit der 
Cavatina in Verbindung setzen und nach Dorcas fliegen.« 


Er hatte leise gesprochen, anscheinend aber nicht leise 
genug. »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf, Cavanagh.« 


Bronski musterte ihn kühl. »Sie werden nirgendwohin 
fliegen, bis wir die ganze Angelegenheit hier geklärt 
haben.« 


»General, meine Tochter ist in einem Kriegsgebiet.« 


»Und Sie werden schon gar nicht in ein Kriegsgebiet 
fliegen«, fügte Bronski hinzu. Er verzog den Mund, und ein 
Anflug von Mitgefühl durchbrach den professionellreglosen 
Ausdruck seines Gesichts. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen. 
Aber das Letzte, was sie jetzt gebrauchen können, ist ein 
Zivilist, der sich dort herumtreibt. Überlassen Sie das den 
Profis, ja? Man wird eine Kampfflotte dorthin entsenden; 
NorCoord baut CIRCE wieder zusammen ...« 


»CIRCE«, murmelte eine schwache Stimme. 


Sie schauten alle auf den alten Mann, der da auf dem Boden 
lag. »Mr. Sholom?« Bronski ließ sich neben ihm auf ein Knie 
herunter. »Ich bin Brigadegeneral Petr Bronski vom 
militärischen Nachrichtendienst von NorCoord. Wie fühlen 
Sie sich?« 


»Einfach wunderbar«, sagte Sholom, und ein verträumtes 
Lächeln erschien in seinem Gesicht. »Ich war an einem Ort, 
den noch nie jemand geschaut hat.« 


»Klar«, sagte Bronski. »Das vergeht auch wieder. Auf jeden 
Fall sind Sie jetzt in Sicherheit.« 


»In Sicherheit, sagen Sie?«, fragte Sholom mit einem 
bittersüßen Lächeln. »Nein. Das stimmt alles nicht, Sir -es 
stimmt überhaupt nichts. Niemand ist sicher. Die Eroberer 
kommen.« 


Bronski schaute Eisen mit gerunzelter Stim an. »Was hat das 
alles zu bedeuten?« 


»Nachwirkungen des Hypnosepräparats«, konstatierte 
Eisen. »Ich habe das schon einmal gesehen. Es wird noch 
ein paar Minuten dauern, bis er die Überdosis einigermaßen 
verdaut hat.« 


»Gut. Es ist alles in Ordnung, Mr. Sholom. Es wird Ihnen 
gleich wieder besser gehen.« 


»Wirklich?«, erwiderte Sholom. »Wird es mir wirklich besser 
gehen?« Er schüttelte den Kopf. »Keiner von uns wird sicher 
sein, Brigadegeneral Bronski. Weder von den Eroberern 
noch vor irgendjemandem. Ich weiß das, müssen Sie 
wissen«, sagte er mit verschwörerisch leiser Stimme. »Ich 
habe das herausgefunden. Es weiß niemand, dass ich es 


weiß; aber ich habe es herausgefunden. Und ich habe es 
niemandem gesagt. Es war eine Laune der Natur, müssen 
Sie wissen. So etwas wie Zufall, mit einer Wahrscheinlichkeit 
von eins zu einer Million. Vielleicht sogar eins zu einer 
Milliarde. Aber NorCoord war clever. Oder vielleicht auch nur 
verzweifelt. Oder sie waren einfach nur zu stolz, um sich 
diese Chance entgehen zu lassen. Sie haben die Gunst der 
Stunde genutzt. Sie haben sich eine schwammige Erklärung 
zurechtgelegt und einen Namen gefunden sowie eine 
Möglichkeit, es einzusetzen. 


Und es hat funktioniert. Es hat den Krieg beendet.« 


Bronski sah Eisen fragend an, erhielt aber nur ein verwirrtes 
Achselzucken als Antwort. »Ich verstehe nicht«, sagte er zu 
Sholom. »Wovon reden Sie eigentlich?« 


»Natürlich von Celadon«, sagte Sholom leise. Plötzlich war 
der verträumte Blick verschwunden und dem gleichen 
changierenden Ausdruck aus Schuld und Furcht gewichen, 
die Cavanagh schon in Fibbits Gespinst von ihm gesehen 
hatte. »Die Ursache war eine extreme Sonneneruption. Mehr 
nicht. Sie ist just in dem Moment erfolgt, als die 
pawolianischen Schiffe die Falle zuschnappen lassen 
wollten. Sie ist genau in dem Moment hinter ihnen 
aufgelodert, als sie die schützende Hülle der planetarischen 
Umbra verließen. Sie hatten es natürlich nicht kommen 
sehen - sie waren schließlich in der Umbra. Einer 
Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Million. Vielleicht sogar 
von eins zu einer Milliarde.« 


»Sir?« Eisens Stimme klang alarmiert. »Ich glaube nicht, 
dass Zivilisten das hören sollten.« 


»Das geht schon in Ordnung«, sagte Bronski mit düsterer 
Stimme. »Es ist ohnehin zu spät. Fahren Sie fort, Mr. 


Sholom. Was ist dann passiert?« 


Sholoms Lippen zuckten. »Was meinen Sie damit, was dann 
passiert sei? Sie wurden natürlich getötet, das ist passiert. 
Die ganze Strahlung schoss durch die Antriebsdüsen, die 
keine Dipol-Schutzschirme hatten. Und dann hat sie die 
Schiffe ausgefüllt. Sie wurde durch das ganze superdichte 
Metall und die Flüssigkeitsreflektoren gebündelt und 
konzentriert, die die Strahlung eigentlich hätten abhalten 
sollten.« Sein Blick ging ins Leere. »Sie hat die Leute 
regelrecht gegrillt.« 


Bronski hatte den Gesichtsausdruck von jemandem, der um 
Mitternacht durch einen Friedhof spazierte. »Wollen Sie 
damit sagen«, fragte er leise, »dass CIRCE überhaupt nicht 
existiert?« 


Sholom schüttelte den Kopf. »Sie existiert nicht. Sie hat 
niemals existiert. Und ich bin dahintergekommen. Ich hatte 
mir nämlich gesagt, man hätte zumindest davon hören 
müssen, wenn so etwas entwickelt worden wäre -und dann 
wurde es nach Celadon plötzlich aus dem Hut gezogen. Das 
lag daran, dass es nichts gab. Ich habe es herausgefunden. 
Aber ich habe nichts gesagt.« 


»Und wieso nicht?«, fragte Cavanagn. 


Sholom schüttelte wieder den Kopf, und diesmal traten ihm 
Tränen in die Augen. »Weil es den Frieden bewahrt hat 


- begreifen Sie das denn nicht? Es war nur die Drohung mit 
CIRCE, die die Pawoles im Zaum hielt. Sie hielt die Yycroman 
im Zaum. Sie hielt überhaupt alle im Zaum.« 


»Aber die Eroberer hält es leider nicht im Zaum«, fügte 
Kolchin hinzu. 


Sholom schloss die Augen. »Ich weiß«, murmelte er. »Ich 
weiß. Vielleicht hätte NorCoord die Karten schon viel früher 
auf den Tisch legen sollen. Wie vermessen zu glauben, dass 
sie mit einem Mythos den Frieden hätten sichern können. So 
ein dummer, dummer Stolz ...« 


Seine Stimme erstarb, und für eine Weile herrschte 
Schweigen im Raum. Cavanagıh starrte auf den alten Mann. 


Sein Herz hämmerte so laut, als ob das ganze Universum 
über ihm einstürzen würde. CIRCE hatte ihm einmal das 
Leben gerettet und einen Krieg beendet, bei dem er 
vielleicht den Tod gefunden hätte. Und später hatte sie ihm 
Stunden der Furcht beschert, als er darauf wartete, dass sie 
eine Reihe von Kriegen auslösen würde, die das 
Commonwealth zerrissen und die Zivilisation vernichteten. 
Und dann, vor drei Wochen, hatte sie ihm wieder Hoffnung 
gespendet. Die Hoffnung, dass die unaufhaltsamen Eroberer 
doch noch aufgehalten werden konnten. 


Und nun entpuppte das alles sich als Hirngespinst. 
Bronski holte tief Luft. »Ist er schon stabil? Eisen?« 


Seinem Blick nach zu urteilen, schien Eisen von weither 
zurückzukommen. »Ja, Sir, er ist wieder in Ordnung«, sagte 
er, wobei die Worte ihm nur mit Mühe über die Lippen 
kamen. 


»In Ordnung«, sagte Bronski. Alle Anwesenden in diesem 
Raum werden hiermit unter volle Quarantäne gestellt. 


Nehmen Sie ihm den Gurt ab...« 


»Einen Augenblick«, sagte Lee, als Eisen sich am 
Verbandskasten zu schaffen machte. »Sie können uns nicht 


einfach wie subalterne Offiziere einsperren, Brigadegeneral. 
Als Angehöriger vom Stab des Parlimin VanDiver ...« 


»Sparen Sie sich das, Lee, konterte Bronski. Im Moment ist 
es mir schnurzpiepegal wer oder was Sie sind. 


Sie kommen in Quarantäne, bis ich mich vom 
Wahrheitsgehalt dieser Aussage überzeugt habe. Und wenn 
ich weiß, was zum Teufel wir unternehmen sollen, falls sie 
wahr ist.« 


»Es muss doch Aufzeichnungen geben«, murmelte 
Cavanagıh. »Strahlungsdaten, die die NorCoord-Schiffe 
während des Gefechts gesammelt haben. General, was ist 
mit meiner Tochter? Ich kann doch nicht einfach untätig 
dasitzen, wenn sie in einer solchen Gefahr schwebt.« 


»Es tut mir leid, Lord Cavanagh, aber ich habe keine andere 
Wahl«, stieß Bronski hervor. Und ehrlich gesagt, nach 
unserem kleinen Privatgespräch auf Phormbi waren Sie 
sowieso ein Kandidat für schwedische Gardinen. Eisen, 
suchen Sie Cho Ming und bringen Sie ihn her.« 


»Jawohl, Sir.« Eisen erhob sich und ging zur Tür. 


»Sie machen einen schweren Fehler, General«, nörgelte Lee, 
wobei er jedes einzelne Wort förmlich ausspie. »Sie können 
doch nicht einfach einen parlamentarischen Mitarbeiter 
verschwinden lassen.<< 


»Ich kann es und ich - verdammt!« Bronski griff in die 
Innentasche seines Jacketts ... 


Und erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Gesicht war 
versteinert und ausdruckslos, und der Blick war auf 
irgendetwas über Cavanaghs Schulter gerichtet. Cavanagh 


verspürte erneut Beklemmung in der Brust und drehte sich 
um. 


Kolchin stand wie eine Statue da - Eisens schlaffe Gestalt lag 
zu seinen Füßen auf dem Boden, und er hatte Eisens 
Nadelprojektil-Waffe in der Hand. Sie war auf Bronski 
gerichtet. »Ganz langsam, General, sagte er. »Ich will Ihre 
Hand sehen. Ihre leere Hand.« 


»Sind Sie verrückt geworden?«, zischte Bronski und zog die 
Hand aus dem Jackett. »Damit kommen Sie doch niemals 
durch.« 


»Lord Cavanagh muss zu seiner Tochter, Sir«, sagte Kolchin 
ungerührt. »Das geht aber nicht, wenn er in einer 
Quarantänezelle eingesperrt ist.« 


»Er wird lebenslänglich darin eingesperrt sein, wenn Sie die 
Waffe nicht niederlegen«, knurrte Bronski. »Cavanagh 


- sagen Sie es ihm.« 


Cavanagıh sah Kolchin an. Bronski hatte natürlich Recht. Es 
war illusorisch, dass er irgendetwas für Melinda zu tun 
vermochte. 


Aber eingesperrt zu sein, zur Untätigkeit verdammt zu sein, 
während die Eroberer sie mit Krieg überzogen »Die Jütland- 
Flotte hat versucht, die Eroberer aufzuhalten«, erinnerte er 
Bronski, ging zu ihm und erleichterte ihn von der Bürde 
seiner verdeckten Nadelprojektil-Pistole. »Es ist ihr nicht 
gelungen. Wenn CIRCE wirklich nicht mehr ist als ein 
langgehegter Mythos, werden wir uns etwas völlig Neues 
einfallen lassen müssen, um sie zu bekämpfen.« 


»Und Sie sind derjenige, der uns diese Wunderwaffe 
präsentiert?«, stieß Bronski hervor. »Noch dazu, während 


Sie auf der Flucht vor jedem Polizisten und Friedenstruppen- 
Soldaten im Commonwealth sind? Kommen Sie wieder auf 
den Teppich, Cavanagh.« 


»Das Commonwealth wird weitaus größere Probleme haben, 
als einen einzigen Flüchtling aufzuspüren«, erwiderte 
Cavanagh. »Zumal viele Leute sich auch fragen werden, 
wieso Sie einen solchen Aufwand wegen mir betreiben. 


Aber keine Sorge; weder Kolchin noch ich werden ein 
Sterbenswörtchen darüber sagen, was wir heute hier gehört 
haben.« 


Lee kam einen Schritt auf ihn zu. »Ich möchte mit Ihnen 
kommen«, sagte er. 


Cavanagh schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Mr. Lee. Wie 
auch immer die Wahrheit über CIRCE aussieht, eine 
Massenpanik ist das Letzte, was das Commonwealth jetzt 
braucht. Ich kann mich darauf verlassen, dass Kolchin das 
für sich behält; aber von Ihnen und Jacy VanDiver kann ich 
das leider nicht behaupten. An Ihrer Stelle würde ich eine 
doppelte Bewachung für ihn abstellen, General.« 


»Sie machen einen Fehler, Cavanagh«, sagte Bronski leise. 
»Einen wirklich großen Fehler.« 


»Das wäre nicht der erste. Kolchin, soll ich etwas suchen, 
womit wir sie fesseln können?« 


Fünf Minuten später waren sie bereit zum Aufbruch. Nach 
weiteren zwei Minuten hatte Kolchin die Wache an der Tür zu 
der Gruppe in den Raum gesteckt, und sie fuhren in 
Bronskis Fahrzeug die Straße entlang. 


»Was ist mit Hill?«, fragte Cavanagh, während Kolchin durch 
den Mrach-Verkehr steuerte. »Soll ich es riskieren, ihn 


anzurufen?« 


»Lieber nicht«, sagte Kolchin. »Selbst wenn Bronskis Leute 
ihm das Telefon nicht abgenommen haben, ist damit zu 
rechnen, dass sie alle eingehenden Anrufe abfangen. 
Außerdem würde es ihm nie gelingen, sich 
davonzuschleichen, ohne dass Fibbit es bemerkt und einen 
Terz verursacht.« 


Cavanagıh nickte bedächtig. »Dann sind wir also wieder 
beim Fluchtplan, den wir auf Phormbi entwickelt hatten. 


Nur mit ein paar Tagen Verspätung.« 


»Und mit viel mehr Leuten auf den Fersen.« Kolchin schaute 
ihn eindringlich an. »Sir, ich möchte Ihnen nur begreiflich 
machen, worauf wir uns hier einlassen. Wir sind ab jetzt 
Flüchtlinge, und ich kann Ihnen versprechen, dass das nicht 
lustig sein wird. Wenn Sie umkehren wollen, können wir das 
jetzt noch tun. Ich habe auf eigene Faust gehandelt, und Sie 
wären dann aus dem Schneider.« 


»Sie würden mich trotzdem einsperren«, erinnerte 
Cavanagıh ihn. »Bronski hat das bereits angekündigt. Zumal 
ich wegen Arics und Quinns Aktion auch schon in großen 
Schwierigkeiten stecke. Da kommt es auf ein paar Jahre 
mehr oder weniger nicht mehr an.« 


Kolchin zuckte die Achseln. »So kann man es wohl auch 
sehen.« 


Cavanagh schaute in den blauen Himmel hinauf. »Was auch 
immer auf Dorcas geschehen ist, Melinda steckt mittendrin. 
Ich kann nicht einfach untätig abwarten. Genauso wenig, 

wie ich bei Pheylan die Hände in den Schoß legen konnte.« 


Kolchin antwortete nicht. Aber Cavanagh wusste auch so, 
was er dachte. Pheylan war vielleicht schon tot, und es war 
nur Cavanaghs Weigerung geschuldet, diese Möglichkeit zu 
akzeptieren, dass Melinda in Gefahr geraten war. 


Oder sie vielleicht schon das Leben gekostet hatte. 
»Wohin gehen wir?«, fragte er Kolchin. 


»Zurück zu diesem Jäger-/Kurier-Depot in den Hügeln«, 
antwortete Kolchin. »Selbst wenn die Mrachanis Bronski 
gesagt haben, wo wir uns diesen Kurier geschnappt haben, 
rechnen sie wohl nicht damit, dass wir noch einmal am 
selben Ort auftauchen. Es ist auf jeden Fall unsere beste 
Chance.« 


»Vielleicht haben die Mrachanis dort inzwischen Wachen 
postiert.« 


Kolchin lächelte gepresst. »Wir werden sehen.« 
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